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  Prolog


  Im Jahre des Herrn 374

  Ägyptische Wüste


  Tarasios von Luxor starrte dem größeren Mann in die grimmig blickenden, kalten Augen. Die scharfe Schneide des mit Gravuren verzierten Pugio, die ihm an die Kehle gedrückt wurde, hatte die Haut geritzt. Ein wenig Blut quoll bereits aus der Wunde hervor, und der Druck der Klinge auf den Kehlkopf nahm Tarasios den Atem. Ganz egal, was als Nächstes kam– er wusste, dass am Ende dieser Begegnung der mächtige Mann ihm mit einem kurzen, kräftigen Ruck die Kehle durchschneiden und ihn aus diesem Leben schicken würde. So viel war sicher. Sein Lebensweg auf Erden war bereits vorüber.


  Doch es bestand noch Hoffnung– eine großartige Hoffnung. Er würde frei sein, und seine Befreiung bedeutete, dass ihre Sache weiterhin in Sicherheit bliebe.


  Der größere Mann, der durch seine militärische Körperhaltung auffiel und dessen abgetragene Kleidung die Insignien des Römischen Reiches trug, packte mit der freien Hand Tarasios am Haarschopf.


  »Deine Kumpane haben dich verlassen, Kleiner. Deine erbärmlichen Gefolgsleute sind geflohen wie die Wüstenratten in den Sand.« Er spuckte die Worte mit grausamer Gehässigkeit aus.


  »Sie wissen, was Verfolgung heißt«, gab Tarasios zurück; er zwang sich angesichts des sicheren Todes zu einem trotzigen Ton. »Sie wissen, was du und deine Männer ihnen antun werden, wenn ihr sie schnappt.«


  Der Offizier lächelte zufrieden. »Gut. Zumindest ist ihre Angst gerechtfertigt. Vielleicht steckt in diesen ›Wissenden‹ doch ein wenig Wissen.« Er blickte seinem Opfer prüfend in die Augen. Er erwartete, darin Entsetzen zu finden. Hoffnungslosigkeit. Panik. Stattdessen sah er jedoch nur Entschlossenheit, und das machte ihn noch wütender.


  »Sag mir, wohin sie gegangen sind«, verlangte er und zwang Tarasios’ Kopf nach hinten. Die scharfe Klinge des Dolchs drückte noch etwas tiefer in die Haut über der sich vorwölbenden Kehle; und Blut rann über das Metall. »Sag mir, wohin deine Freunde gelaufen sind, und ich werde dein wertloses Leben schonen.«


  Das Messer saß Tarasios immer noch an der Kehle, doch nun umspielte ein selbstbewusstes Lächeln seine Mundwinkel. »Mein Leben, wie du das nennst, ist bereits gerettet. Ich bin frei.« Dem Schmerz trotzend, drückte er den Kopf nach unten und starrte seinem Verfolger direkt in die Augen. »Ich werde dir nicht mehr sagen. Tu, was du tun musst.«


  Der Soldat wartete nur noch einen Augenblick. Der Mann würde ihm nichts bringen– nichts außer Verzögerungen, Ablenkungsmanöver und ketzerisches Gelaber. Das Unvermeidliche noch länger hinauszuzögern lohnte nicht.


  Mit einer kraftvollen, schnellen Bewegung zog der Soldat den Dolch scharf nach rechts und durchtrennte die Halssehnen, Stimmbänder und Arterien.


  Tarasios’ Augen quollen hervor, aber er wandte den Blick nicht vom Gesicht seines Angreifers ab. Während ihm das Blut aus der klaffenden Wunde schoss, beobachtete er, wie die Welt um ihn herum in friedvolle Schwärze versank. Er war bereits frei.


  Zwanzig Minuten später: Ein neunzehnjähriger Landsmann von Tarasios setzte seine fieberhafte Flucht fort, obwohl er fast am Ende seiner Kräfte war. Die Sonne begann schon hinter den fernen Dünen unterzugehen, doch Eunomius wusste, dass die Abenddämmerung ihm kaum einen Vorteil bot. Die Verfolgung seiner Leute war von der Regierung autorisiert worden, und die Offiziere hatten Pferde, Waffen und äußerst gut ausgebildete Soldaten zur Verfügung. Sie würden ihm dicht auf den Fersen sein. Er betete nur, dass Tarasios es geschafft hatte, sie lange genug aufzuhalten, damit er, Eunomius, die Zeit bekam, die er brauchte.


  Bevor sie ihn fanden, musste der Schlüssel versteckt werden. Das allein zählte. Die unwissenden Soldaten wollten nur seine Brüder– all jene, die Tarasios und dessen Wahrheiten gefolgt waren. In ihrem armseligen Wunsch, das Imperium von unerwünschten Glaubensvorstellungen zu säubern, hatten sie nicht die leiseste Ahnung, was tatsächlich auf dem Spiel stand. Heute würde Eunomius diese Unwissenheit zu seinem Vorteil nutzen. Solange er nur den Schlüssel verstecken konnte, würde es Eunomius egal sein, was sie mit seinem Körper anzustellen gedachten.


  Seine Lungen brannten von der Anstrengung, als er endlich an die Stelle kam, die von der Gruppe zwei Kalenden zuvor ausgewählt worden war: zu einer Zeit also, bevor sich ihre Reihen durch die Verfolgungen so stark und unaufhaltsam gelichtet hatten. Eunomius lief nun langsamer. Vor ihm lag das ideale Versteck, eines, das die Sicherheit des Schlüssels über Jahre– sogar über Generationen hinweg– gewährleisten würde. Eben so lange, wie es notwendig war.


  Eunomius verschnaufte. Als er anschließend zum Eingang hochkletterte, ließ er sich nicht von den trügerischen Bildern leiten, die seine Augen ihm lieferten, sondern von seiner Erinnerung. Dann trat er in die Dunkelheit der Höhle. Er suchte sich seinen Weg durch die Schwärze, indem er mit den Fingern die Wand abtastete, und gelangte schließlich zu dem Spalt im Fels, von dem er wusste, dass er da war. Er kniete sich nieder, griff unter seinen Umhang und holte den kleinen Krug hervor, der das kostbare Objekt barg. Nachdem er ihn andächtig an die Stirn gedrückt hatte, schob er den Krug so tief in den Spalt, wie sein Arm es erlaubte, und legte ihn dort ab.


  Kaum hatte er den Arm wieder herausgezogen, erstarrte er plötzlich in seiner Bewegung. Er konnte hören, wie draußen Männer näher kamen. Sie hatten ihn gefunden. Bald schon würde sein Leib ihnen gehören.


  Trotz der völligen Dunkelheit schloss Eunomius die Augen, hob die Hände in Schulterhöhe und murmelte ein vertrautes Gebet. Ein Gefühl des Friedens überkam ihn. Seine Initiation lag erst zwei Jahre zurück; damals war ihm die Welt noch wärmer und toleranter erschienen. Er hätte nie gedacht, dass die endgültige Befreiung auf diese Weise hinausgezögert und er eine derart entscheidende Rolle dabei spielen würde, sie für die Nachgeborenen zu bewahren. Aber so war das in der vergänglichen Welt und diesem sündigen, elendigen Leben. Ihm war die Ehre zuteilgeworden, für eine höhere Sache zu kämpfen.


  Als er das Gebet beendet hatte, schlug Eunomius die Augen auf und erhob sich. Entschlossen tastete er sich zum Eingang der Höhle zurück. Nach der völligen Dunkelheit blendete ihn sogar die schwache Helligkeit der Abenddämmerung. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, die rasch dahinschwindenden Strahlen in sich aufzunehmen, bevor er nach unten zu klettern begann– weg vom Eingang. Schließlich stellte er sich an einer dunklen Öffnung im Fels hin, vor der die Männer ihn finden würden.


  Kurz darauf waren sie da. Nachdem Eunomius sie bislang nur gehört hatte, konnte er jetzt die näher kommenden Soldaten auch sehen, während er auf dem winzigen Felsvorsprung nicht von der Stelle wich. Die Gruppe versammelte sich unterhalb von ihm, und aus den Augenwinkeln nahm Eunomius die Bewegungen von zwei Männern wahr, die den Fels hochkletterten, um zu beiden Seiten von ihm Stellung zu beziehen.


  Es war vollkommen. Er war für seine Freiheit bereit.


  Als er zu der Schar hinunterblickte, traf sein Blick den eines größeren Soldaten. Der Mann stach durch seine Kleidung hervor, die ihn als Anführer auswies. Eunomius konzentrierte sich ganz auf den Befehlshaber des Trupps, holte tief Luft und schrie mit aller Kraft das einzige Wort heraus, das wahrhaft von Bedeutung war.


  »BEFREIUNG!«


  Noch ehe das Echo seines Schreis vom Felshang hinunter zum Wüstensand gehallt war, tauchte rechts von ihm ein Schwert auf. Es glitzerte einen Moment in der Abendsonne und trennte dann mit einem kurzen Aufblitzen seinen Kopf vom Leib und sein Leben von der Liederlichkeit der irdischen Welt.


  Jetztzeit – vor acht Monaten


  Albinus saß in dem dunklen, abgeschiedenen Raum und zitterte am ganzen Leib, sein ganzer Körper war in Aufruhr. Er könnte die Lampen einschalten– in dem fensterlosen Raum würden sie ihn nicht verraten–, doch die Dunkelheit fühlte sich sicherer an. Er hielt das schnurlose Telefon fest an die Wange gepresst. Die abgerundete Kante des Geräts drückte hart gegen seinen Kiefer, der Wählton dröhnte ihm im Ohr. Schweiß rann über sein Gesicht, tropfte ihm von der Nasenspitze und ließ das Telefon in seiner Hand glitschig werden.


  Was habe ich getan? Was tue ich da?


  Er war entsetzt, aber er hatte offenbar keine andere Wahl. Was da geplant wurde, war zu schrecklich– die Konsequenzen schlicht unfassbar. Sein Gewissen würde ihn niemals in Ruhe mit der Schuld weiterleben lassen, wenn er nicht zu jemandem Kontakt aufnahm, der dies noch aufhalten konnte, bevor es begann.


  Die Befreiung durfte nicht zu solch einem Preis erworben werden.


  In der Dunkelheit faltete er den Zettel auseinander, auf den er die Nummer der FBI-Hotline gekritzelt hatte, und frischte sein Gedächtnis auf; die grüne Hintergrundbeleuchtung der Telefontastatur verbreitete ausreichend Licht, um die Ziffern auf dem Blatt erkennen zu können. Einen Augenblick später tippten seine Finger nervös auf die Tasten.


  Das Telefon klingelte ein Mal. Zwei Mal. Beim dritten und vierten Läuten begann sich sein Puls extrem stark zu beschleunigen. Da muss doch jemand rangehen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er keine zweite Chance für den Anruf haben würde.


  Nach dem sechsten Klingelton wurde die Verbindung endlich hergestellt. Albinus stockte der Atem.


  »Sie sind mit dem FBI verbunden…«


  Ihm sank das Herz. Eine Computerstimme. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hätte sich darauf einstellen sollen, wurde ihm mit einem Mal klar, doch sich im Nachhinein deswegen zu schelten barg die Gefahr, sich der Verzweiflung hinzugeben und alle Hoffnung fahren zu lassen.


  Er durfte seine einzige Hoffnung nicht aufgeben.


  Als die Ansage beendet war und ein lang gezogener Ton ihm signalisierte, dass er mit seiner Nachricht beginnen konnte, haspelte Albinus seine bangen Worte ins Telefon. Er hatte sich auf ein Gespräch vorbereitet, nicht auf einen kurzgefassten Monolog.


  »Hier ist, hier ist… Mein Name ist nicht wichtig. Ich habe Informationen… über einen Anschlag. Chicago. Etwas Schreckliches… von der Kirche der Wahrheit…« Er keuchte; der Atem schien ihm zu stocken, die Sprache unzureichend zu sein, um die gewaltige Bedeutung seiner Botschaft angemessen auszudrücken. »Bald wird etwas Schreckliches passieren. Sie müssen das stoppen.«


  Die Führungsriege war zu einer Dringlichkeitssitzung zusammengetreten. Der Große Anführer hatte seinen Platz eingenommen, und seine engsten Berater waren bei ihm versammelt, um sich mit dem Verrat zu befassen, der die Jahrzehnte währende Vorbereitung zu gefährden drohte. Das nur noch wenige Monate entfernte Datum stand fest, und es war symbolträchtig und mit viel zu viel Bedeutung beladen, als dass sie davon hätten abrücken können. Rund um den Erdball waren die notwendigen Maßnahmen bereits im Gange.


  »Es ist Albinus«, sagte einer der Brüder zögernd. Er stieß den Namen zwischen schmalen Lippen hervor, sein italienischer Akzent kämpfte mit dem für ihn seltsamen, fremdartigen Ausdruck.


  »Er war schon immer willensschwach«, fügte ein anderer hinzu, dessen spanischer Tonfall zu dem italienischen einen merkwürdigen Kontrast bildete. »Aber wir hätten doch nie gedacht, dass er so weit gehen würde.« Zunächst senkte er enttäuscht seine breiten Schultern, dann spannten sie sich vor Wut.


  »Wie weit genau?« Der Große Anführer achtete darauf, dass seine Stimme fest und ruhig klang. Er konnte es nicht brauchen, dass bei den anderen die Wut zulasten der Konzentrationsfähigkeit die Oberhand übernahm.


  »Er ist zum FBI gegangen.« Der Mann, der dies sagte, stand ihm direkt gegenüber und hielt die Arme fest vor der Brust verschränkt. Falls er überhaupt irgendeine Emotion empfand, so zeigten das seine Gesichtszüge nicht. »Das hat uns der interne Kontakt bestätigt. Er hat heute Morgen das FBI angerufen und einen Tipp gegeben. Nannte unseren Namen. Erwähnte einen Anschlag. Sie werden auf der Hut sein.«


  Die Worte verstärkten die Anspannung noch, die nur von dem Italiener unterbrochen wurde, der mit eher ängstlichem denn erzürntem Blick aussprach, was das offensichtlich bedeutete. »Unser Geheimhaltungsschirm ist zusammengebrochen. Dieser ›Schleier der Anonymität‹, wie du das nanntest– er ist weg. Andato.«


  Der Große Anführer dachte über das Gesagte nach; ein leichtes Pulsieren seiner Wangen war der einzige Beleg dafür, dass dahinter seine Zähne mahlten. Die unwiderstehliche Vitalität seiner Gesichtszüge– intensive Augen unter Brauen, deren sanfte Bögen Weisheit und Erfahrung verrieten, und Wangenknochen, die stark genug ausgeprägt waren, um Macht anzudeuten, ohne jedoch so kantig zu sein, dass sie auf einen bösartigen Charakter hinwiesen– schien nun hinter einem Vorhang der Konzentration verborgen zu sein.


  Schließlich sah er seine Männer an.


  »Albinus muss aufgehalten werden. Heute Abend noch. Zieh den Araber hinzu, wenn du ihn brauchst. Wir können nicht zulassen, dass dieser Mann den Behörden noch mehr erzählt, als er schon gesagt hat.« Er hatte sich direkt an den Italiener gewandt, dessen Enttäuschung sich sichtbar in eine Entschlossenheit wandelte, die jener des Großen Anführers in nichts nachstand.


  »Sei nicht sanft zu ihm. Zeig ihm, was mit denen passiert, die einer gerechten Sache abtrünnig werden.«


  Das Gesicht des schlanken Mannes veränderte sich augenblicklich; er zeigte nun eine freudige Miene. Er wusste, mit diesem Befehl hatte er freie Hand darüber, wie viel Schmerz und Leiden Albinus’ Hinrichtung vorausgehen sollten. Er stand zusammen mit drei anderen auf; alle nickten ehrerbietig und wandten sich zum Ausgang.


  Der streng blickende Mann, der dem Anführer gegenüberstand, rührte sich nicht.


  »Und unser Plan?«, fragte er. »Unsere Sache?«


  Der Große Anführer blickte ihm lange in die Augen. Seine eigenen hatten ihre gewohnte Intensität wiedergefunden.


  »Es muss ein anderes Vorgehen ausgearbeitet werden«, antwortete er. Seine Zuversicht war nicht erschüttert.


  »Das Schweigen ist nicht mehr länger unser Verbündeter. Es ist an der Zeit, neue Freunde zu gewinnen.«


  TEIL EINS

  _____

  

  Gegenwart

  Sonntag, 1. Juli


  Kapitel 1


  Hays Mews, London


  In der morgendlichen Stille drang die knarzende Holzdiele wie ein Einsatzhorn Andrew Wess ins Bewusstsein. Zunächst deutete sein benommenes Hirn dies als die letzten Spuren eines Traums, dem er gerade entronnen war, und das seltsame Knarzen von Bodendielen und das Rascheln von Papieren als die Überreste von Szenen, die sein Verstand im Schlaf produziert hatte. Als er zu der großen Uhr gegenüber dem Sessel schaute, in dem er die Nacht verbracht hatte, sah er, dass es noch sehr früh am Morgen war. Viel zu früh, um schon auf zu sein.


  Dann hörte er es erneut: wieder eine knarzende Holzdiele, Schubladen, die aufgezogen wurden, und Papierrascheln. Andrews Rücken versteifte sich. Die Geräusche, die ihn aus dem Schlaf geholt hatten, entstammten nicht seinen Träumen. Vielmehr waren sie real und deutlich. Seine verspannte Haut wurde sofort kalt.


  »Wach auf«, flüsterte er der Frau zu, die auf der Couch neben seinem Sessel schlief. Zu der improvisierten Nachtruhe auf der Sitzgruppe im Wohnzimmer war es nach einer spätabendlichen Unterhaltung gekommen, die angeregter verlaufen war, als beide erwartet hatten. Trotz der ungezählten Zwiegespräche in ihrem Leben konnten sie sich immer noch für endlose Stunden gegenseitig bezaubern.


  Der Kopf der Frau ruhte auf der gepolsterten Seitenlehne der Couch. Sie schlief tief und fest.


  »Emily, wach auf«, wiederholte Andrew und schritt auf leisen Sohlen zu ihr hin. Seine Stimme war nach wie vor gedämpft, als er hinzufügte: »Da ist jemand im Haus.«


  In der Dunkelheit fiel es den beiden Männern schwer, sich in der Doppelhaushälfte zurechtzufinden. Jeder trug zwar eine Stiftlampe, doch deren Einsatz beschränkten sie auf ein Minimum: Sie hatten die Umgebung genau in Augenschein genommen, und ihnen war dabei klar geworden, dass die Bewohner des schicken Viertels nur zu gerne ungewöhnliche Aktivitäten der Polizei meldeten.


  »Dorthin, das sieht aus wie ihr Büro«, flüsterte der eine Mann dem anderen zu.


  Mit einem Kopfnicken wies er auf eine Türöffnung rechts, hinter der sich das provisorische Büro von Dr. Emily Wess in ihrem Londoner Haus befand. Sie hatten bereits einen ähnlichen Raum gefunden und durchsucht, der ihrem Mann als Arbeitszimmer diente, dort aber nichts gefunden. Das Zimmer hier war jedoch vielsprechend. Sie waren an der Arbeit der Frau interessiert– oder vielmehr an deren Besitztümern. Sie hatte erst zwei Tage zuvor das Objekt, um das die Männer sie nun zu erleichtern gedachten, erworben und in ihre Obhut übernommen, ohne die leiseste Ahnung zu haben, um was es sich tatsächlich handelte. Die Männer aber kannten seinen wahren Wert, und ihr Anführer hatte sie beauftragt, genau dieses Objekt wiederzubeschaffen, das allein sie in die Lage versetzen würde, das großartigste Werk in ihrer Geschichte zu vollbringen.


  Jetzt war es irgendwo hier, in der Dunkelheit des Homeoffice, und wartete darauf, den Weg in ihre Hände zu finden. Im Idealfall wären sie zu einer Zeit gekommen, wo sich keiner im Haus aufhielt, statt in der Nacht, wenn seine Bewohner ganz in der Nähe schliefen. Aber die Chancen, dass Emily Wess das Objekt unbeaufsichtigt ließ, standen schlecht, und die Männer wussten nicht, wie lange sie es in ihrem Besitz zu behalten beabsichtigte, bevor sie es den neuen Eigentümern übergab. Nein, die Situation erforderte eine nächtliche Operation. Am Morgen würde die Frau nach dem Aufwachen feststellen, dass der Gegenstand weg war, und nie erfahren, was sie da wirklich verloren hatte.


  Emily öffnete die Augen und setzte sich ohne weitere Verzögerung auf, um Andrew anzuschauen, der vor ihr auf dem Boden kniete. Bevor sie etwas sagen konnte, hielt er ihr einen Finger auf den Mund, damit sie still blieb. »Schhh«, formte er schweigend mit den Lippen. Er legte eine Hand wie einen Schalltrichter ans Ohr, und sie lauschten. Die Geräusche, die aus Emilys Büro am anderen Ende des Korridors drangen, waren leise, aber deutlich vernehmbar– Laute wanderten durch die papierdünnen Wände des Hauses, als gäbe es diese gar nicht.


  Jemand durchstöberte ihren Schreibtisch.


  Leise stand Andrew auf und setzte sich neben Emily auf die Couch, packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum.


  »Ich gehe nachsehen, wer das ist«, sagte er mutig. Er blickte sich prüfend im Zimmer um und beurteilte seine Alternativen.


  Emily beugte sich zu ihm und wisperte ihm ins Ohr: »Denk nicht mal dran. Wir wissen nicht, wer das ist. Sie könnten gefährlich sein.«


  Sie langte über die Couch und schnappte sich das schnurlose Telefon vom Beistelltisch.


  »An der Schiebetür zum Flur– genau da– ist ein Riegel.« Sie deutete auf den Eingang zum Wohnzimmer und sprach so gedämpft wie möglich. »Schieb sie zu, so leise wie es nur geht, und sperr sie ab. Ich gehe in den Wandschrank und rufe die Polizei an.« Der begehbare Schrank, der sich zwischen Wohnzimmer und Küche befand, war riesig, fast schon ein in der Wand verstecktes zusätzliches Zimmer, und so vollgestopft mit Textilien, Kleidung und Vorräten, dass er ihre Stimme gut dämpfen würde.


  Andrews Herz klopfte schmerzhaft, da es nicht daran gewöhnt war, so rasch von Schlaf auf Stress umzuschalten. Er sah zu Emily, in ihre vertrauten Augen– die er schon so lange kannte und in so unterschiedlichen Situationen erlebt hatte.


  Er drückte ihr fest den Arm– seine Gefühlsäußerungen beschränkte er so, aufgrund der augenblicklichen Gegebenheiten, auf ein Minimum– und zog sie zur Ecke der Couch. Emily nickte und stellte sich auf ihre nackten Füße. Dann ging sie auf Zehenspitzen in den Wandschrank und zog langsam die Tür hinter sich zu.


  Obwohl Andrew eine Heidenangst hatte– einen nächtlichen Einbruch hatte er noch nie erlebt–, war sein Beschützerinstinkt doch stärker. Er und Emily hatten seit ihrer Kindheit in einem intellektuellen Wettstreit gestanden, hatten wie Ebenbürtige miteinander gespielt, gestritten und gerauft. Gleichwohl war Andrew stets ihr Beschützer gewesen, wann immer Emily sich in Gefahr befunden oder Schmerzhaftes erlitten hatte. Er war es, der das aufgeschrammte Knie verarztete, der die Raufbolde aus der Nachbarschaft vertrieb und ihr anschließend beibrachte, wie man sich dieser Kerle erwehrte.


  Die Geräusche dauerten an, und die Kindheitserinnerungen schwanden. Als er sicher war, dass Emily gut versteckt war, änderte er seine Absichten. Die Eindringlinge einzusperren und das Beste zu hoffen entsprach nicht seiner Natur, und so nahm Andrew sich vor, die Einbrecher aus dem Haus zu jagen. Er blickte sich im Zimmer um und suchte nach etwas, das ihm als Waffe dienen könnte. Die Wandleuchter am offenen Kamin waren zu klein, um jemanden einzuschüchtern, geschweige denn eine ernsthafte Bedrohung darzustellen, falls das mit dem Einschüchtern nicht klappte. Die Lampe in der Ecke war zu unhandlich und sperrig.


  Dann, im hintersten Winkel des Zimmers, fiel ihm das perfekte Hilfsmittel ins Auge. Gott segne dich, Em! Obgleich er diesen Sport noch nie ausprobiert hatte, war Emilys Liebe zum Golf mit einem Mal einer ihrer größten Vorzüge: In einer Ecke war ihr gutbestückter Golfsack abgestellt. Er hatte sie so oft wegen ihrer Liebe für diese Sportart aufgezogen. Sobald er die Eindringlinge aus dem Haus gejagt hätte, würde er deswegen mit einer guten Entschuldigung aufwarten müssen.


  Andrew schritt leise über den Boden und zog einen ausreichend schweren Driver aus dem Sack, dann schlich er sich in den großen Flur. Mit jedem Schritt waren die gedämpften Stimmen und das Rascheln von Papier besser zu hören.


  Kapitel 2


  Hays Mews, London


  Mitten im Büro von Emily Wess erstarrte plötzlich einer der beiden Männer. Seine Hände steckten noch in einem großen Stapel von Mappen und Dokumenten, und einen Augenblick lang fragte er sich, ob das hier real war. Der Zweifel war jedoch nicht von langer Dauer. Er wusste, was er in seinen Händen hielt: Treffer!


  Simon war schon immer ein pragmatischer Mann gewesen, doch in Momenten wie diesem konnte er nicht anders– da beanspruchte das Gefühl genauso viel Aufmerksamkeit. All seine Mühe und sein Einsatz zur Förderung ihrer Sache galten letztlich einem spirituellen Ziel, und Simon hatte seit jeher auch eine spirituelle Seite. In diesem Augenblick konnte nichts die Bedeutung dessen mindern, das zu holen sie hier waren. Es war die größte Aufgabe, die er jemals übernommen hatte, und sie würde die grandioseste Leistung seines Lebens sein.


  »Ich hab es gefunden.« Die Worte hatte er flüsternd gesprochen. Trotz dieses Erfolgserlebnisses war er kein Mann, der es seiner Ehrfurcht erlaubte, ihn so zu überwältigen, dass er nicht mehr auf die Umgebung achtete. Es war fast gewiss, dass die Frau und ihr Mann in diesem Haus schliefen, und das Sprechen musste auf ein Minimum beschränkt bleiben.


  Als der andere Mann sich zu ihm umwandte, zog Simon die gepolsterte Mappe aus dem größeren Stapel heraus, der sich in einer Schublade des von Hand gefertigten antiken Schreibtischs befand. Einen Moment später lag sie offen da, und die beiden blickten prüfend auf ihren wertvollen Inhalt.


  Ein einzelnes uraltes, braun gewordenes und zerknittertes Blatt Papier.


  »Bist du sicher?« Der andere Mann studierte das Blatt, verwirrt von der antiquierten Schrift, die dessen Oberseite bedeckte. Er war von Natur aus misstrauisch: ein Charakterzug, der ihm in seinem schwierigen Leben mehr als einmal gute Dienste geleistet hatte. Und in diesem Augenblick schien seine angeborene Skepsis gerechtfertigt. »Es sieht nicht wie eine Landkarte aus.«


  Simon prüfte das Dokument bis in die kleinsten Einzelheiten. Sein Partner hatte recht: Es sah nicht wie eine Landkarte aus. Aber die Schrift war Simon vertraut; sie passte perfekt zu der Handschrift im BUCH– dem schmalen antiken Band, der ihnen, solange er zurückdenken konnte, ein unfehlbarer Führer gewesen war.


  »Ich bin sicher.«


  Der andere Mann war nach wie vor nicht überzeugt. »Ich sehe nicht, wie Arthur damit den steinernen Schlüssel kriegen soll.« Wenn sie zu ihrem Anführer ohne die authentische Karte zurückkehrten, würde das ernste Konsequenzen haben.


  Simon blickte zu seinem Begleiter hoch, der plötzlich eine bittere Miene aufsetzte. Für diese unentschuldbare Respektlosigkeit hätte er dem anderen am liebsten eine Ohrfeige verpasst, doch er unterließ es, weil er im Moment wegen des damit verbundenen Lärms besorgt war: Selbst die Geräusche, die eine geflüsterte Zurechtweisung machen würde, wollte er vermeiden. Sie hatten genug geredet. Er schoss seinem Partner einen wütenden Blick zu.


  Der Mann hörte auf zu widersprechen. Er war es gewohnt, zurechtgewiesen zu werden, weshalb Simons Blick ihn nicht ärgerte. Außerdem war an seinem Partner heute irgendetwas anders. Der unerschütterliche Mann, den er, egal wie schlimm die Umstände auch gewesen waren, noch nie zittern gesehen hatte, bebte am ganzen Körper vor Aufregung. Und seine Augen funkelten beinahe, selbst in der Dunkelheit.


  Andrew Wess bewegte sich ein paar Schritte weiter den Korridor hinunter, bis er schließlich neben der Tür von Emilys Arbeitszimmer stehen blieb. Da drin wurden nicht mehr Schubladen durchwühlt, stattdessen drangen Geflüster und das Scharren von Füßen nach draußen, und dann herrschte plötzlich Stille.


  Beim Näherkommen war seine Angst der Wut gewichen. Andrew hatte gehört, dass in London die Zahl der Einbrüche gestiegen war: Nun stellte er sich vor, in dem kleinen Raum befänden sich gerade zwei Diebe im Teenageralter, die betrunken oder high waren und in der Annahme handelten, dass sie alles, was sie im Leben haben wollten, einfach klauen konnten. Ohne Rücksicht auf den Schaden oder die Angst, die sie anderen zufügten. Der Gedanke versetzte ihn in Wut. Zu Hause in Ohio brachten sie Rowdys immer noch hinter den sprichwörtlichen Holzschuppen– für eine anständige, im Stil des kleinstädtischen Mittleren Westens geführte »Diskussion« mit den Einheimischen. Er wusste nicht, was man mit solchen Kerlen in London machte, aber er war absolut nicht gewillt, sie weiter frei herumlaufen zu lassen.


  Als er direkt an der Tür stand, trieb ihn sein Zorn zu einer Impulshandlung. Er atmete tief durch und nahm all seinen Mut zusammen, dann drehte er sich nach links und warf sich gegen die Tür. Das war eine Fehlentscheidung; doch er besaß weder die Erfahrung noch die Reife, um diesen Irrtum wahrzunehmen.


  »Was zum Teufel treibt ihr in unserem Haus?!«, donnerte er und hob den Golfschläger in seiner linken Hand so hoch, dass dessen mit Titan ummantelter Holzkopf fast an der Decke entlangschrammte.


  In Sekundenbruchteilen registrierte Andrew, dass es sich bei den Eindringlingen nicht um betrunkene Teenager handelte. Seine Überraschung beim Anblick der zwei ihm körperlich überlegenen Männer, die über den Schreibtisch gebeugt waren, wurde abgelöst von dem Schock, den zwei rasch aufeinanderfolgende Schüsse auslösten: Sie durchbrachen die nächtliche Stille, noch bevor das letzte Wort ihm donnernd über die Lippen gekommen war. Der Mann, der ihm am nächsten stand, hatte mit bemerkenswerter Schnelligkeit seine Pistole gezogen und ohne Zögern gefeuert.


  Als Andrew Wess zu Boden fiel, war sein Herz von den Kugeln durchbohrt und bereits alles Leben aus ihm gewichen.


  »Verflucht!« Der Schütze trat vor und stupste mit der Pistole Andrews leblosen Körper an. Die beiden Wunden glänzten wie Rosetten auf dem T-Shirt des Toten, unter dem sich bereits eine dunkle Lache aus Blut auszubreiten begann.


  »Verdammt. Da wird er aber angepisst sein.« Dem Schützen machten die fortwährenden Verbalinjurien seines Partners nichts aus, aber die des Großen Anführers würden schwerer zu ertragen sein.


  Einen Augenblick später, als das Geräusch der Schüsse immer noch nachhallte, fand er einen anderen, unmittelbareren Anlass zur Sorge.


  »Los komm, Zeit zu verschwinden. Wir dürfen uns hier nicht erwischen lassen.« Es war nicht ihre Absicht gewesen, entdeckt zu werden– und schon gar nicht, dass diese Operation Opfer fordern sollte. Aber die Umstände waren nun einmal so, wie sie waren, und man musste sich ihnen anpassen.


  Der andere Mann nickte, schob das wertvolle Blatt wieder in die Mappe und klemmte sie sich fest unter den Arm. Die beiden stiegen über den leblosen Körper von Andrew Wess, liefen schnell die Treppe hinunter zur Hintertür und verschwanden in dem Straßenlabyrinth von Shepherd Market und Westminster.


  Hinten im begehbaren Wandschrank ließ Emily Wess die Tränen über die Wangen laufen, während sie darauf wartete, dass die Männer verschwanden. Ihre Worte waren leise, aber deutlich durch die dünnen Wände gedrungen und hatten sich Emily mit aller Klarheit und für immer ins Gedächtnis gebrannt. Selbst in ihrer seelischen Qual war ihr bewusst, dass sie sich an sie klammern musste.


  Sie kannte die Stimmen der Eindringlinge nicht, sie wusste nicht, was sie wollten oder was sie gefunden hatten. Die Worte, die sie gesprochen hatten, ergaben keinen Sinn, und Emily wusste auch nicht, welche Wahnvorstellungen sie in ihr Haus geführt hatten.


  Sie wusste lediglich, dass auf die zwei Schüsse das Geräusch eines zu Boden fallenden Körpers gefolgt war, und seitdem hatte sie von Andrew keinen einzigen Laut mehr gehört.


  Kapitel 3


  Córdoba, Spanien


  


  Der Jünger sagte: »Warum begeben wir uns nicht gleich zur Ruhe?«


  Der Herr sagte: »Wenn ihr niederlegt diese Lasten!«


  In der Mitte des Kreises verbreitete die zeremonielle Öllampe flackerndes Licht. Die veraltete Beleuchtungsmethode war beabsichtigt– die dezent leuchtende Flamme ein wichtiger Teil des Rituals. Die Gestalten, die das Licht umgaben, schwankten in rhythmischen Bewegungen, und sie alle trugen die gleiche dunkelrote, fast schwarze Samtrobe. Einige Teilnehmer hielten einen tiefen Basston, während andere in die Worte des vertrauten Gebets einfielen, die in ihrer Ausgabe des BUCHES standen.


  


  Der Jünger sagte: »Wie schließt sich das Kleine an das Große an?«


  Der Herr sagte: »Wenn ihr die Werke, die euch nicht folgen können, hinter euch lasst, dann werdet ihr euch zur Ruhe begeben.«


  Die uralten Worte, von den geübten Zungen der Anhänger in andächtiger Monotonie ausgesprochen, hallten durch den schwach erleuchteten Raum. Nur durch intensives, konzentriertes Blicken vermochte der Kandidat die Symbole zu erkennen, die mit Kreide rund um die Lampe auf dem Boden gezeichnet waren. Eine Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt– der Ouroboros, das älteste ihrer Sinnbilder. Er war von Anbeginn an in Gebrauch und auch das bekannteste Symbol, denn jedes Mitglied hatte ihn in Form eines Silberreifs am linken Ringfinger, wo andere Leute den Ehering trugen. Auf dem Boden war der Ouroboros von den Himmelssphären umgeben, die sorgfältig in einer Hierarchie angeordnet waren. Eine Sonne, die hinter einem Baum aufgeht. All diese alten, getreulich nachempfundenen Symbole standen für den Pfad zur Erleuchtung, zu der er gleich gelangen sollte.


  Der Kandidat saß wie alle anderen im Schneidersitz, war aber bis auf die weißen Shorts nackt. Erst wenn das Initiationsgebet endete, würde er in die Robe der WISSENDEN gekleidet und in eine Wahrheit eingeweiht, die größer war als alles, was er bislang erlebt hatte. Erst dann würde er das Selbst jenseits seines Ichs entdecken, den Geist jenseits des Körpers.


  


  Der Verräter sagte: »Worin ist der Geist sichtbar?«


  Der Herr sagte: »Worin ist das Schwert sichtbar?«


  Während die Rezitation der heiligen Worte fortgeführt wurde, erschien ein Bote in Laienkleidung am Rand des Kreises. Zögernd ging er außen herum, bis er zum regionalen Anführer gelangte. Das Gesicht des Mannes, der mit den anderen Mitgliedern im Gebetskreis saß, war unter einer Kapuze verborgen. Es war fast schon unerhört, ein Gebet zu unterbrechen– ganz besonders bei einer Initiation–, aber die augenblicklichen Umstände waren alles andere als gewöhnlich. Der Anführer der spanischen Gruppe würde die Information sofort wissen wollen. Selbst wenn das eine kurze Ablenkung von der Zeremonie bedeutete.


  Der Bote kauerte sich hin und beugte sich nah ans Ohr der Gestalt mit der Kapuze. »Mi señor«, flüsterte er während einer kurzen Pause im Sprechgesang. Unter derartigen Umständen war die förmliche Anrede erforderlich. Die sitzende Gestalt neigte den Kopf zu ihm.


  »Meister«, berichtete der Bote, »das Manuskript ist nun in unserem Besitz. Während wir hier sprechen, sind unsere Brüder auf dem Weg zum Großen Anführer.«


  Unter seiner schweren Kapuze erlaubte sich der regionale Anführer, in einem Ausdruck der Zufriedenheit seine Augenbrauen zu heben. Das war die Nachricht, auf die er gewartet hatte.


  »Sehr gut. Die Zeit ist gekommen, unseren Plan umzusetzen«, sagte er leise. Er hob die rechte Hand und legte sie dem Kurier auf die Brust. Diese uralte persönliche Geste war bedeutsamen Abschieden vorbehalten, und das war einer.


  »Nimm Kontakt zu den Brüdern im Ausland auf. Sag ihnen, es ist an der Zeit, den Exodus zu beginnen.« Dann, als er erkannte, dass das Ereignis eine feierlichere Bemerkung verlangte, setzte er sich mit Nachdruck gerade hin und verkündete andächtig: »Es ist Zeit, dass sie ins Licht treten.«


  Nachdem der Bote seinen Auftrag erhalten hatte, neigte er den Kopf und verließ die heilige Stätte.


  Der Anführer atmete langsam und zufrieden aus, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem aktuellen Geschehen zu. Das Initiationsgebet war auf seinem Höhepunkt, und er fiel in die Worte seiner Brüder mit ein, als sie ein neues Leben in ihre Mitte aufnahmen.


  


  Der Jünger sagte: »Worin ist das Licht sichtbar?«


  Der Herr sagte: »Erst wenn ihr in Ewigkeit darin getaucht seid.«


  Kapitel 4


  Hays Mews, London


  Emily Wess saß auf der Couch im Wohnzimmer eines Hauses, das bis vor ein paar Stunden ihr und Andrew Schutz geboten hatte. Sein Leichnam, der seit den Schüssen im Eingang zu ihrem Arbeitszimmer auf dem Boden gelegen hatte, wurde gerade von den Forensikern der Metropolitan Police in einen Leichensack gepackt und auf eine Rollbahre gelegt.


  »Dr. Wess, es tut mir schrecklich leid, in solch einem schwierigen Moment mit diesen Fragen fortfahren zu müssen.« Detective Inspector Joanna Alwell brach das Schweigen, das länger schien, als es der Fall gewesen war. »Doch leider sind da noch einige weitere Dinge, die ich mit Ihnen durchgehen muss, solange Sie die Ereignisse noch frisch in Ihrem Gedächtnis haben.« Alwell war seit mehr als drei Jahren Inspector, doch Augenblicke wie diese waren immer noch genauso schwierig wie zu Beginn ihrer Karriere.


  Emily nickte, sagte jedoch nichts. Sie hatte sich vom Tatort zurückgezogen, als die Männer mit ihrer Arbeit anfingen. Die heißen Tränen, die ihr den ganzen Morgen lang über die Wangen gelaufen waren, begannen zu trocknen. Aber der Anblick, wie Andrews lebloser Körper von emotionslosen Männern in sterilen Overalls unsanft herumgehievt wurde, war zu viel für sie gewesen.


  Sie hatte Andrew seit ihrer Kindheit gekannt und konnte sich nicht mehr an eine Zeit erinnern, da sie ihn nicht als festen Bestandteil ihres Lebens betrachtet hatte. Selbst jetzt, wo es ihr Beruf mit sich brachte, dass sie sich nur noch selten sahen, hatte Emily nie das Gefühl gehabt, dass dies der Nähe zwischen ihnen Abbruch getan hätte. Sein Leben war stets ein Teil ihres Lebens. Er war in Kindertagen der Starke gewesen, der einem burschikosen kleinen Mädchen half– das stets seiner selbst nicht sicher und weit entfernt von der Schönheit und kraftvollen Gelassenheit war, die es später erlangen sollte–, Selbstvertrauen und Stärke zu finden. Andrew war sich immer eines jeden Schritts, den er tat, sicher gewesen und hatte keinerlei Angst vor jenen gehabt, die ihm voraus waren. Wenn Emily das Abenteuer zu lieben lernte, dann nur, weil sie von diesem Mann, der es seit seiner Jugend liebte, so stark beeinflusst worden war.


  Und genau das war sie geworden: eine Frau, die vom Unbekannten getrieben wurde und nach dem Geheimnisvollen und Unerklärten gierte. Ihr Vater hatte einst Emily und Andrew, als sie im Teenageralter waren, zu einer Ausstellung über die uralte Kultur der Sumerer ins Naturwissenschaftliche Museum mitgenommen. Ein Besuch, der Emilys Leben radikal verändern sollte. Alte Geschichte wurde zu ihrer neuen Leidenschaft, und sie und Andrew hatten mehr Wochenenden, als sie erinnern konnte, damit zugebracht, historische Szenen aus dem alten Rom wiederauferstehen zu lassen oder Entdeckungsexpeditionen im Park hinter dem Familiensitz der Logans zu wagen.


  Andrew hatte ihre Kreativität, ihre Begeisterung und ihre Stärke gefördert. Plötzlich, angesichts ihres Verlusts, fiel es Emily schwer, auch nur einen Aspekt an der Frau, die sie geworden war, zu finden, den er nicht beeinflusst hatte.


  Das war eine vernichtende, niederschmetternde, quälende Erkenntnis.


  Detective Inspector Alwell beugte sich auf ihrem Sessel mit einem professionellen, aber auch mitfühlenden Gesichtsausdruck vor und lenkte so Emilys Aufmerksamkeit wieder auf ihre Fragen. »Und Sie sind sich sicher, dass es zwei Männer waren?« Sie warf einen Blick auf ihre Notizen, die sie an einem früheren Punkt der Unterhaltung geschrieben hatte; die fast wortwörtliche Mitschrift von Befragungen war beim Homicide and Serious Crime Command– der für Mord und Kapitalverbrechen zuständigen Einheit der Metropolitan Police– eine Standardprozedur. »Sie sagten, Sie hätten die Eindringlinge nicht wirklich gesehen. Könnten es nicht mehr Personen gewesen sein?«


  »Nein, es waren zwei.« Der gleichmäßige Tonfall von Emilys weichem Akzent, der dem Mittleren Westen der USA entstammte, passte zum schlichten Beharren auf ihre Aussage. Seit Alwell hier am Tatort war, hatte Emily die meiste Zeit geweint– jedoch leise. Sie war emotional so tief getroffen, dass sie sich jenseits hysterischer Ausbrüche befand, die von der Ermittlerin möglicherweise erwartet worden waren.


  »Dem Akzent nach war der eine aus dem Süden von London«, fügte Emily hinzu, »der andere hörte sich entfernt irisch an.« Sie wischte eine alte Träne von der Wange und versuchte, sich an Einzelheiten zu erinnern. Auf ihrem Schoß hatte sie die Hände so kräftig ineinander verschränkt, dass die gut gepflegten Fingernägel ganz weiß waren.


  Alwell nickte. »In Ordnung, gut. Das ist sehr hilfreich. Können Sie sich erinnern, worüber sie vor den Schüssen sprachen?«


  »Zunächst hörten wir nur Schritte und das Rascheln von Blättern. Sie waren zwei Türen weiter.«


  Anstatt aufrecht, wie es normalerweise der Fall war, saß Emily nun gekrümmt da, und das kastanienbraune Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Der Ermittlerin war klar, dass sie eine Frau war, für die Trauer ebenso unbekannt wie unbehaglich war. Der traumatische Schock am Morgen wirkte sich auf ihr Äußeres und ihre Stimme aus.


  »Die zwei haben das Haus durchsucht?«


  »Mein Büro. Entweder wussten sie nicht, dass wir hier waren, oder… Nein, irgendjemand ist nachts immer da. Sie müssen geglaubt haben, sie wären so leise, dass wir nicht aufwachen würden.«


  Emily machte eine Pause, ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen. Mehr als alles andere wollte sie einen Telefonanruf machen, doch die Polizistin hatte darauf bestanden, dass sie zuerst ihre Fragen beantwortete.


  »Nun, Sie sagen, Sie haben sich im Wandschrank versteckt– genau da drüben«, sagte Detective Inspector Alwell und deutete auf die Wäschekammer. »Konnten Sie, als Sie dort drin waren, irgendetwas hören?«


  »Nicht perfekt, aber gut genug. Es war spät, rund um das Haus war alles ruhig, und die Wände hier sind dünn wie Papier.« Emily konnte auf einmal Andrew hören, wie er über die schlechte Isolierung des alten Hauses klagte, nachdem er es zum ersten Mal besichtigt hatte– wie er mit der Faust gegen eine Wand schlug und ein Echo nachahmte, das das Geräusch in jeden Raum trug. Dünn wie Papier.


  Sie rieb sich mit den Fingern die Schläfen und zwang sich dazu, die Fassung wiederzuerlangen. »Obwohl sie leise sprachen, konnte ich ab und an einen Satz aufschnappen. Sie redeten davon, ›die Landkarte‹ zu finden, mit der, wie sie sagten, man einen ›steinernen Schlüssel‹ finden könnte, was immer das ist. Der Ire fragte den anderen aus, um sicherzugehen, dass sie das, weswegen sie gekommen waren, auch tatsächlich hatten, und der Mann aus London war davon überzeugt.«


  Detective Inspector Alwell hielt Emilys Aussage in Kurzschrift auf einem Notizblock in ihrem Schoß fest. »Karte… Schlüssel… Das ist eine großartige Menge an Details, Dr. Wess.«


  Emily nickte schwach. »Die Erinnerung ist kein Problem.« Sie besaß zeit ihres Lebens ein fast fotografisches Gedächtnis, und ihre Erinnerung an Gehörtes war fast genauso gut, was sie an den meisten Tagen als Pluspunkt ansah. Aber das hieß auch, wie sie nur allzu gut wusste, dass sie die Geräusche und Worte dieses Morgens nie mehr aus ihrem Kopf bekommen könnte. Sie würden sie für den Rest des Lebens begleiten– in all ihrer schrecklichen Klarheit.


  »Ich würde alles dafür geben, diese Einzelheiten vergessen zu können.«


  »Ich verstehe das«, antwortete Alwell automatisch. »Aber jede Einzelheit, die Sie uns mitteilen, kann uns helfen, die Männer zu finden, die das ihrem Ehemann angetan haben.«


  »Cousin«, korrigierte Emily sie, ihr Blick blieb fest auf die Ermittlerin gerichtet. »Andrew war mein Cousin.«


  Kapitel 5


  Britisches Museum, London


  »Michael, passen Sie mal auf. Schalten Sie die Kiste an!« Die ehrwürdige Gestalt von William H. Gwyth erschien im Türrahmen zum Büro des Distinguished Research Fellow für koptische Altertümer am Britischen Museum. Gwyth war das personifizierte Stereotyp des Gelehrten alter Schule, für Modetrends genauso unempfänglich wie für Denkströmungen jenseits seines Forschungsgebiets. Er blieb weiter an der Spitze der Abteilung »Altägypten und Sudan«, der er siebzehn Jahre lang vorgestanden hatte, obwohl er inzwischen das offizielle Pensionierungsalter des Museums um vier Jahre überschritten hatte.


  Michael Torrance sah von seinem Buch hoch und ignorierte die Anweisung. Das Wort »Kiste«, das wusste er, bezog sich auf den Fernsehapparat, und er hatte zu viel zu tun, um sich davon ablenken zu lassen. Gwyth war ein Exzentriker, der stets darauf bestand, dass andere alles stehen und liegen ließen, um seinen Launen nachzukommen.


  »Schalten Sie auf Channel 4!«, befahl der Achtzigjährige und trat ins Zimmer hinein. Da er Michaels mangelndes Interesse spürte, wedelte er demonstrativ mit seinen arthritischen Händen. »Lassen Sie einen alten Mann nicht zweimal bitten.«


  Eine Sekunde lang überlegte Michael im Stillen, ob weiterer Widerstand die Schimpftiraden wert wäre, die er sich anhören müsste, wenn er der Anweisung nicht folgte. Als er einsah, dass dem nicht so war, holte er eine Fernbedienung aus der Schreibtischschublade und schaltete den winzigen Fernseher ein, der an der gegenüberliegenden Wand in der Mitte des Bücherregals stand. Sein Büro war traditionell und gediegen eingerichtet: Der Apparat wirkte daher wenig passend zu dem riesengroßen Schreibtisch mit seiner Schutzauflage aus burgunderrotem Filz, zu den überfüllten Bücherregalen an allen vier Wänden und zu den einstmals geordneten Papierstapeln, die sich von den obersten Brettern bis an die Decke türmten. Michael Torrance sah sein Büro erst seit sechs Monaten als zweites Zuhause an, doch bei der Unordnung hätten es auch sechs Jahre sein können.


  »Was verdient heute Morgen eine so weltliche Ablenkung?«, fragte er, als der alte Fernseher allmählich das Bild aufbaute. William Gwyth war nicht gerade für seine Liebe zum Fernsehen, zur modernen Kultur oder zu überhaupt irgendetwas bekannt, das aus der Zeit nach dem fünften Jahrhundert stammte. Alles andere wurde von ihm pauschal als »moderne Neuerung« bezeichnet und entschieden abgelehnt.


  »Dies«, antwortete Gwyth und zeigte auf den kleinen Bildschirm.


  Michael wandte seine Aufmerksamkeit dem Fernseher zu, in dem ein Nachrichtenbeitrag mit der unwahrscheinlich klingenden Überschrift »Gnostischer Terrorist« betitelt war. Sein Gesicht verzog sich vor Überraschung. »Gnostischer Terrorist?«


  »Ich dachte mir, dass dies Ihre Aufmerksamkeit finden würde«, erwiderte Gwyth mit einem zufriedenen Lächeln auf den vertrockneten Lippen. »Scheint, als sei ein Jüngling in den USA wegen irgendeiner Terroristensache verhaftet worden; und er behauptet, er sei einer Ihrer Gnostiker.« Er hob die faltenreiche Stirn, während er seinen verblüfften Kollegen anblickte. »So etwas bekommt man nicht alle Tage zu sehen, nicht wahr?«


  Michael unterdrückte einen unanständigen Ausruf, der ihm auf der Zunge lag. Es war schon schwer genug, sein Forschungsgebiet im öffentlichen Bewusstsein von kultischer Mystik und von spiritualistischem Unsinn zu trennen. Dass der Gnostizismus, wenn auch nur in den Medien, mit dem Terrorismus in Verbindung gebracht wurde, war nun wirklich das Letzte, was er gebrauchen konnte.


  Der Fernseher schaltete von dem Porträt des Nachrichtensprechers auf das Häftlingsfoto eines Mannes in Amerika um. Gwyths herablassender Ausdruck »Jüngling« war gut gewählt: Der Mann konnte nicht älter als fünfundzwanzig sein. Mit seinem zerschundenen Gesicht sah er bemitleidenswert aus, doch Michael erkannte darin eine Selbstgefälligkeit, die auch von den Verletzungen nicht überdeckt wurde. Texteinschübe auf dem Bildschirm verwiesen darauf, dass er mit einem Scharfschützengewehr verhaftet worden war und nun behauptete, er sei in eine »heilige Mission« involviert, über die man keine weiteren Einzelheiten mitteilte.


  »Vielleicht sollten Sie den Sender anrufen«, schlug Michaels Chef vor, als er sich zum Gehen wandte. »Sie könnten dann noch ›Terrorismusexperte‹ auf Ihre stetig länger werdende Liste an Berufsbezeichnungen setzen.«


  Michael hörte Gwyth selbstgefällig lachen, als der den Flur hinunterging. Er richtete seinen Blick noch einige Augenblicke auf den Bildschirm, bevor er genervt den Fernseher ausschaltete. An Tagen wie diesen fragte er sich, ob sein Berufswechsel eine gute Idee gewesen war. Er hätte im Leben überallhin gehen und alles Mögliche tun können; denn er hatte bereits mehr Berufswege beschritten als so manch anderer. Er war früher einmal Architekt gewesen– oder genauer gesagt, ein paar Wochen bevor er durch eine plötzlich andere Weichenstellung auf dem Historikergleis gelandet war, hatte er sein Diplom in Architektur erhalten.


  Diese geänderte Weichenstellung war in Form einer Frau dahergekommen. Alle in seinem Freundeskreis, auch Michael selbst, hatte es überrascht, dass er– ein Mann von guter englischer Herkunft und überdurchschnittlicher Intelligenz, der eine große Karriere in Aussicht hatte und seit frühester Kindheit stets von dem Wunsch angetrieben wurde, »eine bleibende Spur zu hinterlassen«– durch die Liebe aus der Spur geriet. Er hatte seit seiner Teenagerzeit nahezu jede Liebesbeziehung mit der Begründung »Karriere geht vor« beendet und seine Lebensplanung über die zeitweiligen Impulse romantischer Gefühle gesetzt. Aber bei dieser Frau war alles anders gewesen: Der Mann, der nie ins Wanken geriet, geriet ins Wanken. Der Architekt, dessen Praktikum sich dem Ende näherte und der sein Abschlusszeugnis bereits in Händen hielt, verfiel zunächst einer Historikerin und danach auch noch der Geschichtswissenschaft.


  Michael hatte den Pfad der Geschichte schon zuvor einmal beschritten, während des Studiums, bevor ihn die Aussicht auf ein höheres Einkommen und eine natürliche Neugier für Struktur und Form davon abbrachten. Aber nur sieben Wochen nach seiner Hochzeit hatte Michael entschieden, die Welt der Architektur genauso schnell wieder zu verlassen, wie er sie betreten hatte, an die Universität zurückzugehen und in dem Gebiet zu promovieren, dem sein erstes Interesse gegolten hatte. Nun, da er sich mit einem Doktortitel brüsten konnte, den er in Koptologie erworben hatte, und voller Eifer für seine neue Laufbahn war, konzentrierte er sich auf gnostische Sozialgeschichte und die Randgruppen des ägyptischen Frühchristentums– als Teil eines prestigeträchtigen einjährigen Stipendiums am Britischen Museum. Die Faszination des Vierunddreißigjährigen für moderne Strukturen aus Glas und Stahl war nicht geringer geworden, doch an erster Stelle stand jetzt die Verlockung, die von anderen Interessen ausging.


  Es war eine Verlockung, die ihn zu tiefgehendem und begeistertem Engagement inspirierte. Eine kürzlich eingetroffene Sendung von Töpferwaren aus dem Nildelta, die im dritten Jahrhundert vor Christus entstanden waren, hatte die ganze Abteilung zu einem langen Arbeitswochenende veranlasst und Michael dazu bewogen, in einer Ecke seines Büros zu übernachten. Er war natürlich nicht gern dazu bereit gewesen, auf den häuslichen Komfort zu verzichten und sich nur mit einem flachen Kissen und ein paar Laken zur Ruhe zu betten, damit er die frühen Morgen- und langen Abendstunden zum Arbeiten nutzen konnte. Zum Glück hatte seine Frau nicht dagegen protestiert. Sie war selbst ein Mensch mit großer Leidenschaft für die eigene Arbeit und hatte volles Verständnis dafür, wenn andere genauso empfanden.


  Doch trotz seines Arbeitseifers und des Fleißes der Gelehrten in seinem Umkreis wurde Michael allmählich eine wichtige Tatsache klar: Wohin man auch schaute– nichts als Dummköpfe. Der Idiot im Fernsehen war keineswegs meilenweit entfernt von der Dummheit der Gruppe, die ihm den Brief geschickt hatte, der nun aufgefaltet auf seinem Schreibtisch lag. Fast schon genauso lange, wie er auf dem Arbeitsplatz hier saß, versuchte er, sie ein für alle Mal abzuweisen, indem er ihre hartnäckigen Anfragen ablehnte; aber sie schrieben ihm nach wie vor. »Zu wissenschaftlichen Forschungszwecken« bat ein »Gelehrtenkollektiv«, von dem Michael noch nie gehört hatte, um Zugang zu der Sammlung koptischer Manuskripte des Museums. Das Ansuchen war zwar stets vage formuliert, doch es handelte sich keineswegs um eine ungewöhnliche Anfrage. Andauernd wollten irgendwelche Gruppen Einsicht in derartiges Material, und das Museum gestattete dies auch normalerweise, aber diese Gruppierung fiel durch ihre Hartnäckigkeit besonders auf. Michael hatte sie bereits nicht weniger als fünf Mal abschlägig beschieden– mit der Begründung, sie hätte ihm weder einen Beleg für echte wissenschaftliche Absichten noch adäquate Referenzen für den Umgang mit antiken Materialien geliefert.


  Aber manche Leute verstanden einfach einen Wink nicht, selbst wenn er noch so deutlich war.


  Auf einmal musste Michael über die sonderbare Absurdität seines Morgens kichern. Eine Gruppe von Idioten in Großbritannien wollte unbedingt Zugang zu unschätzbar wertvollen Manuskripten bekommen, während ein einsamer Idiot in Amerika behauptete, ein »gnostischer Terrorist« zu sein. Die alten Gnostiker und der heutige Terrorismus, das ist ein Unterschied wie Tag und Nacht, sinnierte Michael. Beides miteinander zu verbinden war ein Schwachsinn, der für kurze Zeit das Objekt einer vorhersehbaren Fehlinterpretation seitens der Medien darstellen würde.


  Mit einem Seufzer warf er den Brief in den Papierkorb zu seinen Füßen und verbannte die ganze Angelegenheit aus seinem Kopf.


  Kapitel 6


  Hays Mews, London


  Detective Inspector Joanna Alwells Kopf ruckte nach oben. »Andrew Wess war nicht Ihr Ehemann?«


  Emily schüttelte langsam den Kopf; sie nahm die Überraschung der anderen Frau kaum wahr.


  Das sich rötende Gesicht der Polizistin vereitelte ihren Versuch, die rasch wachsende Verlegenheit unter Kontrolle zu bringen. »Das tut mir leid. Man hat mir gesagt, Sie wären verheiratet, und wegen des gleichlautenden Nachnamens ging ich davon aus…«


  »Ich habe bei der Heirat meinen Mädchennamen behalten. Andrew ist mein Cousin aus den Vereinigten Staaten. Er ist in den vergangenen drei Wochen bei uns zu Besuch gewesen. Er war zuvor noch nie in London.« Emily stockte; nostalgische Gefühle kamen in ihr hoch, die nicht kontrollierbar und nicht willkommen waren. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme nicht fest. »Wir haben immer die Sommer gemeinsam verbracht, draußen im Wald, während unserer ganzen Kindheit. Kletterten auf Bäume, bauten Festungen. Was immer der Sommer brachte.« Die Worte schnürten ihr immer mehr die Kehle zu.


  Alwell ließ ihr einen Augenblick Zeit, die Fassung wiederzugewinnen, dann lenkte sie Emilys Aufmerksamkeit wieder auf die Ereignisse in den frühen Morgenstunden.


  »Also, diese Männer sind bei Ihnen eingebrochen und haben Ihren Cousin angegriffen, um eine Karte zu stehlen. Eine Karte von was?«


  »Es ergibt keinen Sinn«, entgegnete Emily. »Als Ihre Kollegen mich baten, den Schreibtisch durchzusehen und zu schauen, was fehlt, merkte ich sofort, was die Männer mitgenommen hatten. Es handelt sich um eine Mappe mit einem Manuskript, das ich gerade geprüft habe– eine Neuerwerbung, die ich für die CUA machte.«


  »CUA?«


  »Catholic University of America in Washington, D.C. Ich habe dort für ein Jahr eine Gastprofessur, während meiner Freisemester am Carleton College in Minnesota. Eine meiner Hauptaufgaben ist es, neue Materialien für die Sondersammlung der Universität zu erwerben. Dieser Aufenthalt in London sollte dazu dienen, dieses Manuskript abzuholen und es zurück nach Washington zu bringen. Der Familiensitz meines Mannes hier in der Stadt ist für uns ein bequemer Stützpunkt, vor allem seit er hier für zwölf Monate einen Posten innehat.«


  »Ihr Mann ist Brite?«


  Emily nickte zur Bestätigung, und Alwell schrieb diese Information auf.


  »Diese Männer brachen also ein, um ein Manuskript zu stehlen«, setzte die Polizeibeamtin einen Augenblick später hinzu und sah hoch. Das war zumindest ein eindeutiges Motiv. »Ist es wertvoll?«


  »Für Historiker natürlich. Doch in finanzieller Hinsicht lohnt es einen Diebstahl kaum. Die Universität kaufte es hier von einem privaten Sammler für etwas mehr als 7500 Pfund.«


  »Kleingeld kann man das nicht gerade nennen.«


  »Mag sein. Es ist eine Frage der Perspektive. Der letzte Ankauf, den mein Büro tätigte, war ein Pergament aus dem elften Jahrhundert. Die Summe belief sich auf 600 000 Dollar. Wir bekamen dieses Manuskript nur so günstig, weil seine Echtheit angezweifelt wird. Es könnte eine Fälschung aus einer späteren Zeit sein.«


  Alwell hob eine Augenbraue. »Ich hatte keine Ahnung, dass alte Manuskripte so teuer sind.« Sie hielt die Angaben auf ihrem Notizblock fest. »Also, die Eindringlinge nahmen diese uralte Karte an sich und verschwanden?«


  »Es ist keine Karte.«


  »Sie sagten doch–»


  »Ich sagte, sie haben es so genannt. Das Manuskript ist ein französischer Text aus der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts und schildert die Geschichte einer Siedlung im Languedoc. Ich habe keine Ahnung, warum sie ihn als Karte bezeichneten. Auf dem Blatt ist nichts als Text, und an keiner Stelle werden detaillierte geografische Angaben gemacht.«


  Alwell notierte sich auch das. Ob die Informationen für sie mehr Sinn ergaben als für Emily, war ihrem Gesicht nicht zu entnehmen– jahrelang hatte sie sich darin geübt, mit professioneller sachlicher Miene ihren Beruf auszuüben.


  »Was geschah dann, Dr. Wess?«


  »Das war der Moment, als Andrew losschrie und in das Zimmer stürmte. Eine Sekunde später fielen die Schüsse. Die Männer hielten sich nicht mehr lange hier im Haus auf, nachdem sie ihn getötet hatten.« Emily rang um Fassung. »Sie nahmen das Manuskript. Verschwanden durch den Hintereingang.«


  Als Alwell ihre Notizen beendet hatte, blickte sie hoch. »Gibt es sonst noch etwas? Irgendetwas?«


  Emily schüttelte verneinend den Kopf– ihre erste und einzige Lüge an diesem Morgen. Aus welchem Grund auch immer: Irgendetwas drängte sie, eine Tatsache zu verschweigen, von der sie wusste, dass diese die Tat in neuem Licht erscheinen lassen würde– vielleicht sogar in gravierender Weise. Sie wusste, es war wichtig. Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, der Polizeibeamtin diese Tatsache mitzuteilen.


  Alwell richtete sich in ihrem Sessel auf und schob den Notizblock in eine Tasche ihrer Uniform. »Da ist noch eine letzte Sache. Die US-amerikanische Botschaft muss über den Tod Ihres Cousins informiert werden«, sagte sie. »Das können Sie selbst machen, Dr. Wess, oder ich kann es für Sie übernehmen; allerdings werden Sie irgendwann direkt mit denen Kontakt aufnehmen müssen.«


  Emily entschied sich mit einem Nicken für die zweite Option, und die Polizeibeamtin versuchte, sie tröstend anzulächeln. »In Ordnung. Das ist im Augenblick alles. Sie waren ungeheuer hilfreich. Ich weiß, Sie sind begierig, ein Telefonat zu führen. Gibt es jemanden, den wir für Sie anrufen können? Irgendjemand, mit dem Sie in dieser schweren Zeit reden möchten?«


  Emily fiel nur ein einziger Name ein, und ohne Zögern nannte sie ihn der Ermittlerin.


  »Michael Torrance. Ich würde gerne mit meinem Mann reden.«


  Kapitel 7


  Am Ortsrand von Terrasini, Italien


  »Das ist die ganze Lieferung? Sind da noch mehr Holzkisten?« Mustafa Aqmal schaute auf die drei Behälter vor ihm, ohne den Kurier eines Blickes zu würdigen.


  »Nein, das ist alles.«


  Aqmal zog einen großen Kabar aus seiner Scheide an der Hüfte und schnitt mit dem Militärmesser die Schnur am ersten Holzverschlag durch. Er hob den Deckel an und prüfte den Inhalt sorgfältig, um sicherzugehen, dass alles so war, wie er es erwartete; danach senkte er die Abdeckung wieder sanft nach unten. Dies wiederholte er noch zwei Mal an jeder der verbliebenen Kisten, bevor er sich schließlich an den Kurier wandte. Die Zigarette zwischen Aqmals schmalen Lippen untermalte jede seiner Handlungen mit einer Wolke dicken Qualms, der sich um seine mit starkem Akzent gesprochenen Worte zu legen schien.


  »Woher hast du die einzelnen Komponenten?«


  »Die Hauptbestandteile sind von meiner Quelle in Gattières, in mehr als ausreichender Menge. Das können Sie ja sehen.« Der Akzent des Kuriers war noch stärker als der von Aqmal, der ein leicht afrikanisches Französisch sprach, bei dem das S wie ein weiches Z klang.


  »Die abschließenden Elemente für die Reaktion stammen von deren Partner in Deutschland. Genau wie Sie angeordnet haben. Nichts kommt von irgendwo auf der Watchlist.«


  Aqmal war sehr deutlich gewesen: Alle Länder, die auf der Terrorismus-Beobachtungsliste standen, waren strikt zu meiden.


  »Und das Schaltkreismaterial?«


  »Ebenfalls aus Berlin«, bestätigte der Mann. Der Kurier sprach schnell, denn er wollte seinem Käufer gefallen. Auch verspürte er zunehmend den Wunsch, die Auslieferung abzuschließen und so schnell wie möglich wegzukommen. Während ihrer Telefonate hatte ihn etwas am Tonfall dieses Mannes aufhorchen lassen, und jetzt, wo er ihm persönlich gegenüberstand, empfand er wieder dieses Unbehagen. Der Kurier wusste nichts über den Mann vor ihm, aber irgendetwas, was sich nicht greifen ließ, deutete auf etwas Finsteres hin, das er nicht näher durchleuchten wollte. Und der Mann hatte fürchterlich leere Augen, die direkt durch ihn hindurchzustarren schienen. Er wollte, so schnell er konnte, diesen Augen entrinnen.


  Aqmal blickte lange auf die drei Kisten. Sie enthielten alles, was seine Auftraggeber bestellt hatten– und zudem aus Quellen, die keinerlei Verdacht erregen würden. Sein Versprechen, für eine effiziente und nicht zurückverfolgbare Lieferung zu sorgen, hatte er bis hierhin erfüllt. Sein Ziel und das ihre waren erreicht.


  Fast.


  »Wer weiß von der Lieferung?«, verlangte er zu wissen. »Wem ist bekannt, dass diese Materialien hierher gebracht wurden?«


  Der afrikanische Kurier, der daran gewöhnt war, ausgefragt zu werden, hatte sich seine Antworten sorgfältig zurechtgelegt. In der Rangordnung der Schwarzmarkttransaktionen war seine Arbeit von entscheidender Bedeutung, aber seine Position in diesem Netzwerk war so niedrig, wie sie nur sein konnte. Um am Leben und im Geschäft zu bleiben– das hatte er schon vor Jahren gelernt–, musste er stets darauf vorbereitet sein, umfassend Rechenschaft abzulegen.


  »Ich habe sie selbst hergebracht. Ich nehme das Boot meines Onkels von Toulon nach Cannes, und die letzten vierundzwanzig Stunden fahre ich in dieser Todesfalle«– der Kurier deutete auf einen kleinen Ford Transit, Baujahr 1986, der ein paar Meter entfernt parkte– »nach Genua, dann runter nach Arezzo und vorbei an Rom. Heute Morgen nehme ich die Fähre von Neapel aus. Ich kenne den Kapitän, und für ein bisschen Bares nimmt er mich an Bord– ohne Fragen, ohne Durchsuchung. In Ficarazzi setzt er mich ab, abseits des Hafenverkehrs.« Der Mann beendete seinen Bericht, offenkundig mit sich zufrieden wegen all seiner Mühen. »Dass diese Kisten hier sind«, fügte er hinzu, »ist auf der ganzen Welt nur zwei Männern bekannt: Ihnen und mir.«


  Aqmal nickte, eine Kopfbewegung, die den Kurier von der kleinen Bewegung seiner Hände ablenkte.


  »Gut. Aber leider hast du dich in dem Punkt geirrt: Die Anwesenheit der Kisten hier an diesem Ort ist nur einem Mann bekannt. Mir.«


  Der Kurier war einen Moment lang verwirrt. »Aber ich…«


  Und genau da sah er Aqmals rechte Hand, die den Kabar bis in Brusthöhe hob. Diesmal zeigte die Klinge nicht auf die Verpackungsschnüre. Was wenige Augenblicke zuvor noch ein Werkzeug gewesen war, wurde nun als Waffe genutzt; und ein Mann schwang sie, dessen unheimliche Augen sich ohne jede Gefühlsregung direkt in sein Gegenüber bohrten.


  Mit einer Gewissheit, die aus zu vielen Berufsjahren in diesem Markt herrührte, sah der Kurier, was kommen würde. Selbst als er zurücksprang, um der Klinge auszuweichen, und seinen Lippen ein hilfloses »Non!« entschlüpfte, wusste er, wohin das letztlich führen würde. Seine Vorahnung bewahrheitete sich, als Aqmals kleine Gestalt plötzlich einen Satz nach vorne machte, um seinen Fluchtversuch gewaltsam zu beenden. Der Araber packte den Kurier mit seiner freien Hand am Oberkörper und stieß das Messer zwischen die Rippen– ohne jedes Geräusch durchbohrte es das Herz.


  Als der Kurier langsam zu Boden sank, hatte er seinen letzten Beitrag zu der Lieferung geleistet.


  Kapitel 8


  Britisches Museum, London


  Das antiquierte Telefon auf Michaels Schreibtisch bebte, als es klingelte, sodass es die herumliegenden Papiere zum Flattern brachte.


  »Hallo«, sagte er, als er den Hörer ans Ohr hob, während seine Augen auf einem fotokopierten Artikel haften blieben. Die meisten Anrufe, die Michael im Büro erhielt, waren kurze Routineangelegenheiten, und er hatte gelernt, nebensächliche Aufgaben zu erledigen, ohne sich von seiner eigentlichen Arbeit ablenken zu lassen.


  »Ist da Dr. Torrance?«


  »Ja.« Er benutzte seine freie Hand, um einen Artikelabschnitt anzustreichen, der ihm aufgefallen war und den er als möglicherweise wichtig einstufte.


  »Dr. Torrance vom Britischen Museum?«


  »Genau der.« Eine weitere Anstreichung, ein rasch eingekreister Schlüsselbegriff. Umblättern auf die nächste Seite.


  »Dr. Michael Torrance, wohnhaft in 46 Hays Mews, Westminster?«


  Michael hörte nun doch zu lesen auf. »Ja, ich bin Michael Torrance. Mit wem spreche ich?«


  »Ich bin Detective Inspector Joanna Alwell vom Morddezernat. Ich rufe Sie an wegen Ihrer Frau, Dr. Emily Wess.«


  Beim Namen seiner Frau schoss Michael auf seinem Stuhl hoch. »Geht es ihr gut?« Panik erfasste ihn.


  »Ja, Dr. Torrance, Ihre Frau ist in Sicherheit und wohlauf. Aber bedauerlicherweise gab es in Ihrem Londoner Haus einen Vorfall, in den Ihr Cousin verwickelt war.«


  »Was für einen Vorfall?« Augenblicklich überfiel Michael eine Angst, die ihn am ganzen Körper erstarren ließ. Emilys Leben war in den letzten fünf Jahren– seit sie die verlorene Bibliothek von Alexandria entdeckt hatte– alles andere als vorhersagbar und nur selten ortsfest verlaufen. Damals hatten rein historische Forschungen zur Aufdeckung einer weltweiten Verschwörung geführt, die bis nach Washington, D.C., und ins Oval Office reichte– und was im Aufenthaltsraum eines Colleges begonnen hatte, war in einem Nachbesprechungsraum des FBI geendet. Das war Emilys erstes großes »Abenteuer« gewesen, wie sie es gerne nannte. Und es war nicht ihr letztes geblieben.


  Auf seine Frage folgte eine längere Pause, und Michael hörte, wie im Hintergrund leise geredet wurde. Schließlich sprach die Ermittlerin wieder zu ihm.


  »Dr. Torrance, ich gebe das Telefon jetzt an Ihre Frau weiter.«


  Nach einem kurzen Moment kam eine andere Stimme aus der Leitung. »Mike?«


  »Emily! Geht’s dir gut? Was ist mit Andrew passiert?«


  »Er ist tot«, antwortete sie ausdruckslos, benommen und zu erschöpft für noch mehr Tränen. »Heute Morgen sind zwei Männer bei uns eingebrochen und haben ihn erschossen.«


  Michael wankte. Das Gefühl der Panik kehrte zurück.


  »Em, es tut mir so leid.« Das Einzige, was ihm einfiel, waren völlig unzureichende Worte, wie ihm sogleich bewusst wurde.


  »Da ist noch mehr«, sagte sie. »Als sie ihn erschossen, stahlen sie das Manuskript, das ich gerade erst erworben hatte.«


  Michaels Gedanken kämpften mit dem, was ihm berichtet wurde. »Sie töteten ihn wegen deines Manuskripts? Warum sollte das jemand tun? Was für ein Manuskript?« Er versuchte die verschiedenen Möglichkeiten durchzugehen.


  »Das eine, das ich bis heute Morgen für nichts Besonderes gehalten habe. Ein Dokument aus dem fünfzehnten Jahrhundert, eventuell eine Fälschung, von der gnostischen Katharer-Gemeinde bei Mont-Louis.«


  Als sie das erzählte, drehte sich Michael der Magen um. Nahm man den Bericht im Fernsehen hinzu, den er fünfzig Minuten zuvor gesehen hatte, so war dies das zweite Mal innerhalb von einer Stunde, dass Gewalt und Gnostizismus sonderbarerweise in einem Atemzug genannt wurden.


  Was für ein Zufall.


  »Bist du noch zu Hause?«, fragte er. Langsam wurde er wieder er selbst.


  »Ja. Die Ermittler packen zusammen und sind im Aufbruch begriffen.«


  »Rühr dich nicht vom Fleck«, wies Michael sie an, während er sich bereits von seinem Stuhl erhob. »Ich bin bei dir, so schnell ich kann.«


  Kapitel 9


  Chicago, Illinois


  Der Mann, den manche unter dem Namen Walter kannten, zog ein neues Handy aus seiner Tasche und wählte aus dem Gedächtnis eine lange Reihe von Nummern. Nach nur wenigen Augenblicken war die Verbindung hergestellt. Noch ehe das erste Klingeln beendet war, meldete sich bereits jemand.


  »Ich höre.« Es wurden keine Begrüßungsworte ausgetauscht. Es würden keine Namen fallen. Der Plan war viele Male besprochen und einstudiert worden.


  »Es ist Zeit.«


  Von Walters Platz aus– er saß im Restaurant Palm Court des Drake Hotel– war Chicagos Magnificent Mile in einer pittoresken Aussicht durch große getönte Fensterscheiben zu sehen. Selbst als er den Anruf tätigte, der die Endphase ihres Plans in Gang setzen würde, wusste er, dass die Prachtmeile die perfekte Bühne darstellte. Das sechsspurige Mekka der zügellosen Konsumgesellschaft war gesäumt von endlosen Ladenzeilen, die in ihren Graden des Glamourösen von Ralph Lauren, Tiffany & Co. sowie Luis Vuitton bis hin zum Disney Store und zu Purple Pig reichten. Sogar am frühen Morgen war die Straße belebt, und einkaufshungrige Touristen drängelten aufgeregt von einer Glastür zur nächsten. Fasziniert von dieser Umgebung, waren sie bereit, das Doppelte des eigentlichen Werts für Dinge hinzublättern, von denen sie nur hier glaubten, sie könnten keine Sekunde ihres Lebens mehr ohne sie auskommen.


  Walter betrachtete die Szene mit unverhüllter Abscheu. Alles daran widerte ihn an: angefangen von den verfetteten, materialistischen Shoppern, die da unten wie Insekten herumwuselten und sich vom Dunghaufen des dekadenten Materialismus ernährten, bis hin zu den Gebäuden selbst, die wie blendende, glänzende Denkmäler der Maßlosigkeit und des Irrglaubens dastanden. Sogar die sogenannten »religiösen« Bauwerke der Mile waren dem verschnörkelten Götzendienst der Zeit anheimgefallen. Der Komplex des Erzbischofs von Chicago ging bruchlos über in Saks Fifth Avenue, was doch erheblichen Zweifel aufkommen ließ, ob zwischen den Weltbildern, die sich in diesen Bauten veranschaulichten, überhaupt ein Unterschied bestand.


  Wenn etwas als Beweis dafür diente, dass die vom Großen Anführer entwickelte Interpretation des »Endes« der Wahrheit entsprach– dann das. Die Welt war verloren, tot, am Ende. Alles Gute war schon vor langer Zeit verschwunden, und zurückgeblieben war nur… nur das da. Walter hatte einen sauren Geschmack im Mund.


  Das Schweigen in der Telefonleitung wurde unüberhörbar, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zu.


  »Veröffentliche das Video.«


  Eine winzig kleine Pause, dann die knappe, erwartete Antwort. »Sieh es als erledigt an.«


  Walter sagte nichts weiter, und einen Moment später war die Leitung tot. Das kleine Skript war buchstabengetreu befolgt worden, und die Männer am anderen Ende der Leitung würden genau wissen, was zu tun war. Das Video, das sie eine Woche zuvor vorbereitet hatten, würde herausgegeben und damit der öffentlich sichtbare Teil des Plans in Gang gesetzt. Die Wahrheit würde ab dann in der Dunkelheit gesprochen werden. Und die Erwählten würden endlich befreit.


  Genau wie es seit fast zweitausend Jahren geplant war.


  Walter nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas und einen Bissen von der trockenen Brotscheibe, die er bei einem sichtlich unbeeindruckten Kellner einige Augenblicke zuvor bestellt hatte, dann drehte er das kleine Telefon in seiner Hand um. Er richtete seinen Blick von der Straße auf die Gebäude, die sich in südlicher Richtung an der Avenue entlangzogen. Seine Augen ruhten auf der Stelle, die vor langer Zeit ausgesucht worden war. Der Standort war ideal: gut erreichbar, an der geplanten Route und das zentrale Bauwerk eines begrünten Platzes, wo die Mile am breitesten war und die größtmögliche Massierung von Menschen garantiert wäre. Der Turm war perfekt. Mit knapp fünfzig Metern war er groß genug, dass er weithin sichtbar war, aber auch nicht so hoch, dass der Eindruck oder Effekt dadurch gemindert würde.


  Selbst seine Architektur passte. Auf einer Straße, die mit allem Modernen glänzte, wirkte das Bauwerk alt. Fast schon antik, genau wie ihre Sache.


  Walter sah keine Notwendigkeit, länger herumzutrödeln. Er legte das Handy auf den Tisch und wischte seine Fingerabdrücke ab. Wenn er ging, würde er es liegen lassen: ein Werkzeug, das seinen Zweck erfüllt hatte und nun nicht mehr gebraucht wurde. Als er noch mal aus dem Fenster schaute, änderte sich die Szenerie vor seinen Augen für einen kurzen Moment. Er sah eine riesige, feurige Wolke; er sah Glas, das die Sonnenstrahlen brach, während es wie Regen niederging; er sah Mauersteine, die sich aus ihrem Verbund lösten und in Dunst verwandelten. Er sah Asche und Staub und eine Explosion, die stärker war als jede natürliche Sturmböe. Er sah die Zukunft, und das erfüllte ihn mit Begeisterung und Genugtuung.


  Als er blinzelte, verschwand die Vision. Vor ihm war wieder der Glitter der Gegenwart, doch die Genugtuung blieb.


  Kapitel 10


  Hays Mews, London


  »Emily, mein Gott!«, rief Michael, als er ihr Londoner Heim betrat und sie vor der Couch stehen sah. »Es tut mir so schrecklich leid.« Er eilte zu ihr hin und schloss sie ganz fest in die Arme. »Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.«


  »Ich auch nicht.« Emily drückte sich an ihn, der körperliche Trost ging tiefer, als Worte es vermochten. Als sie sich von ihm löste, sank sie auf die Couch.


  Michael setzte sich neben sie und hielt ihre Hand beruhigend in seiner. Mit der anderen Hand strich er ihr durch das schulterlange Haar, das sie nach den Schrecken der letzten Nacht noch immer nicht gekämmt hatte.


  Um sie herum schloss das verbliebene Personal des Morddezernats und der Spurensicherung die Arbeit in dem vornehmen Haus ab. Das Heim von Michaels Familie in Hays Mews war ein Überraschungsgeschenk für das Paar nach der Hochzeit gewesen– ein Anreiz, wie Michael und Emily gemutmaßt hatten, damit sie regelmäßig nach England zu Besuch kamen. An diesem Morgen wirkte es kalt und steril, und die Forensiker in ihren Papieroveralls trugen das ihre zur schrecklichen Atmosphäre eines Heims bei, das zu einem Schauplatz des Verbrechens geworden war.


  Emilys Kummer war nicht zu übersehen, und die gerötete zarte Haut rund um ihre Augen ließ erkennen, dass sie fast den ganzen Morgen hindurch geweint hatte– auch wenn jetzt die Tränen versiegt waren. Und Michael stand nun das plötzliche Gefühl der Schuld ins Gesicht geschrieben. Ausgerechnet in einer der Nächte, die er für eine Übernachtung im Museum gewählt hatte, war so etwas passiert: Als er zwischen der Arbeit am späten Abend und am frühen Morgen versucht hatte, auf der Liege in seinem Büro mit steifen Gliedern ein paar Stunden Schlaf zu finden…


  »Mir sind die Tränen ausgegangen«, verkündete Emily und brach so das unbehagliche Schweigen. »Es ist, als wären meine Gefühle taub geworden, Mike.«


  »Du hast einen Schock hinter dir. Du brauchst weiß Gott einige Zeit, Em, um das alles zu verarbeiten.«


  Ihr emotionaler Zustand war nur schwer vorstellbar. Emily und ihr Cousin hatten sich nahegestanden, in einem Maße, wie Michael es bei Verwandten, die nicht dem engsten Familienkreis angehörten, nur selten erlebt hatte. Obwohl er erst bei der eigenen Hochzeit Andrew begegnet war, hatte er schon vor langer Zeit herausgefunden, warum Emilys Liebe für ihren Cousin so stark war. Andrew war umgänglich, von allem und jedem jungenhaft begeistert und doch auch überraschend tiefgehend und überwältigend fürsorglich. Michael hatte begonnen, ihn in mehr als nur rechtlichem Sinne als Teil der eigenen Familie zu betrachten, und in Andrew den willkommenen Bruder gefunden, den er nie gehabt hatte.


  Er wusste, sein augenblicklicher Schock würde schrecklicher Trauer weichen. Emily musste…


  Er drückte ihre Hand noch fester– der Ersatz für die Worte, die er nicht finden konnte.


  »Michael«, sagte Emily schließlich, hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen, »an diesem Morgen ist etwas geschehen, das ich nicht verstehe.«


  Er wusste nicht, wie er antworten sollte. Verlust, Trauma… das waren Dinge, die über das bloße Verstehen hinausgingen.


  »Die Männer, die eingebrochen sind und Andrew getötet haben…«, fuhr Emily fort, »die waren hinter dem Manuskript her, das ich hier im Haus hatte.«


  »Das hast du schon am Telefon gesagt.«


  »Sie haben ihn umgebracht… wegen eines Manuskripts!« In Emilys Wangen kehrte die Farbe zurück, als sie diesen Gedanken nochmals aussprach, und es war ein Rot, das zu der Wut in ihren Worten passte. »Für ein Manuskript zu töten… Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Michael konnte sehen, wie in ihrem Gesichtsausdruck die Gefühle wechselten: Trauer, Wut, Zorn, Kummer– sie alle zeigten sich nacheinander mit wachsender Intensität in ihrer Mimik.


  Plötzlich wurde ihr Blick schärfer.


  »Sie nannten es eine Karte«, sagte sie, fast wie zu sich selbst. »Eine Landkarte. Das war wichtig für sie.«


  »Karten erregen das Interesse, Em. Vielleicht glaubten sie, es würde sie zu irgendetwas führen.« Michael versuchte unterstützend zu klingen. »Die Diebe könnten alles Mögliche sein. Schwarzmarkthändler. Schatzjäger.«


  Die Worte riefen eine Erinnerung wach, und dann war Emilys Kopf mit einem Mal voller Bilder von den Schatzsuchen ihrer Kindheit, die Andrew für sie veranstaltet hatte. Damals hatte er kleines Spielzeug und Süßigkeiten zwischen Brettern in einer Scheune oder auf den Ästen eines Baumes versteckt und sie mit selbst verfassten Rätseln im Stil von Dr. Seuss’ Gedichten zu ihrem Preis geführt.


  Ihre Augen wurden feucht, doch sie wandte sich voller Entschlossenheit Michael zu.


  »Das ergibt keinen Sinn, Michael. Das Manuskript war keine Karte.«


  »War keine Karte?«


  »Es war ein Text, sonst nichts.« Eine Träne löste sich von Emilys rechtem Lid und lief ihr über die Wange, aber sie änderte ihren Blick nicht.


  »Em, es tut mir so leid. Dass sie Andrew infolge eines… eines Irrtums getötet haben…« Das schien die brutale Tat nur noch schlimmer zu machen.


  Emily presste die Augen zu, Zorn und Kummer waren beinahe zu viel. Doch obwohl diese Gefühle sie zu überwältigen drohten, war da eine deutliche Erinnerung in ihrem Bewusstsein. Die Erinnerung, wie einer der Eindringlinge das Manuskript in Zweifel zog, als er erkannte, dass es sich nur um Text handelte– und wie der zweite Mann sich absolut sicher war, dass es mehr darstellte.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, waren sie rot, aber ihr Blick entschlossen.


  »Nein, das war kein Irrtum.«


  Michael versuchte, ihre Trotzhaltung zu verstehen. »Aber wenn es doch keine Karte war?« Er ließ die Frage in der Luft hängen.


  Emily setzte sich ein wenig nach vorn.


  »Manchmal ist mehr an einem Dokument, als für das Auge sichtbar ist.«


  Kapitel 11


  Hays Mews, London


  »Mehr, als für das Auge sichtbar ist?«, fragte Michael. »Emily, ich bin nicht sicher, ob ich weiß, was du meinst.« Allmählich hielt er es für wahrscheinlich, dass der Kummer ihr Denkvermögen trübte.


  Doch Emily klammerte sich an diesen Gedanken und die damit verbundenen Möglichkeiten. Vielleicht würde sie ja durch die Beschäftigung mit dieser brennenden Frage wenigstens zeitweise eine Erholung von dem Aufruhr der Gefühle finden, der sie an diesem Morgen heimgesucht hatte.


  »Es waren zwei Männer hier, Mike«, sagte sie und wischte sich die Wangen trocken. »Ich habe das meiste von dem gehört, was sie im Büro sprachen. Und der eine fragte den anderen, ob das Manuskript eine Karte sei. Er betonte, dass es nicht wie eine Karte aussah.«


  »Ein Irrtum«, wiederholte Michael.


  »Es ist aber so: Der andere war davon überzeugt, genau das gefunden zu haben, was er suchte. Er wusste, dass er auf einen Text blickte, doch er sah darin etwas anderes.«


  Michael stieß hörbar die Luft aus, als er erkannte, worauf sie hinauswollte. »Mehr, als für das Auge sichtbar ist…«


  »Genau.« Emily hielt inne und sammelte sich, dann setzte sie sich auf. »Mike, ich weiß nicht genau, was das bedeutet, wenn es denn überhaupt irgendetwas bedeutet. Aber eines glaube ich nicht: dass Andrew bei einem Einbruch getötet worden ist, den Verbrecher verübt haben, die einfach aufs Geratewohl in irgendein Haus eingestiegen sind, oder dass die Diebe das falsche Dokument gestohlen haben.«


  »Emily, ich weiß, es ist schrecklich. Ich hab ihn auch geliebt, aber…«


  »Nein!« Emily sprang auf, als sie das Wort fast wie einen Schrei ausstieß.


  Michael verfiel in Schweigen, völlig verblüfft darüber, mit welcher Heftigkeit Emily plötzlich reagierte.


  »Ich werde das nicht akzeptieren«, erklärte sie. Ihre Stimme war jetzt ruhiger, aber dafür stiegen ihr wieder die Tränen in die Augen. »Ich akzeptiere es nicht. Hier geht mehr vor. Andrew ist nicht wegen nichts gestorben.«


  Ihr Mann saß schweigend da. Er konnte Emilys Kummer nicht verurteilen, aber er hatte das Gefühl, dieser verleite sie zu irrationalen Schlussfolgerungen. »Em, selbst wenn du recht hättest, dass an dem Manuskript mehr dran ist als nur der Text, der darauf zu sehen ist– was für einen Unterschied würde das machen? Diese Männer wollten ihre ›Karte‹, und die haben sie bekommen.«


  Emily schien länger auf ihn herabzustarren als nur die wenigen Sekunden, die ihr Schweigen tatsächlich dauerte, bevor sie mit zwei ruhigen, festen Worten antwortete: »Nicht ganz.«


  Michael runzelte die Stirn. Anstatt sich näher zu erklären, drehte Emily sich um und ging weg. Es war Zeit, ihrem Mann eine Information mitzuteilen, die sie den Ermittlern vorenthalten hatte. Sie schritt zu einem Sekretär an der Wand, zog eine kleine Schublade auf und nahm eine gepolsterte Mappe heraus. Dann kehrte sie zur Couch zurück und blieb vor Michael stehen.


  »Was diese Männer offenbar nicht merkten, ist, dass das Dokument, hinter dem sie her waren, nicht nur eine Seite lang ist. Es umfasst zwei Seiten. Und die zweite Seite ist die hier.«


  Kapitel 12


  Al-Bukamal, Irak


  An der Nordostecke des kleinen Güterbahnhofs von al-Bukamal, in der Nähe des auf irakischem Gebiet gelegenen amerikanischen Luftwaffenstützpunkts al-Asad, fuhr ein kleiner Van auf das Gelände und wand sich durch die engen Gassen zwischen den Frachtcontainern und Transportkisten. Der Wagen bewegte sich langsam, aber zielgerichtet, der Fahrer kannte die Strecke genau.


  Zwei Minuten später kam der Van am anderen Ende des Güterbahnhofs zum Stehen– vor einem Mann mit kaffeebrauner Hautfarbe, der genau verfolgt hatte, wie der Wagen näher gekommen war.


  Ebion sah zu, wie der Fahrer ausstieg. Sein Gefährte war pünktlich.


  »Du hast es geschafft«, stellte er lapidar fest.


  Der Fahrer trug Freizeitkleidung, seine blonden Haare waren im Crew-Stil geschnitten und seine Gesichtszüge kantig. Er schüttelte Ebions Hand mit festem, kräftigem und gewichtigem Griff, um zu zeigen, dass diese Begrüßungsgeste mehr darstellte als eine reine Formalität. Dann deutete er mit dem Kopf auf den metallenen Transportbehälter zu Ebions Füßen.


  »Alles in Ordnung?«


  »Genau wie du es haben wolltest. Der Apparat ist in der kleineren Innenbox verpackt, und die Dinge außen herum sind die üblichen Habseligkeiten, so wie du es gewünscht hast.«


  Um die Kiste mit dem Apparat, die nur dreißig mal sechzig mal vierzig Zentimeter maß, waren Feldflaschen, Kochgeschirr, Kleidung, Werkzeug und verschiedene andere Dinge verstaut, die ein Soldat bei der Rückkehr von einer langen Stationierung im Ausland üblicherweise mit sich führte.


  »Und der innere Behälter?«


  »Ausgekleidet, wie du es verlangt hast. Einem starken Hightech-Scanner wird die Kiste nicht standhalten, aber im Inneren steckt genug Blei, um normale Röntgenstrahlen abzulenken.«


  »Sie muss auch nichts Stärkerem standhalten«, erwiderte der Soldat. »Meine Siebensachen werden mich später auf dem Truppentransport begleiten. In der Maschine sind nur wir, alles Militärs. Es würde mich wundern, wenn sie überhaupt geröntgt wird.«


  »Wenn der äußere Behälter geöffnet wird, sieht das Gehäuse des Apparats genau wie eine normale Versorgungskiste aus Metall aus. Sie dürfte also keine Aufmerksamkeit erregen. Aber wenn jemand das Ding öffnet…« Ebion ließ den Rest des Satzes offen.


  »Der Plan wird so oder so funktionieren, ob ich es nun nach Chicago schaffe oder nicht. Du und ich, wir beide wissen das.«


  »Natürlich.« Ebion bewunderte die Ergebenheit des Soldaten. Auch er war ein treuer Anhänger.


  Als die Details abgewickelt waren, luden die beiden Männer die Kiste in den Van. Dann ging der Soldat zur Fahrertür, er war zur Abreise bereit. Dort drehte er sich noch einmal zu Ebion um und musterte dessen traditionelle Kleidung und den erst kürzlich gewachsenen Bart, der kurz, hellbraun und auf die übliche Weise getrimmt war.


  »Ich will verdammt sein, wenn du nicht wie so ein verfluchter Iraker ausschaust«, murmelte er lächelnd.


  Ebion freute sich über die Bemerkung. Als einer der wenigen Mitglieder ihrer Bewegung, die sich in der weltabgewandten Kultur des Nahen Ostens– oder des ›Antiken Asia Minor‹, wie die Brüder diese Region auch nannten– zu Hause fühlten, war er für diese Mission auf einzigartige Weise qualifiziert. Zwar besaß er einen amerikanischen Pass und betrachtete sich nicht als Iraker, doch er entstammte einer Mischehe und hatte sich seit jeher der Heimat seiner Mutter verbunden gefühlt. Dass diese Verbindung nun zum Wohle ihrer Sache genutzt werden konnte, war die Bestätigung, dass sein Leben einem höheren Ziel geweiht war.


  Den Apparat nach den genauen Spezifikationen anzufertigen hatte Ebion große Mühe gekostet. Nur dank der Arbeit vor Ort, die Einheimische leisteten– Personen, die mehr über die anti-amerikanische Szenerie im Irak wussten als er–, hatte sich die Möglichkeit ergeben, im Vorhinein Kontakte mit den richtigen Leuten zu knüpfen. Bei der Apparatur waren nun die Uhr und der Zündmechanismus in ein gusseisernes Gehäuse integriert, das zwei leere Zylinder von leicht unterschiedlicher Größe enthielt, um die jeweils richtige Menge an energiegeladenen Mischungen aufzunehmen, die bereits auf der anderen Seite des Ozeans warteten. Alle Bestandteile waren aus den gleichen Materialien erbaut worden, stammten von denselben regionalen Lieferanten wie die beiden Apparate, die erst vor Kurzem in dem instabilen Gouvernement Diyala zum Einsatz gekommen waren. Er hatte es sogar geschafft, einen der Männer aufzutreiben, die diese Geräte gebaut hatten, und ihn anzustellen, damit der Mechanismus für seine eigene Apparatur eine erkennbare Ähnlichkeit besaß. Das war ein hochwichtiger Aspekt, und Ebion war zufrieden, dass er dies zuwege gebracht hatte.


  Die Montageanweisungen, die man auf verschiedene Elemente des Apparats gekritzelt hatte, waren außerdem in regionalem Arabisch verfasst, was ebenfalls wichtig war. Denn dadurch wurde sichergestellt, dass bestimmte kulturelle Verbindungen deutlich erkennbar waren, was ihrer Sache dienlich sein würde.


  »Unser Ausgang endet in zwei Stunden«, sagte der Soldat und stieg in den Wagen. »Der Transport hebt neunzig Minuten später ab.«


  »Dann gute Reise und viel Glück.« Ebion streckte den Arm durch das Seitenfenster, nahm nochmals die Hand des Gefährten und schüttelte sie in aufrichtiger Bewunderung.


  Der Soldat erwiderte den Blick, mit einem Mal nachdenklich. Der Motor des Vans sprang an.


  »Hast du das Video gesehen?«


  »Aber klar doch«, antwortete Ebion. »Ich hab es mir heute Morgen online angeschaut. Vom echten fast nicht zu unterscheiden.«


  »Die werden sich zu Hause in die Hose machen. Ich hab gehört, die Regierung nimmt die Sache ernst.«


  Ebion nickte nur.


  »Es ist vollkommen.«


  Kapitel 13


  Hays Mews, London


  »Es gibt eine zweite Seite?« Emilys Enthüllung traf Michael wie ein Blitzschlag.


  »Andrew und ich haben sie uns gestern Abend angesehen«, antwortete sie. »Da du ja über Nacht wegen des Arbeitswochenendes für eure Neuzugänge im Büro warst, hatte er meine Aufmerksamkeit ganz für sich allein und konnte mich mit Fragen löchern. Du weißt doch, wie sehr er sich immer für unsere Arbeit interessiert hat.«


  Trotz ihres Traumas war es Emily ein Trost, »unser« sagen zu können. Sie ging noch näher auf Michael zu. Dessen beruflicher Umstieg in die akademische Welt– und vor allem in die Alte Geschichte–, der nach ihren Abenteuern vor fünf Jahren erfolgt war, hatte eine willkommene geistige Verbindung zwischen ihnen beiden hergestellt. Es hatte sich gezeigt, dass er tatsächlich so gut war, wie sie erwartet hatte, und sie ertappte sich oft bei der Frage, ob er mit seinen Talenten nicht sogar ein bisschen schneller zu ihrem wissenschaftlichen Status aufschließen würde, als es ihrem Stolz lieb wäre. Aber heute, in diesem Augenblick, stellte diese Geistesverwandtschaft eine angenehme Unterstützung dar.


  »Ich habe auf einige besondere Redewendungen und Wörter in dem Dokument hingewiesen«, sagte Emily. »Als wir damit fertig waren, habe ich es dort in die Schublade gelegt. Es war schon spät.«


  Michael schaute auf den Dokumentenordner in Emilys Händen. Es handelte sich um eine speziell für die Aufbewahrung wertvoller Schriftstücke hergestellte Manuskriptmappe, die fast zweieinhalb Zentimeter dick und im Innern zum Schutz uralter Dokumente mit Schaumstoff ausgeschlagen war.


  »Kann ich die Seite sehen?«, fragte er schließlich und wies auf die Mappe.


  Emily trug sie zum Esstisch, wo sie sie vorsichtig aufschlug, und bedeutete Michael, ihr zu folgen.


  Zwischen den Schaumstofflagen befand sich ein einzelnes Blatt vergilbtes Pergament mit einem sorgsam von Hand geschriebenen Text in mittelalterlichem Französisch. Wer auch immer der Verfasser gewesen war, er hatte für diese Arbeit dicke schwarze Tinte benutzt, die im Laufe der Zeit kaum verblasst war. Der Schreiber war sorgfältig vorgegangen: Noch immer konnte man die Spuren von schwach gezeichneten Linien vage erkennen– er hatte sie über das Blatt gezogen, um sicherzustellen, dass die Textzeilen gerade und gleichmäßig ausfielen.


  Als Michael das Pergament prüfte, wuchs seine Neugier. Zu seiner Rechten stand Emily, und er sah, dass sich ihre Augen röteten, während sie etwas anblickte, das nun nicht mehr nur ein Gegenstand von historischem Interesse war. Dieses Blatt barg eine Verbindung zu den Männern, die Andrew getötet hatten. Und es war die einzige Verbindung, die sie hatten.


  »Du kannst sehen…«– Emily trat näher heran und presste ihre Worte hervor in der Hoffnung, durch die Konzentration auf die Fakten verhindern zu können, dass sie völlig in ihren Gefühlen versank– »… das Skript ist in einem Stil gehalten, der im fünfzehnten Jahrhundert üblich war. Wir haben das Pergament analysiert und die Bestätigung erhalten, dass es ungefähr aus dieser Zeit stammt. Aber wir vermuten nach wie vor, dass es eine Fälschung ist. Ein Fälscher könnte Zugang zu älterem Material gehabt haben. Die molekulare Alterung lässt sich freilich nicht nachahmen.«


  »Es ist in gutem Zustand, Em.«


  »Ich weiß; und das ist überraschend, denn als es geschrieben wurde, war es offensichtlich kein fürchterlich wichtiges Dokument.« Emily deutete auf eine durchgekreuzte Textstelle mit einer Korrektur in der Mitte des Blatts, während sie im Geiste ihre Ausführungen mit Worten ergänzte, die sie nicht laut aussprach.


  Ein unbedeutendes Dokument, dem Schreibfehler und allem anderen nach zu urteilen. Ausgerechnet wegen so etwas zu sterben…


  »Eine Überschreibung?«, fragte Michael und untersuchte die Stelle genauer.


  »Nur die eine… in einer Passage über eine Reihe von Läden auf einem städtischen Markt. Im Original steht da übersetzt ›zweiunddreißig Hände Südwest‹, aber das wurde durchgekreuzt und in ›fünfunddreißig‹ korrigiert. Bei einem offiziellen Dokument wäre so etwas nicht gestattet gewesen. Es könnte ein Entwurf gewesen sein oder etwas für den örtlichen Gebrauch.«


  Schweinehunde.


  Michael nickte mehrmals mit dem Kopf, um zu zeigen, dass er verstand. »Und der Text– was ist mit dem?«


  »Eine ganz typische historische Betrachtung über eine Katharer-Gemeinde im Languedoc.«


  »Katharer?«, wiederholte Michael und blickte von dem alten Dokument auf. Die schon wieder. Emily hatte sie bereits am Telefon erwähnt.


  Michael hatte seine Gedanken noch nicht ganz ausformuliert, als er sich leise murmeln hörte: »Schwierig, darin nicht ein Muster zu sehen.«


  Emily sah ihn forschend an. »Was meinst du?« Etwas in Michaels Gesichtsausdruck gab ihr einen Hinweis– auf das Aufblitzen eines Rätsels, dessen er sich nicht ganz sicher war.


  Doch er fing sich wieder und erwiderte: »Ich denke nicht, dass ich darüber spekulieren sollte… angesichts deiner emotionalen Verfassung.«


  Emilys Gesichtsausruck wurde sofort hart.


  »Wage es nicht, mich wegen meiner ›emotionalen Verfassung‹ zu verhätscheln!«, blaffte sie. »Emotionen sind so ziemlich alles, was ich im Augenblick habe, aber wenn du mehr hast, wirst du mir das verdammt noch mal sagen!«


  Michael steckte die Schelte still weg, da er merkte, dass er seine Worte schlecht gewählt hatte. Emily war nicht jemand, zu dem man herablassend sein konnte. Bei all ihren Stärken gab es eine Sache, die sie niemals akzeptieren würde, vor allem nicht von ihm.


  »Es tut mir leid. Du hast recht. Aber vergiss nicht, es ist vermutlich alles nur ein Zufall, was mir gerade durch den Kopf geht.«


  »Ich werde es nicht vergessen; aber jetzt sag es mir.«


  »Seit Monaten, sogar noch heute Morgen«, begann Michael, dessen Körperhaltung zum Ausdruck brachte, dass die eigenen spekulativen Gedankengänge ihm Unbehagen bereiteten, »werde ich von einer Gruppe bearbeitet, die Zugang zu koptischen Texten des Museums haben möchte. Koptische gnostische Texte, die von verschiedenen Sekten des vierten und fünften Jahrhunderts handeln. An sich ist das nicht ungewöhnlich… Aber dann sagt heute Morgen mein Chef zu mir, ich soll den Fernseher anschalten, und da kommt ein Nachrichtenbeitrag über einen Kerl, der in den USA verhaftet wurde und sich selbst als ›gnostischer Terrorist‹ bezeichnet.«


  Das hatte sie nicht erwartet. Emily spürte, wie ihr Puls etwas schneller schlug.


  »Aber das ist drüben in den Staaten.«


  »Ich weiß. Zufall, wie ich schon sagte. Doch genau am gleichen Morgen brechen Männer in unser Haus ein und stehlen ein Dokument, das von der Geschichte der Katharer handelt– einer französischen gnostischen Sekte.«


  Drei merkwürdige Begebenheiten, alle dicht hintereinander, alle mit demselben Thema. Emily konnte erkennen, dass das faszinierend war; doch es war zu viel des Zufalls, um tröstlich zu sein, selbst wenn sie in ihrer Aufgewühltheit nach jedem Strohhalm griff.


  »Die können nicht miteinander in Verbindung stehen«, behauptete sie. »Mein Manuskript handelt von den Katharern, die mit den ägyptischen Gnostikern nichts zu tun hatten. Sie lebten in einem anderen Teil der Welt, und das ein Jahrtausend später.«


  »Aber sie sahen sich als Nachfolger dieser älteren Gruppierungen«, betonte Michael, der im Augenblick von den seltsamen Beziehungen zwischen den drei Ereignissen, die ihn am Morgen beschäftigt hatten, irgendwie fasziniert war. »Und sie vertraten dieselben Grundprinzipien des gnostischen Glaubens: die radikale Trennung von Körper und Geist, der Glaube an die erlösende Kraft eines wahren, geheimen Wissens. Und dann ist da noch die Anfrage, die ich heute Morgen ablehnte: ein Brief von einem Arthur Bell, der Einsicht in Manuskripte des Museums haben wollte, die sich genau mit diesen Themen befassen.«


  Emily erstarrte, ihre Haut fühlte sich mit einem Mal kalt und feucht an.


  »Was hast du da gesagt?«


  Ihre Augen bohrten sich in seine, nun mit einem neuen Gefühl, das Michael dort lesen konnte, als wäre es ihr auf die Stirn geschrieben.


  Schock. Entsetzen.


  »Was genau meinst du?«, fragte er.


  »Der Name von dem Mann, der dir geschrieben hat.«


  »Arthur Bell«, wiederholte Michael.


  »Die Karte…«, murmelte Emily, während sie nach einer Erinnerung suchte. »Sie sagten, die Karte sei das, was er brauchen würde.«


  »Er?« Michael hatte keinen blassen Schimmer, was sie ihm zu verstehen geben wollte.


  »Sie haben seinen Nachnamen nicht genannt.« Emily packte ihren Mann an den Schultern und drehte ihn zu sich herum. »Aber sie erwähnten seinen Vornamen. Ich kann ihn nicht vergessen. Der Name war Arthur.«


  Kapitel 14


  Hays Mews, London


  Ob Emily vornehmlich von ihrem Kummer oder primär von rationalen Gedankengängen angetrieben wurde, vermochte Michael nicht zu sagen. Aber eines konnte er nicht leugnen: Seine Spekulationen über mögliche Zusammenhänge erhielten neue Nahrung, und Spuren deuteten darauf hin, dass da mehr war. Zum einen gab es die sensationslüsterne Bezeichnung in einem amerikanischen Nachrichtenbeitrag, zum anderen die Tatsache, dass ein Mann namens Arthur hinter dem Überfall auf ihr Haus und dem Diebstahl eines gnostischen Manuskripts steckte, während zur selben Zeit ein Mann namens Arthur ihn wegen gnostischer Manuskripte im Museum bedrängte– all das war denn doch ein bisschen zu viel, um ein bloß zufälliges Zusammentreffen verschiedener Begebenheiten zu sein.


  »Bist du dir bei dem Namen ganz sicher?«, fragte Michael. Wenn sie ihn nicht richtig in Erinnerung behalten hatte, könnte da überhaupt keine Verbindung bestehen.


  »Ich bin mir sicher. Ich kann immer noch ihre Worte genau hören. Und ihre Stimmen, die durch die Wäsche im Wandschrank gedämpft wurden.«


  Michaels Zweifel schwanden. Emily besaß ein nahezu perfektes Gedächtnis. Es war eine Begabung, die ihr bereits in jungen Jahren geholfen hatte, in der Wissenschaft Überragendes zu leisten. In ihrer ehelichen Beziehung war diese Eigenschaft jedoch äußerst unangenehm, wenngleich Emily die meiste Zeit höflich vorgab, sie könne sich nicht an jeden einzelnen Fauxpas erinnern, den ihr Ehemann seit dem ersten Tag, an dem sie sich über den Weg gelaufen waren, begangen hatte.


  Michaels Stimme nahm einen schärferen Ton an.


  »Hör mal«, sagte er und schob das Blatt genau in die Mitte zwischen sie beide, »du hast mir doch früher schon einmal erzählt, die Catholic University würde vermuten, das Manuskript sei eine Fälschung, richtig? Nur deshalb konntest du es auch so günstig erwerben.«


  Sie nickte zur Bestätigung.


  »Gut, wenn dem so ist und diese Männer sich so sicher waren, wie du sagst, dass sie eine Karte vor sich hatten, dann könnte genau diese Gewissheit ein Hinweis darauf sein, was es mit dem Manuskript auf sich hat. Vielleicht ist es ja tatsächlich ein Falsifikat. Vielleicht ist der Text eine Fälschung, die zu dem Zweck hergestellt wurde, das zu verbergen, was da wirklich steht.« Michael deutete auf die zweite Seite.


  »Eine Karte«, flüsterte Emily.


  »Es gibt jede Menge Möglichkeiten, so etwas zu machen.«


  Emily begann, in Gedanken die möglichen Methoden rasch durchzugehen.


  »Falls es ein Manuskript aus späterer Zeit ist, eröffnen sich alle möglichen Wege. Im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert entstand eine riesige Anzahl von verschlüsselten Dokumenten, mehrschichtigen Inschriften und Ähnlichem.«


  Plötzlich ließ Emily die Schultern hängen. Ihr Kopf sank nach vorn, und ihre Körperhaltung fiel förmlich in sich zusammen. Michael konnte sehen, wie sich in ihren Gesichtszügen das Gefühl der Zwecklosigkeit abzeichnete, und auf einmal wollte er mehr als alles andere auf der Welt verhindern, dass diese Gemütslage von ihr Besitz ergriff. Emily war ein »Mädel aus dem Mittleren Westen«, das alles richtig gemacht hatte; eine Frau, die sich dank ihrer Stärke und Widerstandsfähigkeit, die in den Augen anderer grenzenlos zu sein schienen, in ihrem Fach bis an die Spitze hochgearbeitet hatte. Aber vor allem war Emily seine Ehefrau, und er wusste, dass sie auch Schwächen besaß. Zerbrechlichkeit… Ihr Anfall von Schwäche weckte bei Michael in überwältigendem Maße seinen Beschützerinstinkt. Er streckte eine Hand aus, ergriff Emilys Handgelenk und legte ihr das alte Manuskript in die Hand.


  »Das denke ich nicht, Em. Ich denke, da könnte mehr dahinterstecken, und ich weiß, du wirst jeder Möglichkeit nachgehen wollen.« Er deutete auf das Pergament. »Andrews Mörder sind überzeugt, dass an dem Manuskript mehr ist, als man zunächst sieht. Sie haben die zweite Seite nicht mitgenommen: Diese Tatsache bedeutet, dass uns die Möglichkeit gegeben ist, herauszufinden, ob sie recht haben. Und vielleicht entdecken wir dabei einen Hinweis darauf, wer sie sind.«


  Emily starrte auf die alte Schrift, die das vergilbte Blatt bedeckte. Michael legte ihr sanft die Finger ans Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum.


  »Wir müssen herauskriegen, was der Text verbirgt.«


  Kapitel 15


  FBI-Außenstelle, Chicago


  Die Frau am Kopfende des langen Tisches erklärte mit einem knappen »Fangen wir an, Jungs« die Sitzung für eröffnet. Angela Dawsons Worte, mit vertrauter Autorität gesprochen, waren ihr kaum über die Lippen gekommen, als auch schon die Schnellfeuer-Kommentare der Besprechung einsetzten. Die Leiterin, bei der die ersten silberfarbenen Haare im braunen Schopf zum Vorschein kamen– die aber gleichwohl die Haltung und Stärke einer Frau besaß, die nur halb so alt wie sie selbst war–, pflegte alle in der Abteilung mit »Jungs« anzureden. Und alle– Männer wie Frauen– waren es gewohnt, dieses Wort zu hören.


  »Die Drohungen vor Ort bewegen sich, soweit wir das erkennen können, im üblichen Rahmen, wie immer im Vorfeld eines bedeutsamen Ereignisses.«


  »Alle relevanten Quellen werden überwacht.«


  »Die Drähte laufen heiß. Großteils derselbe Scheiß wie vor den meisten Großereignissen. Das ist gut. ›Bekannt‹ bedeutet, dass es weniger Überraschungen gibt.«


  Bis zur berühmten Parade am 4. Juli waren es nicht mal mehr zweiundsiebzig Stunden, und aufgrund der Bedeutung und Anzahl der Würdenträger, die daran teilnehmen würden, lag die Leitung der Sicherheitsvorkehrungen in ihren Händen.


  Special Agent Ted Gallows, Chef der Sektion »Auswertung der Auslandsaufklärung«, lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er sprach mit starkem Bostoner Akzent und erinnerte damit alle in seiner Umgebung permanent daran– wenn das nicht schon seine Schroffheit und die Gabe schafften, jedem in seiner Gegenwart sofort ein unbehagliches Gefühl zu vermitteln–, dass der imposante Mann nicht im Mittleren Westen, sondern in den Geheimdienstoperationen der Ostküsten-Großstädte seine Wurzeln hatte.


  »Unsere Aufmerksamkeit galt in der letzten Woche überwiegend den Großen Drei. Die Schwerter der Gerechtigkeit, die Kirche der Wahrheit in der Befreiung und die Soldaten für Gerechtigkeit haben alle Drohungen gegen die Parade veröffentlicht, und zu jeder haben sich Hintergrundinformationen ergeben, die nahelegen, dass es nicht nur leere Worte sein könnten.« Gallows, der seinen großen Stuhl nach hinten gegen die Wand gekippt hatte, sprach die dramatischen Sätze gelassen aus.


  Wie üblich waren schon seit Wochen Drohungen eingegangen– ein normales Geschehen im Vorfeld jedes großen öffentlichen Spektakels. Im Augenblick belief sich die Zahl der Bombendrohungen auf sieben und die der angekündigten Attentate auf drei; Letztere betrafen den Bürgermeister, den Police Commissioner und den Führer einer der konservativsten Kirchen in der Stadt, die alle an dem Umzug teilnehmen würden. Es hatte sogar die Drohung gegeben, auf dem Willis Tower– nach wie vor besser bekannt als Sears Tower– einen Scharfschützen zu platzieren, der so viele Menschen abknallen würde, wie er Kugeln hatte. Und weil in diesem Jahr ein besonderes Aufgebot an religiösen Führern bei der Parade dabei sein würde– eine »Einheitsprozession« nannte der Gouverneur das–, waren pro- wie anti-religiöse Drohungen seit Monaten gehäuft hereingekommen. Größtenteils handelte es sich dabei um üble Scherze. Die Spreu vom Weizen zu trennen war das vorrangige Ziel der Gruppe, die sich im Besprechungsraum versammelt hatte.


  »Die ›Schwerter der Gerechtigkeit‹ haben hier schon früher Ultimaten gestellt«, bemerkte die Stellvertretende Direktorin Dawson und warf einen Blick in ihre Notizen. »Vor zwei Jahren.«


  »Fast auf den Tag genau. Sie drohten im vorletzten Jahr, die Parade am 4. Juli ›zu verheeren und zu zerstören‹.« Gallows beugte sich vor, und die Vorderbeine seines Stuhls setzten mit einem plötzlichen Knall auf dem Boden auf. »Einen Tag nachdem ihr Video eingetroffen war, lokalisierten unsere Agenten in der Fourth Presbyterian Church in der East Chestnut eine improvisierte Sprengvorrichtung.«


  »Im Augenblick gibt es eine allgemein gehaltene Drohung, die auf zwei Touristen-Websites für die diesjährige Parade anonym gepostet wurde und die Behauptung enthält, nach zwanzig Minuten werde sich am Two Prudential Tower eine ›Explosion des Zorns‹ ereignen.« Diese Information steuerte Special Agent Laura Marsh bei, eine der wichtigsten Mitarbeiterinnen der Anti-Terror-Abteilung. Ihre sandblonden Haare waren ziemlich kurz geschnitten, und ihre haselnussbraunen Augen schienen vor Intensität zu leuchten. »Aber wir haben den Verdacht, dass das Trittbrettfahrer sind, die sich an den früheren MO der Gruppe halten.« Sobald ein modus operandi bekannt war, ließ er sich leicht nachahmen.


  »Das ist egal«, warf Dawson ein. »Ich vertraue darauf, dass wir uns das Gebäude gründlich angeschaut und vor Ort die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt haben.«


  »Wir haben das mit dem Bureau of Patrol der hiesigen Polizei koordiniert, um sicherzustellen, dass der ganze Block für die nächsten drei Tage mehr Personal hat«, teilte Alan Mayfair mit, ein weiterer Sektionschef der Chicagoer Außenstelle. Ein Mann, der für sein sonderbares Benehmen und seine Vorliebe, kurz und selten zu reden, bekannt war. »Die Ermittlungsabteilung der Polizei arbeitet mit uns an erweiterten Sicherheitskontrollen.«


  »Mit den ›Soldaten der Gerechtigkeit‹ ist es so ziemlich das Gleiche«, erklärte Marsh. »Die Drohungen gingen in Form von Online-Postings bei örtlichen Diskussionsforen ein, aber die IP-Adressen der Posts führen zurück zu einer Reihe von Internet-Cafés, wo sich, wie wir wissen, Witzbolde treffen. Die Chancen stehen also gut, dass es leere Drohungen sind. Aber wie dem auch sei– wir haben definitiv die Ressourcen, um herauszufinden, wohin sie führen.«


  Die Agenten der FBI-Division in Chicago waren stolz darauf, in ihrer Dienststelle zu arbeiten. Formal war die Division eine »Außenstelle«: ein Begriff, der ansonsten wie ein Gütesiegel für etwas Kleines, Mobiles und Situationsabhängiges benutzt wurde. Doch der weitläufige Komplex in der West Roosevelt Road, wo die Division mittlerweile residierte, war alles andere als ein zeitlich begrenztes Quartier. Das Chicago Division Field Office besaß innerhalb des FBI einen unschlagbaren Ruf. Nicht nur arbeitete die Außenstelle landesweit am effektivsten bei der Bekämpfung krimineller Aktivitäten– eine Reputation, die zurückging bis auf die Zeit, als das FBI in den 1930er-Jahren die Chicagoer Mafia und die Bandenkriminalität nach der Prohibition stoppte. Die Division in Chicago war darüber hinaus eine der aktivsten Schaltzentralen des Landes bei der Verteidigung der nationalen Sicherheit.


  »Was ist mit der anderen Gruppe, dieser ›Kirche der Wahrheit in der Befreiung‹?«, erkundigte sich Dawson.


  »Unsere Kenntnisse über sie sind bestenfalls als gering zu bezeichnen«, antwortete Ted Gallows. »Wir würden von ihnen überhaupt nichts wissen, wäre da nicht vor fast acht Monaten ein anonymer Anruf auf der Anti-Terror-Leitung gewesen. Eine Nachverfolgung war nicht möglich: Beim Rückruf war die Leitung tot, und die Information war zu allgemein, als dass sie auf der Prioritätenliste für eine detaillierte Überprüfung nach oben gewandert wäre.«


  »Aber der Name steht seitdem in unseren Akten«, fügte Marsh hinzu, »und weil bei diesem Anruf der Name ›Chicago‹ fiel und irgendeine Art von Anschlag erwähnt wurde, haben wir hier die Augen offen gehalten.«


  »Das ist keine Fraktion, die zuvor schon auf unserem Radar aufgetaucht ist«, berichtete Gallows. »Unsere Hintergrundrecherchen haben ergeben, dass es sich um eine Art religiöse New-Age-Gruppe handelt, die ursprünglich in Los Angeles saß. Ihre Rhetorik dreht sich größtenteils um Erleuchtung und Spiritualität, aber sie sind noch nicht wegen irgendwelcher Gewalttaten aktenkundig geworden.«


  Die Stellvertretende Direktorin hatte allerdings das Video gesehen.


  »Jungs, das ist keine gesicherte Annahme mehr.« Sie drückte auf eine kleine Fernbedienung auf dem Tisch, und auf einem an der Wand montierten Display begann ein unscharfes Internetvideo zu laufen.


  »Auch wenn diese sogenannte Kirche der Wahrheit in der Befreiung keine terroristische Vergangenheit hat, so sieht es doch todsicher danach aus, dass sie versuchen, sich eine terroristische Zukunft aufzubauen.«


  Kapitel 16


  FBI-Außenstelle, Chicago


  Das Video, das auf dem Monitor gezeigt wurde, begann ohne jeden Vorspann.


  »Wie Sie alle wissen, wurde das hier in den letzten vierundzwanzig Stunden online gestellt«, sagte Dawson, während alle den Clip anschauten. »Die Quelle des Postings war gut verborgen, und obwohl wir über ein Equipment im Wert von einer halben Milliarde Dollar verfügen, kennen wir immer noch nicht seine Herkunft– aber es war das Erste, was als reelle Drohung unsere Aufmerksamkeit erregt hat.«


  Sie ließ die anderen konzentriert hinschauen, während das in vielerlei Hinsicht traditionelle Video einer Aktivistenzelle aus dem Nahen Osten am Bildschirm weiterlief. Dawson wusste zwar, dass alle anderen es bereits gesehen und jedes Detail genau untersucht hatten. Doch eine gemeinsame Analyse erhöhte die Aufmerksamkeit am Tisch.


  »Jedes Wort ist auf Arabisch, aber sogar in der Übersetzung klingen die Sätze unbeholfen.« Sie blickte in ihre Notizen und las laut vor: »›Wir verkünden dem westlichen Bewusstsein, dass das sündige Zeitalter zu Ende ist. Die Korruption wird aufhören, und der Körper wird vergessen sein, wenn das Licht der Befreiung scheinen wird; und wir werden euch dieses befreiende Feuer bringen.‹«


  »Mist. Ich hab am College immer die Philosophiestunden geschwänzt«, murmelte ein Agent, der mit diesen merkwürdigen Sätzen nichts anfangen konnte.


  Es war Brian Smith, Sektionschef im Direktorat »Nachrichtenbeschaffung«, der die Situation konstruktiver zusammenfasste. »Nicht ganz die übliche Rhetorik des Nahen Ostens.« Gelinde gesagt, schien sein Gesichtsausdruck hinzuzufügen.


  Jeder wusste, dass das Video in der gleichen seltsamen Sprache mit Drohungen gegen die Vereinigten Staaten weiterging und insbesondere »ein großes Ereignis im Mittleren Westen« ankündigte.


  »Nein, sicherlich nicht«, pflichtete Dawson dem Sektionschef bei. »Und es ist verdammt schwierig zu erkennen, was eine ausländische Drohung wie diese mit einer religiösen New-Age-Gruppe hier in den Staaten zu tun hat. Ob es eine tote Leitung ist oder nicht, der anonyme Tipp macht uns neugierig.«


  Laura Marsh wandte sich vom Monitor ab und blickte in die Runde. Sie hatte sich das Video mindestens zwanzig Mal an diesem Morgen angesehen und eine entscheidende Rolle dabei gespielt, dass es mit der Kirche der Wahrheit in Verbindung gebracht worden war. »Es sind diese sonderbaren Formulierungen, die diese Drohung echt erscheinen lassen und uns den Grund geliefert haben, es mit der Kirche der Wahrheit in der Befreiung in Verbindung zu bringen. Das Video selbst nennt keine Gruppenzugehörigkeit, aber zwischen den höhnischen Bemerkungen, wie ›Tod der amerikanischen Lüge‹ und anderen freundlichen Tiraden, waren auch ein paar Schlüsselausdrücke. Ausdrücke, die uns gar nicht aufgefallen wären, hätte es nicht gestern Abend die Verhaftung von Harry Pike in New York gegeben.«


  »Der, den die Medien ›gnostischer Terrorist‹ genannt haben?«


  »Genau der.«


  »Der ist fast noch ein Kind«, wusste Ted Gallows zu berichten, »und zeigt keinerlei Anzeichen dafür, dass er genug Hirnzellen besitzt, um auch nur als solches gelten zu können. Er hat zwar nicht behauptet, irgendeiner Gruppe anzugehören, aber die Überprüfung von E-Mails in seinem PC brachte eine Verbindung zu dieser Kirche zutage. Und dann, bei der polizeilichen Befragung, fing er an, ein paar, sagen wir mal, signifikante Sätze zu benutzen.«


  »Sätze, die auch in diesem Video auftauchen.« Special Agent Marsh nahm die Fernbedienung von Dawson und drückte schnell hintereinander auf mehrere Knöpfe. Drei Aufzählungspunkte erschienen auf einem großen LCD-Bildschirm an der Seite des Raumes.


  »Hier wurde die Verbindung konkret. Diese drei Sätze tauchen auf Arabisch in dem Video auf, und Pike äußerte sie Wort für Wort auf Englisch.«


  Alle im Raum schauten auf die drei Sätze.


  


  Das Licht der Befreiung wird leuchten.


  Der Körper wird vergessen sein.


  Das sündige Zeitalter ist zu Ende.


  »Die Sätze an sich sind harmlos«, fuhr Marsh fort, »kaum mehr als aufgeblasenes Gerede. Aber jetzt haben wir da einen Mann in New York, der mit einer New-Age-Sekte hier in den Staaten in Verbindung steht– und die benutzt genau die gleichen Ausdrücke wie eine Terroristengruppe in Übersee, die unsere Region bedroht. Das ist ein verdammt deutliches Warnzeichen.«


  Special Agent Marsh hatte die Worte gerade ausgesprochen, als die Tür des Lagezentrums aufglitt und ein uniformierter Agent eintrat, der rasch zur Stellvertretenden Direktorin ging.


  »Das ist gerade von unten gekommen«, flüsterte er und übergab ihr ein gefaltetes Blatt. Dann verließ er den Raum genauso verstohlen, wie er hereingekommen war.


  Einen Moment später hob Angela Dawson den Blick und schaute auf die Agenten am Tisch, deren Neugier bereits geweckt war. Ihre mütterlichen Gesichtszüge schienen völlig verschwunden zu sein, sie sah von Kopf bis Fuß aus wie der Feldherr vor der Schlacht.


  »Ihrem deutlichen Warnzeichen hat sich gerade ein weiteres hinzugesellt«, verkündete sie und blickte in Marshs und Gallows’ Richtung. »Ermittler außerhalb von Bagdad haben soeben berichtet, dass sie die Spur zu neu aufgeflammten Aktivitäten von Zellen nahe Ramadi verloren haben. Sie haben allerdings zwei Zellenmitglieder festnehmen können, die in der Vernehmung schnell umfielen. Diese haben enthüllt, dass sie in den letzten zwei Monaten in die Vorbereitungen für einen Anschlag eingebunden waren, der auf amerikanischem Boden stattfinden soll. Als Ziel wurde speziell Chicago genannt.« Dawson sprach ihre nächsten Worte mit bedeutungsschwerer Betonung. »Als sie nach ihrem Motiv gefragt wurden, antworteten beide Männer: ›Das sündige Zeitalter ist zu Ende.‹«


  Kapitel 17


  Ladbroke Grove, London


  Das Gebäude mit der Nummer 214 in der Huxley Street sah aus wie alle anderen Häuser des Viertels– und war es auch größtenteils. Es hatte zwei Geschosse, war nur zwei Zimmer breit und aus verblassten rotbraunen Ziegelsteinen erbaut, wie es sie in der ganzen Straße gab.


  Das Zimmer, in dem Marcianus sich mit vier Brüdern versammelt hatte, lag im Erdgeschoss, und die Vorhänge vor dem einzigen Fenster waren dicht zugezogen. Der Raum wurde von einer Reihe Neonröhren erleuchtet, die in einer besonderen Weise installiert waren. Sie hingen tief, damit sie das meiste Licht auf den großen Metall-Arbeitstisch warfen, der das Zimmer fast vollständig einnahm. Auf dem Tisch standen ein Set flacher Kunststoffschalen, eine jede knapp vier Zentimeter tief, sowie eine große Menge kleiner Flaschen, Phiolen und penibel beschrifteter Behälter.


  »Mach sie auf!«, befahl der Große Anführer. »Wir haben lange genug gewartet.«


  Am anderen Ende des Tisches öffneten zwei Wissende die rote Mappe, die sie am frühen Morgen erhalten hatten, und entnahmen ihr mit behandschuhten Fingern das einzelne Blatt, das darin zwischen Schaumstofflagen ruhte.


  Das starke bläulich-weiße Licht der Leuchtstoffröhren ließ die Farbe des alten Manuskripts etwas blasser wirken, aber selbst in der antiseptischen Umgebung der Werkstatt hatte es etwas Majestätisches an sich. Alle im Raum empfanden eine angemessene Ehrfurcht.


  »Sieht immer noch nicht nach einer verdammten Karte aus«, flüsterte einer der Männer fast unhörbar. Marcianus vernahm dennoch die Bemerkung und lächelte.


  »Mittlerweile solltest du wissen, dass du dich nicht vom äußeren Anschein täuschen lassen darfst«, erwiderte er mit lauter Stimme. »Du weißt, was die alten Schriften sagen: ›Es gibt nichts Verborgenes, das nicht offenbar würde.‹«


  Der Mann sah aus, als ob er eine Frage stellen wollte, doch eine Geste des Großen Anführers hielt ihn davon ab. Marcianus hatte die Absicht, die restlichen Vorbereitungen selbst zu überwachen. Sein Leben würde in den nächsten Tagen eine rasante Abfolge von Aktivitäten sein, und er wollte diesen Augenblick voll auskosten und in dessen Heiligkeit schwelgen.


  Marcianus war im Herzen ein einfacher Mann. Er hatte stets geglaubt, dass Einfachheit die größte Tugend war, um spirituelle Erleuchtung zu erlangen, selbst wenn es oftmals erforderlich war, diese Einfachheit in komplexe organisatorische Arrangements zu kleiden. Im Kern jedoch musste die Seele eines Mannes die nackte und einfache Wahrheit erkennen– was Marcianus seit jeher getan hatte. Deshalb hatte ihr Gründer in ihm einen geeigneten Nachfolger gesehen, deshalb unterwarfen sich Männer und Frauen auf der ganzen Welt der Wahrheit, die er vermitteln konnte. Und deshalb war ihm, als er endlich die echte Einfachheit des Weltenendes gesehen hatte, der Weg nach vorn so klar geworden. Die Zeit der Vorbereitung war vorbei. Die ultimative Mission seines Lebens war konkret geworden: den Brüdern zu zeigen, dass das Ende bereits gekommen war, und die große Befreiung von einem Objekt der Erwartung und Hoffnung in eine greifbare, aktuelle, endgültige Realität zu transformieren.


  »Bringt die Mixturen in die richtige Konsistenz«, befahl er.


  Nah an seinem Tischende mischten zwei Brüder flüssige Ingredienzen in jeder der drei Plastikschalen an. Eine alte, in Leder gebundene Kladde lag aufgeschlagen auf einem Pult zwischen ihnen, und die Männer rührten die Lösungen nach den Rezepten an, die auf den brüchigen Seiten in einer alten Handschrift geschrieben standen.


  Das Buch. Das Dokument, das ihnen so lange als Führer gedient hatte– und das hier war das Original, nicht weniger. Dieser heilige Band war für ihre Gemeinschaft so etwas wie ihre heilige Schrift.


  Die Brüder, die an den chemischen Mixturen arbeiteten, ließen sich Zeit, um sicherzugehen, dass die Mengen und Anteile aller Bestandteile exakt abgemessen waren. Der Vorgang hatte schon gut zwanzig Minuten gedauert, als schließlich einer der Chemiker zu Marcianus hochblickte.


  »Meister, die Lösungen sind fertig.«


  Der Große Anführer nickte und deutete auf die Männer am anderen Ende des Tisches. Ehrfürchtig hob der Mann auf der linken Seite das Manuskript hoch und reichte es dem Wissenden, der vor der ersten Schale stand.


  Marcianus hielt inne. Sein ganzes Leben lang hatte er seine Vorliebe für pathetische Begriffe und Wendungen, die ihrem Erbe so angemessen waren, mäßigen müssen, um sicherzustellen, dass seine Botschaft auch wirklich jene erreichte, die sie hören mussten. Stattdessen hatte er in beruhigendem Tonfall und nicht einschüchternden Worten gesprochen. Das war sein politisch gebotenes Zugeständnis an die Erfordernisse seines Amtes. Doch heute Abend war er von wahren Gläubigen umgeben, die sich der Großartigkeit ihres Tuns vollauf bewusst waren. Er konnte mit all dem Pathos sprechen, das dem Augenblick gebührte.


  »Lasst uns heute Abend das offenbaren, was so viele Generationen lang verborgen gewesen ist«, ordnete er an, während er voller Stolz vor seinen Männern stand.


  Die Hände des Chemikers zitterten. Der Moment war fast zu viel für ihn. Er wusste, er hatte nur einen einzigen Versuch. Wenn es nicht funktionierte– wenn er die Mixturen nicht ganz exakt gemischt hatte–, würde das Manuskript zerstört und ihre Chance für immer vertan sein. Eine zweite Gelegenheit würde es nicht geben. Aufgrund seiner Nervosität verließ ihn jeglicher Mut, und er stand plötzlich in regloser Erstarrung da.


  »Beginne mit der Freilegung!«, befahl Marcianus und deutete auf die Schale.


  Der Chemiker wurde durch diese Worte aus seiner Bewegungslosigkeit gerissen und kam der Anordnung des Großen Anführers nach. Mit all der Selbstsicherheit, die er aufzubringen vermochte, tauchte er das alte Pergament in die Lösung, die daraufhin vor ihren Augen über dessen Ränder rann und es vollständig bedeckte.


  Kapitel 18


  Montelaguardia, Italien, im Jahre des Herrn 1756


  »Was meinst du damit– du hast es niedergeschrieben?«, fragte Talano ungläubig. »Wie kannst du etwas niederschreiben, von dem du weißt, dass es niemals niedergeschrieben werden darf?«


  »Sorge dich nicht, Bruder«, antwortete Mario. »Es ist nicht so geschrieben, wie du denkst.«


  Sein Landsmann war nicht befriedigt.


  »Seit beinahe vierzig Generationen ist dieses Wissen nur von Mund zu Mund weitergegeben worden. In unserer Erinnerung heilig gehalten worden. In der nicht niedergeschriebenen Erinnerung. Wer bist du, dass du das ändern darfst?«


  »Wer ich bin?«, entgegnete Mario Terageste nachdenklich. »Ich bin niemand, nur eine Seele, die, genau wie du, Freiheit sucht. Aber unser Freisein ist mit jedem Tag, der vergeht, immer weniger sicher.«


  »Wir werden überleben.«


  »Du bist schon immer ein Optimist gewesen, Talano.« Mario lächelte ihn an. »Ich, ich habe stets die Alchemie bevorzugt– und eine gute Portion Realitätssinn.«


  Sein Mit-Wissender blickte hinab auf das seltsame Gebräu, das Mario in einer großen Kupferschüssel angerührt hatte. Funkelnde Tupfer der Mineralien, die er zermahlen und vorbereitet hatte, schimmerten noch in dem Mörser, der in der Nähe stand.


  »Glaubst du wirklich, dass man das, was du aufgeschrieben hast, nicht entdecken wird?« Talano war besorgt und wollte beruhigt werden. »Falls das geschieht, könnte jeder den Weg finden… vor der angekündigten Zeit. Vor dem Ende.«


  Mario hielt ein altes Pergamentblatt hoch. »Sag mir, was du siehst, Bruder!«


  Talano betrachtete das Blatt genau. »Warum machst du dich über mich lustig?«, fragte er. Das Blatt, das Mario in Händen hielt, war leer. »Ich sehe nichts.«


  »Dann wird auch sonst keiner etwas sehen«, gab Mario lächelnd zurück.


  Er legte das Pergament nieder, ging zu seinem Schreibtisch und entnahm ihm eine Kladde mit Ledereinband, in der er seine Notizen festhielt.


  »Die Mittel zur Enthüllung meines Werks werde ich hier drin aufschreiben. Das wird unser Vermächtnis sein, lieber Bruder. Wieder einmal wird unsere Bruderschaft stark verfolgt, und wieder einmal wird die Zukunft gesichert sein.«


  Talano prüfte weiter das Blatt, er war immer noch besorgt.


  »Jetzt ist die Reihe an dir«, fuhr Mario fort. »Die Karte benötigt eine Tarnung.«


  Er schritt durch den Raum und reichte Talano eine Feder und ein Tintenfass.


  »Was weißt du über die Katharer?«


  Kapitel 19


  Innenstadt von London


  »Über die Gruppe, die jene Manuskripte aus meiner Museumsabteilung haben möchte, war nur schwer etwas in Erfahrung zu bringen.«


  Die Geduld von Michael Torrance und Emily Wess wurde durch das langsame Fortkommen ihres Miettaxis etwas strapaziert. Der Mittagsverkehr im Zentrum Londons kam auf den Straßen, die man einst für Pferde und ein paar Kutschen angelegt hatte und die nun durch die modernen Transportmittel völlig überlastet wurden, fast nicht vom Fleck. Doch im Fond des Taxis war es still, und so konnten sie beide, ohne abgelenkt zu werden, über das Wenige nachdenken, was sie über die Sachlage wussten, die sich durch die Ermordung von Emilys Cousin ergeben hatte. Sie waren unterwegs zu einem Ort, an dem sie das noch immer in ihrem Besitz befindliche Manuskript genauer analysieren konnten.


  »Der Mann, der die Anfragen schickte«, fuhr Michael fort, »dieser Arthur Bell, bezeichnete ihr Interesse daran als wissenschaftlich. Aber er gab sich keine große Mühe zu kaschieren, dass es eigentlich die religiösen Interessen seiner Gemeinschaft sind, die ihn dazu veranlassten.«


  »Welche Art von religiöser Gemeinschaft findet antike gnostische Manuskripte wichtig? Das ist ein Feld der Wissenschaft. Wir sprechen hier nicht von Kopien irgendwelcher heiliger Schriften.«


  Michael musste darauf nicht antworten. Der Gnostizismus als eigenständige religiöse Bewegung war bereits in der Spätantike erloschen, wie sie beide nur zu gut wussten.


  »Abgesehen von ein oder zwei Glaubensgemeinschaften mit historischen Verbindungen«, sinnierte er laut, »wie die heutigen Mandäer, sind die einzigen Gruppen, die sich auf ein gnostisches Erbe berufen, zumeist dem New-Age zuzuordnen. Diese Leute sind fasziniert von dem leichten Mystizismus lang verlorener Geheimnisse und den antiken Ritualen. Und natürlich haben sie nicht die geringste Ahnung, wovon sie überhaupt reden.«


  »Die Gruppe von Bell gehört also zu denen– zu den New-Age-Leuten? Hast du sie dir näher angesehen?«


  »So gut ich konnte. Ich habe unter seinem Namen bei Google gesucht, aber das hat nichts Gescheites erbracht. Und da er nie eine Bezeichnung für seine ›alte religiöse Gemeinschaft‹ genannt hat, habe ich nicht viel in der Hand gehabt, um die Recherche fortzusetzen. Doch die Art der Anfrage und auch die fehlenden Referenzen sowie die Anspielungen auf ein religiöses Leben… Alles in mir sagt, sie sind eine Clique von neuen Spiritualisten, die durch den Zugriff auf Fragmente aus der realen Geschichte versuchen, eine Bestätigung für ihre Anschauungen zu finden.«


  Unter anderen Umständen hätte er mehr Zurückhaltung an den Tag gelegt, aber da er allein mit Emily war, unternahm Michael keinen Versuch, in seiner Stimme die Abscheu zu unterdrücken, die er empfand. Und sein schwacher englischer Oberschichten-Akzent, der so leicht tröstlich klingen konnte, ließ diese Abneigung jetzt auf eindrucksvolle Weise deutlich werden. Für ihn war die ganze New-Age-Bewegung ein Witz– Gruppen mit vagen, gesellschaftlich populären Glaubensvorstellungen, die an sich keine Geschichte hatten, aber mithilfe irgendeines Denksystems, das ihren Anhängern heute gefiel, ein hohes Alter für sich zu reklamieren versuchten. Für ihn war die Ideologie maßlos und der Missbrauch der Geschichte akademisch gesehen widerlich. Falls sich herausstellte, dass hinter Andrews Ermordung eine derartige Gruppe steckte, hätte er noch einen ganz anderen Grund, sie zu verabscheuen.


  Emilys Gefühle in Verbindung mit diesem Thema waren nicht so heftig. Als das Taxi scharf um eine Ecke auf die Curzon Street bog, ließ sie sich seine Worte durch den Kopf gehen.


  »Wenn deine Vermutungen zutreffen, haben wir vielleicht einen Ansatzpunkt, um herauszufinden, warum sie hinter meinem Manuskript her waren.«


  »Wie das?«


  »New-Age-Leute stehen auf alles, was mit dem Anspruch auf verborgene Weisheit und geheimes Wissen verbunden ist; und das scheint auf dieses Manuskript zuzutreffen, von dem Wissenschaftler meinen, es sei etwas völlig anderes.«


  Michael erkannte, worauf sie hinauswollte.


  »Die Art von Objekt, von der die meisten New-Age-Gruppen fasziniert sind. Arkane, verborgene Geheimnisse. Mystische Offenbarungen. Verschleierte Wahrheiten, die ein gefälschter Text enthalten könnte.«


  »Und wenn diese Gruppe wirklich glaubt, in diesem Text seien Geheimnisse verborgen«, folgerte Emily und tippte auf die Mappe in ihrem Schoß, »dann könnte es sich um etwas handeln, für das sie gewillt ist… bis zum Äußersten zu gehen.«


  Dieser Anspielung auf Andrews Tod folgte ein unbehaglicher Augenblick des Schweigens. Michael konnte geradezu sehen, wie die Gedanken in Emilys Kopf herumwirbelten: Visionen von Spiritualisten auf der Suche nach Erleuchtung verknüpften sich mit Erinnerungen an Sommerwanderungen und das spätabendliche Teilen von Geheimnissen, wenn sie und Andrew sich am Lagerfeuer in ihre Schlafsäcke gekuschelt hatten.


  Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand.


  »So oder so, Em, es gibt nur einen Ort, an dem wir die beste Möglichkeit haben, das herauszufinden.« Er richtete sich auf und deutete mit dem Kopf nach draußen. Als Emily ebenfalls den Kopf hob, kam die unverkennbare Fassade des Britischen Museums in Sicht.


  »Wenn auf dem Blatt etwas steht, für das zu töten es sich lohnt, dann– das verspreche ich dir– werden wir es finden.«


  Kapitel 20


  Ladbroke Grove, London


  Aller Augen waren auf die in Latexhandschuhen steckenden Hände des Chemikers gerichtet, als er das Blatt in die Lösung senkte und es mit seinen Fingern eintauchte, bis es mit der klaren Flüssigkeit vollständig bedeckt war.


  »Wir lassen es zwanzig Sekunden lang in dieser ersten Lösung«, merkte er an, während sein Kollege den Sekundenzeiger der Wanduhr im Blick behielt. Seine Stimme klang verschüchtert, aber in der Gewissheit, dass es nun kein Zurück mehr gab, gewann sie allmählich an Kraft. »Das Buch betont, dass die Eintauchzeit entscheidend ist.«


  Die Brüder sahen weiter auf das Manuskript, das er in die Lösung drückte, obgleich sich während des gespannten Wartens keine sichtbare Veränderung daran vollzog. Als sein Partner »Jetzt« rief, hob der Mann das Blatt aus der ersten Schale und tauchte es rasch in die zweite. Auch hier achtete er darauf, dass es vollkommen mit der Lösung bedeckt war.


  Marcianus war hingerissen. Zwar glaubten die Gelehrten, denen er es gestohlen hatte, das Manuskript stamme entweder aus dem fünfzehnten oder dem sechzehnten Jahrhundert, doch er wusste, dass es am Nachmittag des 14. Juli 1756 von den Händen des großen Alchemisten und Wissenden Mario Terageste– desselben Mannes, der das Buch geschrieben hatte– in einer kleinen Werkstatt in Norditalien erstellt worden war. Er wusste zudem, dass es danach in Montelaguardia, in der Nähe von Perugia, versteckt und der Ort fast zwei Jahrhunderte lang geheim gehalten worden war, bis es 1942 entdeckt wurde. Anschließend war es durch die Hände von drei »Wärtern« gegangen, bevor es Lady Catherine of Endsleigh erworben hatte. In deren gut gesicherter Sammlung war es verblieben, bis man es bei einer vorsichtig angebahnten Verhandlung mit der Catholic University of America veräußert hatte. Durch diesen Verkauf war, seit mehr als zwei Jahrzehnten, die allererste Schwachstelle bei der sicheren Aufbewahrung des Manuskripts entstanden, und Marcianus hatte seine Gelegenheit zum Handeln erkannt.


  »In dem zweiten Bad bleibt es vierzig Sekunden lang.« Marcianus zählte, gemeinsam mit seinen Brüdern, jede Sekunde voller ängstlicher Erwartung mit. Zunächst schien das Dokument sich nicht zu verändern, doch ab der fünfzehnten Sekunde fiel Marcianus auf, dass die Tinte heller zu werden schien.


  Heller.


  »Sie verblasst«, bemerkte er und deutete mit dem Finger auf den heller werdenden Text. Welche chemische Reaktion auch immer die Veränderung hervorrief, sie schritt rasch voran. Als die vierzig Sekunden vorüber waren, war die Schrift aus dem achtzehnten Jahrhundert vollständig verschwunden.


  Das alte Blatt war nun völlig leer.


  Marcianus fühlte sich vor Staunen so berauscht, dass er sich beinahe übergeben musste. Er hatte immer gewusst, immer daran geglaubt, dass das, was die Erwählten vergangener Generationen versprochen hatten, der Wahrheit entsprach. Er hatte nie bezweifelt, dass ihre Anweisungen authentisch waren und zu neuen und letzten Offenbarungen führen würden. Aber zu sehen, wie das alte Dokument sich veränderte, und zu wissen, dass die Karte ans Licht kommen würde– das war, auch wenn es seit Langem erwartet wurde, nicht weniger spannend. Jede Entscheidung, jeder Gedanke, jede Handlung und Erwartung in seinem Leben wurden hier und jetzt als wahr bestätigt.


  »Nun kommt die letzte Lösung.« Der Chemiker holte das Blatt aus der zweiten Schale und legte es in die dritte. »Das Buch sagt, es muss in dieser Lösung mindestens zwei Minuten bleiben.«


  Für Marcianus war das Warten schier unerträglich. Er schubste den Chemiker zur Seite, trat vor der dritten Schale an die Tischkante und blickte direkt auf das Dokument hinunter. Die Seite schien ihn mit ihrer Leere zu verhöhnen, ihn zum Zweifeln oder Abfall vom Glauben aufzufordern.


  Der Große Anführer hatte nicht die Absicht, dergleichen nachzugeben.


  »Da«, keuchte er einen Augenblick später und verlor fast seine gewohnte Gelassenheit. »Schaut!« Die anderen vier Männer drängten sich um ihn, und aller Augen hefteten sich auf das mit Wasser vollgesogene Blatt.


  Auf seiner Oberfläche tauchten mehrere Tintenstriche auf, die zunächst schwach waren, dann aber mit jeder Sekunde, die verging, deutlicher wurden. Als Erstes ein langer, fast gerader Strich neben einer viel weniger exakten Linie. Dann eine dritte und eine vierte. Bald war die ganze Seite mit ungeraden Linien und Formen bedeckt, welche die Unregelmäßigkeiten einer natürlichen Erdoberfläche wiedergaben. Hinweise begannen aufzutauchen, verfasst in einer Schrift, die jener ähnelte, die zuvor die ganze Seite bedeckt hatte. Die Worte jedoch entstammten einer anderen, wesentlich älteren Sprache.


  »Wir haben sie«, verkündete Marcianus, als die Seite allmählich ihr neues Aussehen annahm. »Die alte Karte ist endlich unser.«


  Kapitel 21


  FBI-Außenstelle, Chicago


  »Was haben wir in Erfahrung gebracht?«, fragte die Stellvertretende Direktorin Angela Dawson und eröffnete damit die Sitzung. Die Special Task Force war erneut im Lagezentrum des Gebäudes der FBI Chicago Division versammelt. In den zweieinhalb Stunden, die seit dem Treffen der höheren Gruppenleiter vergangen waren, hatten ihre Teams ohne Pause daran gearbeitet, die Kirche der Wahrheit in der Befreiung genau unter die Lupe zu nehmen.


  Ted Gallows antwortete als Erster. Er hatte wie immer seinen Stuhl nach hinten gekippt, sodass dessen Vorderbeine in der Luft waren.


  »Trotz der Verbindung, über Pike, zu der Videoausstrahlung von irgendwo im Nahen Osten deutet alles, was wir zu dieser Kirche gefunden haben, darauf hin, dass es sich um eine religiöse Gruppe mit wenig Einfluss handelt. Unsere Hintergrundrecherchen bestätigen die ersten Berichte von heute Morgen. Die Gruppe ist bislang nicht durch Terrorakte oder sonstige Gewalttätigkeiten aufgefallen. Nicht mal ein aggressiver Protest oder Drohbrief in ihrer ganzen Geschichte.« Er kratzte sich am Kinn, das mit Stoppeln bedeckt war, die er absichtlich stehen ließ. Der Bartschatten war für Gallows genauso ein Bestandteil seiner Uniform wie der Blazer.


  »Der einzige Fleck auf einer sonst makellosen weißen Weste«, fuhr er fort, »ist die Nachricht, die vor Monaten auf dem AB hinterlassen wurde; und da wir sie nicht zurückverfolgen können, haben wir keine Ahnung, ob sie überhaupt glaubwürdig ist.«


  »Das heißt noch nicht, dass sie sauber sind.«


  »’türlich nicht. Die alte Redensart stimmt: Dass Beweise fehlen, ist kein Beweis dafür, dass es keinen gibt. Oder zumindest noch keinen handfesten.« Gallows bemühte sich um einen zuvorkommenden Ton, was ihm jedoch nur unter Schwierigkeiten gelang. »Möglicherweise ist es ihnen einfach nur gelungen, nicht auf unserem Radarschirm zu erscheinen.«


  »Seit wann?«


  »Die Gruppe wurde 1961 gegründet.« Special Agent Laura Marsh beugte sich vor, als sie sprach. In der Gegenwart von Gallows empfand sie einen sonderbaren Konkurrenzdruck, den sie ansonsten im Umgang mit anderen Menschen nie verspürte. Dieses Gefühl war fast mit Sicherheit darauf zurückzuführen, dass Gallows nie Anzeichen zeigte, auch nur ein bisschen von irgendetwas, das sie tat– sei es nun positiv oder negativ–, beeindruckt zu sein.


  »Ihr Gründer war ein Mann namens M. Laurence MahlerIII.«, fuhr sie fort. »Er war nach allem, was man hört, so etwas wie ein freischaffender Archäologe, der das Geld seiner Familie dafür ausgab, zu Ausgrabungsstätten auf der ganzen Welt zu fahren. Es war ziemlich schwierig, die Geschichte der Gruppe zurückzuverfolgen: Sie haben anscheinend keinen öffentlichen Arm. Keine Website, keine Publikationen, keine auf sie eingetragenen Gebäude.«


  »Also haben Sie sich mit den Computern befasst?«


  »Das war der logische nächste Schritt. Auf der Basis der wenigen Namen und Schlüsselbegriffe, die wir von dem Video und den Berichten zu Pikes Verhaftung in New York hatten, waren wir in der Lage, eine E-Mail-Durchsuchung zu entwerfen. Jedes Mal wenn eine Nachricht mit einem übereinstimmenden Ausdruck auftaucht, nimmt die Datenbank deren Sprache und Schlüsselwörter auf, und so wird das Netz weiter.«


  Das Verfahren war eine Standardprozedur, die nach den Terroranschlägen vom 11.September 2001 viel einfacher geworden war– aufgrund der gelockerten Einschränkungen zur Überwachung der eigenen Bürger durch die Regierung. Folglich würde Lauras Tüchtigkeit bei der elektronischen Durchleuchtung ihre Kollegen kaum beeindrucken. Dennoch war sie stolz auf ihre Arbeit, und ihre offenkundige Selbstsicherheit entstand durch das Wissen, dass sie gute Arbeit leistete. Sie hatte ihren Masterabschluss in Politikwissenschaft und Soziologie gemacht, bevor sie sich beim FBI für die Ausbildung zum Special Agent einschrieb, und obwohl sie nie einen Abschluss oder auch nur einen Kurs in EDV absolviert hatte, war sie doch mit Technik aufgewachsen und hatte sich stets dafür begeistert.


  »Hatten Sie damit Erfolg?«, fragte die Stellvertretende Direktorin.


  »Genug, dass wir ein bisschen mehr haben, auf dem wir rumkauen können. Anscheinend bevorzugen die Mitglieder zumeist die direkte Korrespondenz, um Neulinge über ihre Geschichte zu informieren. Als wir ihre Nachrichten miteinander verknüpften, konnten wir daher die rudimentären Fakten erfahren.« Sie blickte in ihre Notizen. »Mahler rief die Gruppe als religiöse Bruderschaft ins Leben. Er war überzeugt, er vermittle einen neuen Zugang zu einer antiken gnostischen, mystischen Tradition.«


  »›Gnostisch‹«, warf Ted Gallows ein, »war auch das Wort, mit dem der Pike-Junge in New York sich beschrieb.«


  »Also steht der Mann, den die Presse ›der gnostische Terrorist‹ nannte, definitiv mit dieser Gruppe in Verbindung?«


  »Absolut.«


  »Diese Betonung des Gnostizismus«, fuhr Agent Marsh fort, die wieder auf die Geschichte der Gruppe zu sprechen kommen wollte, »ist der entscheidende Glaubenssatz der Kirche der Wahrheit in der Befreiung. Mahler behauptete, er habe ein altes Dokument gefunden: ein Buch, das ihm Zugang zu einer viel älteren Tradition gewährt habe. Danach warf er das bekannte New-Age-Zeug der 1960er-Jahre über Bord, um sich in seine neue– oder wie er sagte, alte– Alternative zu vertiefen.«


  »Ist dieser Mahler immer noch am Ruder?«


  »Er starb 1979. Ein Mann namens Arthur Bell wurde sein Nachfolger. Er ist sogar noch geheimnistuerischer und offenbar immer noch ihr Anführer.«


  Angela Dawsons Interesse wuchs. »Folglich haben wir hinter der Drohung eine konkrete Person?«


  »Nur einen Namen hinter der Gruppe und noch keine Infos über ihn«, antwortete Gallows. »Und vergessen Sie nicht, dass die Kirche der Wahrheit in der Befreiung sich zu dem Video nicht bekannt hat.«


  »Na gut… Mist«, erwiderte die Stellvertretende Direktorin kurzangebunden. Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, bevor sie entschied, eine andere Schiene auszuprobieren. »Unsere Hintergrundinformationen sind also spärlich. Was wissen wir über ihre Glaubensvorstellungen?«


  »Noch weniger als über ihre Geschichte«, antwortete Special Agent Marsh. »Sie hüten sich anscheinend mit Absicht davor, sich außerhalb von persönlichen Gesprächen über ihre Glaubensvorstellungen auszulassen. Die einzigen Hinweise, die wir bekommen, sind kurze Erwähnungen, in denen sie ihre Glaubensvorstellungen als disciplina arcani bezeichnen, was offenbar ›verborgene Lehren‹ bedeutet– Gedanken, die nie schriftlich niedergelegt, sondern nur mündlich weitergegeben werden dürfen. Und nach ihren E-Mails zu schließen, nehmen sie das ernst.«


  »Also wissen wir nichts darüber, an was diese Leute glauben?«


  »In diesem Stadium der Ermittlung nur, dass sie zumindest grundlegende gnostische Lehren unterstützen.«


  »Die da sind?« Dawson zuckte mit den Schultern, was darauf hindeutete, dass sie bislang nur den Begriff »Gnostizismus« gehört hatte, und das auch bloß im Vorbeigehen.


  »Tja, da musste ich auch nachfragen.« Gallows schwenkte seinen Stuhl zu der vierten Person im Raum herum, die bis jetzt geschwiegen hatte. Es handelte sich um einen sehr gepflegten Mann in Hosen mit scharfen Bügelfalten und einem grünen Pullover– ein altmodisches Outfit, das in starkem Kontrast zu der sehr modernen Einrichtung des Besprechungsraums stand. »Sie erinnern sich noch an Bruce Atherton vom Fachbereich Anthropologie der University of Chicago? Er hat uns schon bei der Sektenidentifizierung unterstützt.«


  Marsh und Dawson nickten. Die Direktorin gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er sprechen sollte.


  »Das Grundprinzip des Gnostizismus«, begann Atherton, der darin erprobt war, direkt zur Sache zu kommen, »ist der radikale Dualismus von Körper und Geist: der Glaube, dass die spirituelle Welt und die physische Welt streng voneinander geschieden sind und sich diametral gegenüberstehen. Die materielle Welt ist unrein und böse, die geistige ist heilig und gut.«


  »Predigen das nicht die meisten Religionen?«, fragte Marsh. »Lehrt nicht das Christentum, dass der Geist etwas anderes ist als der Körper?«


  »Es ist ein Unterschied, ob man Körper und Geist als verschieden oder als sich fundamental widersprechend ansieht. Das Christentum lehrt, dass die stoffliche Welt sündig ist, aber erlöst werden kann. Der echte Dualismus von der Art, wie wir ihn historisch von den gnostischen Gruppen her kennen, beharrt hingegen darauf, dass die beiden Seinsbereiche in einem naturgegebenen, ewigen Konflikt miteinander stehen. Das Stoffliche ist nicht dazu bestimmt, erlöst zu werden: Es ist dazu bestimmt, ausgelöscht, abgeschüttelt zu werden, damit nur das Geistige übrig bleibt.«


  Angela Dawson verstärkte den Griff um ihren Stift. »Das Stoffliche zerstören? Was Sie da sagen, stimmt mit der Mentalität einer Gruppe überein, die drohen könnte, über eine Großstadt Verheerung und Zerstörung zu bringen.«


  »Vielleicht«, antwortete Atherton. »Aber Gewalttätigkeit ist nicht charakteristisch für die Gnostiker, und das gilt für den größten Teil ihrer Geschichte. Der Begriff ›Gnostiker‹ selbst bedeutet ›Wissender‹, und ›Gnostizismus‹ ist geradezu eine allgemeine Bezeichnung für spirituelles Wissen.«


  »In welcher Beziehung steht dieses Wissen zu dem Dualismus, den Sie gerade beschrieben haben?«


  »Das Wissen, von dem die antiken Gnostiker sprachen, war eine geheime, erlösende Bewusstheit. Verschiedene Gruppen beschrieben es auf ihre jeweils eigene Weise, aber im Allgemeinen hatte es etwas mit einer mystischen Bewusstheit für das wahre Wesen des Universums zu tun, das die gnostischen Eingeweihten in die Lage versetzte, sich von der materiellen Welt abzukehren und sich auf die spirituelle hinzubewegen– von der sündigen Existenz befreit zu sein und im Geist frei zu werden.« Er hielt einen Augenblick inne und fügte dann hinzu: »Der Gnostizismus war keine gewalttätige Bewegung. Er wurde in Wirklichkeit vom Römischen Reich, das weitaus gewaltbereiter war und ihn mit Misstrauen betrachtete, schwer verfolgt. Die meisten Gnostiker waren friedlich und führten ein Leben, das der Kontemplation gewidmet war.«


  Dawson beugte sich über den Tisch. »Das mag für Ihre Gnostiker in der Vergangenheit zugetroffen haben, Dr. Astherton. Aber diese Gnostiker von heute drohen damit, unsere Stadt hier zu zerstören; einer von ihnen wurde gerade in New York mit einem Scharfschützengewehr verhaftet. Und anscheinend stehen sie in Verbindung mit Typen aus einem Terror-Camp im Nahen Osten, die sich auf dem Weg hierher befinden– Männer, die in der Vergangenheit todsicher Gewalttaten begangen haben.«


  Sie wandte sich an Special Agent Marsh. »Wir müssen mehr über ihre Pläne herausfinden. Wenn sie darüber nichts schreiben, dann gibt es nur eine Möglichkeit, wie wir an die notwendigen Informationen herankommen. Sie müssen mir ein Mitglied der Kirche der Wahrheit in der Befreiung beschaffen.«


  Kapitel 22


  Britisches Museum, London


  Michael spürte die gleiche Aufregung wie immer, wenn er durch den breiten klassizistischen Eingang das Britische Museum betrat, und führte Emily rasch durch das reich ausgeschmückte Foyer und in den Großen Hof, der mit seiner Kuppel aus 1656 Glastafeln der größte überdachte öffentliche Platz Europas war. Er lotste sie um den runden Lesesaal herum, der sich in der Mitte des Großen Hofs befand, und durch eine scheinbar endlose Reihe von Ausstellungsräumen, bis sie schließlich vor einer unscheinbaren Tür anlangten.


  »Im Büro werden die meisten nach wie vor an der Katalogisierung des neuen Fundes vom Nil arbeiten«, bemerkte Michael und zog eine Schlüsselkarte durch den Scanner an der Tür. Es gab kein großes, offizielles Schild, sondern nur ein kleines in der Nähe des Kartenlesegeräts, dem zu entnehmen war, dass dies der Eingang in die Arbeitsräume der Abteilung »Altägypten und Sudan« war. Michael wartete darauf, dass sich das Schloss öffnete. Als die Tür endlich aufging, verschwanden er und Emily aus dem Blick einer Öffentlichkeit, die ihr Kommen kaum zur Kenntnis genommen hatte, da die Aufmerksamkeit der Besucher von den Pharaonenstatuen und jahrtausendealten Wandreliefs gefesselt war.


  »Das bedeutet, dass sich niemand von der Abteilung im Labor aufhält«, fuhr Michael fort. »Dies sollte dafür sorgen, dass wir bei den Geräten relativ ungestört sind.« Er legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter und zog sie in seine Welt.


  Der Abteilungskorridor war schmal und wenig bemerkenswert: Hier bestand nicht die Notwendigkeit, Besucher durch Stil oder gepflegtes Ambiente zu beeindrucken, und so war der Flur nur ein funktioneller Zugang zu einer Reihe von Büros und Arbeitsräumen. Michaels Büro, die dritte Tür auf der rechten Seite, wurde flankiert von denen seines Abteilungschefs William Gwyth und eines Kollegen, der ebenfalls ein Stipendium hatte. Den Korridor hinunter gab es eine Reihe weiterer Türen, hinter denen andere Mitarbeiter– von Wissenschaftlern und Katalogbearbeitern bis hin zu Webdesignern– ihre Arbeitsräume hatten.


  Emily war bislang nur ein einziges Mal, kurz nach Michaels Ernennung, in der Abteilung gewesen– und dann auch nur, um sich sein Büro anzusehen. Die anderen Räumlichkeiten kannte sie nicht.


  »Es ist geradeaus, Em, genau am Ende des Flurs«, sagte Michael und bedeutete ihr, weiterzugehen.


  Einige Augenblicke später hatten sie zwei Rauchglastüren erreicht, die eindeutig neuer als die anderen im Flur waren. Die Aufschrift »Forschungslabor« war auf die linke Tür geätzt, und an der Seite befand sich ein weiteres Kartenlesegerät. Michael schob erneut seine Karte durch, gab diesmal jedoch auch einen sechsstelligen Zahlencode in eine Tastatur ein.


  »Die Sicherheitsvorkehrungen sind aufgrund der Apparate hier im Inneren ein bisschen strenger als bei unseren Büros.«


  Ein elektronisches Piepen signalisierte, dass ihnen Zugang gewährt wurde. Die Verriegelung der Doppeltür öffnete sich, und die Lampen im Raum dahinter schalteten sich automatisch ein.


  In dem Moment, als sie eintraten, konnte Emily sehen, warum es zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen gab. Das Labor war das reinste Lager für Hightech-Geräte.


  »Draußen in den Ausstellungssälen haben wir vielleicht eine der feinsten Sammlungen an Altertümern weltweit«, merkte Michael an, als sie hineingingen, »aber hier drinnen haben wir die modernsten technischen Apparaturen, um sie zu studieren.«


  Selbst angesichts der augenblicklichen Situation gab die Kulisse Michael neue Energie, und er war stolz auf diese Ausstattung. Er hatte damit zu kämpfen gehabt, die Dimensionen der Museumssammlung zu begreifen, als er das erste Mal hier gewesen war: mehr als sieben Millionen Artefakte von jedem Kontinent des Globus– allein seine Abteilung besaß über hundertvierzig Mumien, Sarkophage und Tausende von Objekten, welche die rund drei Kilometer langen öffentlichen Ausstellungsräume zu füllen halfen. Aber die technische Forschungsausstattung war fast genauso eindrucksvoll.


  »An der Wand da hinten befindet sich das Röntgen-Equipment«, erklärte er und deutete über den weißen Linoleumboden zum anderen Ende des Raumes. »Der große Aufbau dort ist die Röntgenröhre samt Belichtungsgerät. Da drüben stehen die spektrografischen Geräte…«– er wies auf die Multispektralkamera, die das Museum selbst gebaut hatte– »… und auf der Seite des zentralen Arbeitstisches steht eines unserer neuesten Spielzeuge: der CRS.«


  »CRS?«


  »Computer-Radiografie-Scanner. Unser CRx Flex hat diesen Sommer gerade ein Upgrade bekommen. Der große Bruder der älteren, auf Film basierenden Röntgenbildentwicklung.«


  Emily nahm das alles in sich auf; ihre eigene Forschungsarbeit brachte sie nur selten mit derartigem Gerät in Kontakt.


  »Und all das funktioniert auch?«


  »Alles, mit Ausnahme von dem Ding da in der Ecke«, antwortete Michael und zeigte auf ein sperriges, nicht identifizierbares Gerät, das mit einer durchsichtigen Plastikplane bedeckt war. »Und das auch nur, weil ich nicht weiß, wie es funktioniert.«


  »Keine Sorge.« Emily versuchte, sich zu einem aufmunternden Blick zu zwingen; sie war sich immer noch unsicher, was sie von ihrem Besuch hier halten sollte. »Wenn wir über die Gerätschaften hinausgehen müssen, deren Bedienung du kennst, dann wird es wesentlich mehr Zeit beanspruchen, als wir zur Verfügung haben, um das zu finden, was vielleicht in dem Manuskript verborgen ist.« Sie holte die Dokumentenmappe aus ihrer Tasche und schlug sie auf einem der Arbeitstische in der Mitte des Raumes auf.


  Michael stellte sich neben sie und begann, über die Oberfläche des Manuskripts nachzudenken.


  »Wenn da etwas verborgen ist, wird es etwas Stoffliches sein.«


  »Offenkundig«, erwiderte Emily ein bisschen gereizt. »Wenn es allein auf den Text ankäme, hätten sie sich auch mit einer Kopie begnügen können. Und eingescannte Fotos des Manuskripts sind seit mehr als einem Jahr online verfügbar.«


  »Physisch betrachtet sieht es sehr sauber aus. Keine Anzeichen für ein Überschreiben.«


  »Ein Palimpsest? Nein, das wäre zu offensichtlich!« Die Worte waren kaum ausgesprochen, als sich Bedauern in Emilys Miene zum Ausdruck brachte. Michael war nicht schuld an dem, was geschehen war. Er hatte ihre Wut oder Herablassung nicht verdient. »Es tut mir leid, Mike. Es ist einfach nur…«


  »Mach dir keinen Kopf«, unterbrach Michael sie. »Ich versteh schon.« Er legte ihr eine Hand sanft an die Wange, um seine Fürsorge für sie zu bekunden.


  Emily holte tief Luft und bezwang ihre Erbitterung. Sie zog sich ein paar weiße Baumwollhandschuhe aus einer Schachtel auf dem Tisch über und hob das Blatt hoch.


  »Um ein Palimpsest herzustellen, würde ein Schreiber mit einer scharfen Klinge die ursprüngliche Tinte oder Farbe von dem Dokument abschaben, sodass er das Pergament für einen neuen Text verwenden könnte.«


  Sie hielt das Manuskript hoch und positionierte eine helle Untersuchungslampe so, dass sie durch das Blatt schien.


  »Das Interessante an Palimpsest-Manuskripten ist, dass es beim Wegkratzen des ersten Texts nie gelang, das Material vollständig zu entfernen– selbst dann nicht, wenn das Pergament im Nachhinein abgewaschen wurde. Wenn man genau hinsieht, kann man meistens noch Spuren des ursprünglichen Texts erkennen. Auf diese Weise sind schon einige erstaunliche Dinge entdeckt worden. Der Vatikan besitzt eine Abschrift vom Kommentar des heiligen Augustinus zu den Psalmen, der auf dem Werk De Republica von Cicero geschrieben wurde. Dann gibt es noch das berühmte Archimedes-Palimpsest im Walters Art Museum– ein ganzes Gebetbuch, das auf zwei antiken wissenschaftlichen Traktaten geschrieben wurde, die der Nachwelt ansonsten unbekannt geblieben wären.«


  Sie wies auf den Rand des Blatts und danach auf mehrere leere Segmente zwischen den Absätzen und am Ende der kürzeren Zeilen. »Da– in diesen Leerräumen verraten Palimpsest-Manuskripte zumeist ihre Vergangenheit. Beim Archimedes-Palimpsest zum Beispiel kann man das darunter Geschriebene ohne Hilfe der modernen Technik kaum entziffern, doch an den Rändern und Leerräumen des Gebetbuchs kann man bei genauem Hinsehen noch immer die Schatten einer älteren Handschrift und naturwissenschaftlicher Zeichnungen ausmachen.«


  »Aber hier ist kein älterer Text darunter«, bemerkte Michael: Das Lampenlicht schien durch das Blatt, ohne auch nur eine Spur von Phantombuchstaben zu offenbaren.


  »Nein. Und überhaupt, es wäre auch kein guter Weg, eine geheime Karte oder sonst etwas zu verbergen. Der sichtbare Beweis für noch etwas anderes in dem Dokument würde Neugier hervorrufen– nicht gerade das, was man in der Regel will, wenn man Geheimnisse bewahren möchte. Palimpseste wurden aus Gründen der Sparsamkeit geschaffen, nicht zur Geheimhaltung.«


  Mit einem Mal schien Emilys Entschlossenheit zu schwinden, ihr leerer, verstörter Blick kehrte zurück.


  »Vielleicht wussten Andrews Mörder doch, was sie taten. Vielleicht befand sich ihre Karte nur auf der ersten Seite.«


  Beinahe so etwas wie Qual brachte sich in ihrer Stimme zum Ausdruck, und Michael spürte, wie sie abglitt.


  »Gib doch nicht gleich auf. Du hast im Haus erwähnt, dass dieses Manuskript in Wirklichkeit aus dem siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert stammen könnte, korrekt?«


  »Das ist natürlich eine Schätzung.«


  »Na schön, damit hätten wir doch möglicherweise etwas Spezifischeres, nach dem wir suchen können. In ganz Europa stand in jenen Jahrhunderten die Alchemie hoch im Kurs, und geheime Texte waren so etwas wie ein Charakteristikum der Zeit.«


  »Alchemie?« Emily hob misstrauisch eine Augenbraue.


  »Zumindest die Alchemie in ihrem praktischen, chemischen Sinne. Die Alchemisten glaubten vielfach, sie würden mit mystischen Elementen herumspielen; doch die praktische Alchemie war größtenteils nichts weiter als schlichte Chemie.«


  Emily zog ihre Schlüsse aus seinen Bemerkungen. »Also bestünde eine bessere Möglichkeit, Text auf einer Seite zu verbergen, wohl darin, irgendeine Art von… unsichtbarer Tinte zu benutzen?«


  »Warum nicht? Ein chemisches Gemisch, das mit bloßem Auge nicht zu sehen ist, das aber durch ein anderes chemisches Agens, das der Schreiber wie der betreffende Empfänger kennt, sichtbar würde.«


  »In diesem Fall«, sagte Emily, die sich für diese Idee immer mehr begeistern konnte, »müssten wir nur nach einer Möglichkeit suchen, diese verborgene Tinte hervorzuholen.«


  »Die einfachste Methode besteht darin, das Blatt einem Beschuss mit der Multispektralkamera auszusetzen«, führte Michael aus. »Die meisten chemischen Grundbestandteile aus alter Zeit wurden in viel konzentrierteren Dosen angemischt als heute. Ihre Signatur sollte stark genug sein, sodass eine gute Dosis des einen oder anderen Bandbereichs des Lichtspektrums sie zum Leuchten bringen sollte.«


  Er hob das Manuskript wieder hoch und warf Emily einen entschlossenen Blick zu.


  »Es ist Zeit, ein bisschen mit den Lampen herumzuspielen.«


  Kapitel 23


  Britisches Museum, London


  Einen Moment später standen Emily und Michael vor der in Eigenregie gebauten Multispektralkamera des Museums. Ein schwarzes Unterlegbrett hielt das Manuskript unter einem Gerüst, das an eine Guillotine erinnerte und auf dem eine digitale Videokamera in genau der richtigen Höhe positioniert werden konnte. An den Seiten ragten wie große Arme zwei Platten mit Reihen von Speziallampen hervor, die Michael dreiundzwanzig Zentimeter über dem Dokument so in Position brachte, dass ihr Licht schräg von jeder Seite auf die Blattoberfläche fiel. Emily dimmte die Deckenbeleuchtung des Raums, während Michael das System hochfuhr und mit einem Finger auf den ersten einer Reihe von Knöpfen drückte.


  »Das erste Band ist Ultraviolettlicht«, sagte er, »maskiert in Standard-Schwarzlicht.« Als er sprach, begann ein bläuliches Licht aus den Platten zu scheinen und tauchte das Manuskript in eine überirdische Blässe. Unter der seltsamen Farbgebung schienen die Ränder der alten Schrift zu tanzen, und das Licht erzeugte eine Illusion von Tiefe, bei der es schwerfiel, das Augenmerk auf den Text zu richten. Aber es blieb, trotz der anderen Farbstimmung, dieselbe Schrift wie zuvor.


  »Siehst du irgendwas?«, fragte Emily.


  Michael schüttelte den Kopf. Er legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter und drehte sie von dem Dokument weg. »Schau nicht auf das Blatt, Em, schau auf den Monitor.« Er deutete auf ein Computerterminal, das die Aufnahmen der Digitalkamera über dem Manuskript wiedergab. »Wenn da Chemikalien sind– eine unsichtbare Tinte beispielsweise–, die UV-Licht reflektieren, dann sind diese Reflektionen für das bloße Auge auch weiterhin nicht sichtbar. Wir müssen mithilfe der Kamera das reflektierte UV-Licht in eine Farbe umwandeln, die wir sehen können.« Er drückte ein paar Abfolgen von Tasten auf dem Keyboard. Das Display änderte sich, die Farbdarstellung war nun leicht verändert. »Ich hab den Computer das reflektierte UV-Licht durch sichtbare Rottöne ersetzen lassen. Je heller der Farbton, desto mehr UV-Licht wird von dem Blatt reflektiert.«


  Sie studierten beide den Bildschirm vor ihnen. Obwohl Teile des Blatts ein röteres Leuchten zurückwarfen als andere, gab es nichts in dem Bild, das auf einen verborgenen Text hindeutete.


  »Da ist nichts«, bemerkte Emily ruhig.


  »Probieren wir es mit reinem Grün«, bot Michael an. »Obgleich UV die meistgenutzte Wellenlänge ist, um chemische Signaturen sichtbar zu machen, die mit bloßem Auge nicht zu erkennen sind, hatte das Museum doch kürzlich einigen Erfolg mit isolierten Wellenlängen im RGB-Spektrum. Reines Grün, reines Rot. Licht schmaler Bandbreite reflektiert verschiedene Agentien auf unterschiedliche Weise.«


  Er legte ein paar Schalter am Scanner um, und das von den Platten ausgesandte Licht verwandelte sich in ein konzentriertes, fremdartiges Grün. Doch wieder enthüllten die neuen Lampen und deren Farbgebung nichts auf dem Display des Computers. Michael wechselte zu einer dritten Einstellung, dann zu einer vierten, aber in beiden Fällen veränderte sich lediglich der Farbton des Manuskripts unter der wechselnden Strahlung. Der ohnehin bereits sichtbare Text blieb allein– unverändert.


  »Verdammt!« Emilys Ausruf war nicht der einer leidenschaftslosen Wissenschaftlerin, die negative Ergebnisse erhält. Das bisschen Hoffnung auf irgendeinen Ausweg aus der Sinnlosigkeit der Tragödie am Morgen, das sie gehegt hatte, schwand dahin; die hellen Strahlen der Spektrallampen zeigten ihre Enttäuschung in greller Farbe.


  »Gib noch nicht auf. Da kann immer noch etwas sein. Wir haben noch eine Farbe…« Michael änderte die Einstellung, sodass nun ein Strahl aus reinem Blau emittiert wurde– so dunkel, dass er Emilys Augen fast violett vorkam.


  Ein leichtes Keuchen war zu vernehmen. Es kam von Michael.


  »Würdest du dir das mal ansehen…« Auf dem Display war etwas Neues aufgetaucht. Auf dem Blatt wurden– nicht als gerade Striche, sondern in geschwungenen Formen– einige äußerst schwache, kaum erkennbare Linien sichtbar. Einen Moment zuvor waren sie noch nicht da gewesen.


  »Ich kann es nicht erkennen. Es ist zu schwach.« Emilys Gesichtsausdruck hatte sich vollkommen verändert. Sie starrte auf den Monitor mit einer Intensität, die von plötzlicher Hoffnung beflügelt wurde.


  »Kannst du die Strahlen so justieren, dass es etwas deutlicher wird?«


  Michael tippte auf die Steuertasten, doch er wusste, die Mühe war vergebens. »Das ist die letzte Wellenlänge, die wir mit diesem Gerät bekommen.« Er veränderte die Bearbeitungseinstellungen am Computer, doch die Phantomlinien auf der Seite wurden keinen Deut klarer. Sie blieben ein quälendes Ärgernis: nicht deutlich genug, um das, was auch immer auf dem Blatt verborgen war, lesen zu können, aber deutlich genug, um absolut sicher zu sein, dass sich da etwas befand.


  »Moment, Mike, vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit«, rief Emily auf einmal. Ihre Augen blickten nach wie vor starr auf das Display, ihre Gedanken rasten fast zu schnell, um sie richtig fassen zu können. Rasch ließ sie die halbgaren Ideen heraus– so, wie sie ihr in den Kopf schossen.


  »Chemische Bestandteile sind nicht die einzige Möglichkeit, wie ein kluger Alchemist eine Botschaft verbergen könnte. Angenommen, er kannte sich ausreichend mit den Eigenschaften von Metallen aus, dann könnte er eine zu Puder zerstoßene Metalllegierung in einer klaren Base aufgelöst haben. Der Empfänger könnte ein bestimmtes Lösemittel verwenden, entweder um das Metall zu oxidieren oder zu entfärben, sodass der Text offenbar wird.«


  Michaels Gesicht verriet seine Überraschung.


  »Metallische Oxidation? Em, das ist ein bisschen…«


  »Wenn das der Fall wäre«, schnitt sie ihm das Wort ab, während sie gleichzeitig weiter nachdachte, »gäbe es eine metallische Signatur, aber sie wäre nicht notwendigerweise chemischer Natur.«


  Sie zögerte, hielt dann inne und atmete aus. Ihre technischen Fachkenntnisse waren erschöpft. Eine Idee, aber keine Antworten. Als sie sich umwandte, um Michael anzuschauen, erwartete sie, in seinen Gesichtszügen den Ausdruck von mitfühlender, unterstützender Geduld zu sehen, die, wie sie wusste, der weit hergeholte Gedanke verdiente.


  Was sie stattdessen erblickte, war die nachdenkliche Miene eines Mannes, dem eine neue Idee in den Sinn kam.


  »Oder…«– Michael formulierte seine Worte langsamer als gewöhnlich, da er in Gedanken immer noch die einzelnen Teile seiner Überlegungen sinnvoll zusammenfügen musste– »… es könnte ein Metall sein, das die hellen Wellenlängen, die uns zur Verfügung stehen, einfach nicht reflektiert. Manche Legierungen absorbieren das Licht, anstatt es zurückzuwerfen. Aber wenn es metallisch ist, dann könnte es sehr wohl auf einem…«


  »Röntgenbild erscheinen«, fiel Emily ihm ins Wort, und ihr Gesicht hellte sich plötzlich auf. Sie drehte sich um und sah zu der Reihe von Röntgen-Geräten an der Wand gegenüber. »Und du hast mit Sicherheit den richtigen Apparat dafür.«


  Kapitel 24


  Ladbroke Grove, London


  Marcianus, dicht umringt von den vier Wissenden, hielt weiter den Blick unverwandt auf die Schale mit der sorgfältig vorbereiteten dritten Lösung gerichtet. Die chemischen Reaktionen, welche die drei Flüssigkeiten ausgelöst hatten, die Rezepte dafür, die mehr als ein Vierteljahrtausend lang innerhalb der Bruderschaft weitergegeben worden waren, hatten gewirkt, und die Details der alten Karte kristallisierten sich vor ihren Augen weiter heraus.


  Wenn der Begriff »Apokalypse« im ursprünglichen Sinne »das Heben des Schleiers« bedeutete, dann war dies ein echtes apokalyptisches Ereignis. Die Entschleierung der Karte bedeutete, dass der Ort des verborgenen Schlüssels gerade aus seinem Versteck kam, und bald würde Marcianus in der Lage sein, ihn in Händen zu halten.


  Die Jahrhunderte schrien Marcianus geradezu an. In jeder Epoche hatten Männer in Erwartung dieses Ziels gelebt, und während sich nun die Tinte auf dem alten Blatt auflöste und der verborgene Text Gestalt annahm, kam das lange Warten seinem Ende näher. Die Zeit war knapp– die symbolträchtige Bedeutung des 4. Juli, des amerikanischen Unabhängigkeitstages, hatte ihnen das Datum vorgegeben, und alles musste dementsprechend zeitlich festgelegt werden. Das war durchaus machbar. Andere Vorbereitungen waren vor ihrem Termin abgeschlossen worden. Die am frühen Morgen durchgeführte Aktion war allerdings die erste Gelegenheit gewesen, um das Manuskript in die Hand zu bekommen. Und wohin auch immer auf der Welt es deutete, Marcianus würde ausreichend Zeit haben, um den Anweisungen zu folgen und den Schlüssel wiederzubeschaffen, bevor der festgesetzte Augenblick kam.


  Während er im Geiste von dem vor ihm liegenden Blatt zu den Implikationen von dessen Entdeckung wanderte, verschwamm ihm leicht die Sicht bei diesen edlen Überlegungen. Als er schließlich seine Gedanken und Augen wieder auf das Dokument fokussierte– sah er es.


  Oder vielmehr– er sah es nicht.


  Die gerade offenbarte Seite enthielt eine Reihe penibel angefertigter, von Hand gezeichneter Skizzen, eine jede in einem Kasten, die jeweils einen Schritt einer sorgfältig geplanten Route umrissen. Jede einzelne Etappe war mit Beschreibungen der wichtigsten Landmarken, Entfernungsangaben sowie einfachen Reisehinweisen versehen. Aber als Marcianus sich über die Schale beugte und genau hinsah, musste er feststellen, dass der wichtigste Schritt– der Schluss, der Höhepunkt: der tatsächliche Aufenthaltsort des Schlüssels– nicht angegeben war. Die Anmerkungen im letzten Kasten sprachen von »den folgenden Schritten«, aber da folgte nichts. Da war kein Text mehr. Die Anweisungen brachen einfach ab.


  Der Große Anführer spürte, wie ihm ob seiner Hilflosigkeit das Adrenalin hochschoss, als er das Dokument aus der Schale holte, es in Augenhöhe hob und jedes Detail mit panischer Eindringlichkeit absuchte.


  »Meister, wir sollen es nicht vor Ablauf von weiteren dreißig Sekunden aus der Lösung nehmen«, protestierte der Chemiker, während er beobachtete, wie die pinkfarbene Flüssigkeit von dem Blatt auf den Tisch tropfte. »Die Anweisungen sind da sehr präzise.«


  Marcianus überging den Protest. Seine Augen waren vor Ungläubigkeit und Wut weit aufgerissen, als sie die Seite noch einmal absuchten– und dann ein weiteres Mal.


  Schließlich legte er das Manuskript nieder und wandte sich den zwei Brüdern zu, die es in ihren Besitz gebracht hatten. Er sprach mit kaum verhülltem Zorn.


  »Er ist nicht da!«


  Er sah nur leere, verständnislose Blicke.


  »Der Aufenthaltsort des Schlüssels ist auf dieser Seite nicht angegeben«, fuhr er fort, wobei er das Dokument hochhob und damit vor den beiden Männern herumwedelte. »Es zeigt nur den Anfang der Reise. Ihr Schwachköpfe habt mir nur die halbe Karte gebracht!«


  Jeder der zwei Brüder ließ den Blick zwischen dem Manuskript und dem anderen Gefährten wandern, bevor sie beide es wagten, dem Großen Anführer ins Gesicht zu schauen.


  »Seht zu, dass ihr sofort wieder in das Haus kommt!«, schrie Marcianus, bevor sie etwas sagen konnten. »Fahrt dorthin zurück und besorgt mir den Rest meiner Karte!«


  Kapitel 25


  Residenz des Erzbischofs, Washington, D.C.


  Kardinal O’Dowd, noch im Ornat für die Messe, die er früher am Morgen gefeiert hatte, fuhr mit dem Finger über die kirschrote Biese, die seinen Überwurf säumte. Vor ihm lag die offizielle Einladung, die er acht Wochen zuvor vom Gouverneur von Illinois erhalten hatte. Er hatte die Antwort lange vor sich hergeschoben, seine Abscheu für derartige Veranstaltungen war beinahe körperlich spürbar. Wie er diesen nutzlosen Pomp hasste– ebenso wie die frivolen Gespräche, die da geführt wurden, als wären die Worte wirklich von Bedeutung. Die Vorspiegelung einer Einheit, wo es de facto gar keine gab, wo sie auch kaum gewünscht war. Bei derartigen Ereignissen wurde mit allem Pomp der Religion geprotzt, aber in Wahrheit war das nichts anderes als politisches Theater, gedacht als Verbeugung vor der wankelmütigen Meinung der Öffentlichkeit.


  Doch sein Fehlen hätte Konsequenzen, und eine gewisse Verleugnung der persönlichen Neigungen brachte sein Amt nun einmal mit sich.


  »Mary!«, bellte er durch die holzgetäfelte Bürotür zu dem kleinen Schreibtisch, hinter dem seine noch kleinere Assistentin saß. »Rufen Sie den Gouverneur von Illinois an. Sagen Sie ihm, ich hätte in letzter Minute noch ein Zeitfenster im Terminkalender gefunden. Ich werde an seiner Prozession doch teilnehmen können.«


  Kapitel 26


  Britisches Museum, London


  Michael brauchte kaum mehr als fünf Minuten, um den CRx Flex-Scanner von General Electric hochzufahren, der zusammen mit seinem angeschlossenen Computerterminal auf der anderen Seite des Raums stand. In den letzten Monaten hatte Michael genug Erfahrung mit dem Gerät gesammelt, als er damit Tonkrüge durchleuchtete und Ritzungen auf Tontäfelchen entzifferte, die aneinandergepresst und wegen ihres Alters zu zerbrechlich waren, um voneinander getrennt zu werden.


  Heute würde er mit diesem Apparat und ein bisschen Glück eine Karte finden, die auf einem Blatt mit einem alten Text verborgen war.


  Michael betätigte einige Tasten, um den Computer-Radiografie-Scanner hochzufahren, und nahm Einstellungen für die Bilderfassung vor. Dann befestigte er das Manuskript auf einer Phosphorplatte und passte diese auf dem Röntgenbelichter ein.


  »Zeit, das hier anzulegen«, sagte er, als er nach einer Bleischürze griff, die an einem Haken neben dem Gerät hing, und sie Emily reichte. Anschließend zog er selbst eine an. Als sie beide geschützt waren, drückte er auf dem Bedienfeld der Seifert Eresco 200-Röntgenröhre einige Knöpfe. Einen Augenblick später begann eine kleine rote Anzeige zu blinken. Millionen Röntgenphotonen strahlten still und unsichtbar durch das Manuskript.


  Vierzehn Sekunden später ging das rote Licht aus.


  »Das ist alles, mehr ist da nicht zu tun.« Michael zog die Bleischürze aus.


  »Wie lange wird es dauern, das Bild zu entwickeln?«, fragte Emily, als sie ihre Schürze wieder an den Haken hängte.


  »Das ist das Magische am CRS: Wir entwickeln nicht, wir rechnen.« Michael nahm vorsichtig das Manuskript von der Platte und legte es zurück in die mit Schaumstoff gepolsterte Mappe. Dass er sehr aufgeregt war, konnte man ihm ansehen.


  »Der Scanner kann die Platte in ein paar Sekunden einlesen.«


  Er ging hinüber zum Scanner, der seine Aufwärmphase nun abgeschlossen hatte und auf Input wartete. Ein waagrechter Schlitz an der Vorderseite des weißen Gehäuses ermöglichte es Michael, die Platte einzulegen, und mit den bereits vorgenommenen Einstellungen erwachte das System nun surrend zum Leben und begann sofort mit dem Scannen.


  »Es ist an der Zeit zu sehen, was hier drauf ist.«


  Das Gerät gab surrende Geräusche von sich, doch Michaels Schätzung erwies sich rasch als falsch. Fünf Sekunden vergingen, dann zehn.


  »Schon gut, schon gut«, sagte er, als er Emilys angespannte Erwartung spürte, »vielleicht hab ich die Geschwindigkeit der Maschine überschätzt. Sie braucht länger als nur ein paar Sekunden.« Sie warf ihm einen besorgten Blick zu und verdrehte die Augen.


  Letztendlich dauerte es genau dreiundsiebzig Sekunden. In der vierundsiebzigsten gab der CR-Scanner ein leises Bestätigungspiepen von sich, und der Monitor des Terminals wechselte vom Bildschirmschoner zu einem leeren Fenster. In Sekundenschnelle füllte sich das Fenster mit der Röntgenaufnahme des Manuskripts.


  »Heiliger Strohsack«, keuchte Michael. »Du hattest recht.«


  Emily stockte der Atem, als sie auf den Bildschirm starrte. Dort waren unter dem ursprünglichen Text des Manuskripts, der beim Röntgen nun verblasst war, deutlich die Linien eines völlig anderen Dokuments zu sehen. Linien und Bögen schufen geometrisch unregelmäßige Formen, die drei Kästchen auf der Seite füllten und die mit kurzen Anmerkungen auf Latein versehen waren.


  »Eine Karte«, sagte sie laut. »Die Männer hatten recht.«


  Die Mörder von Andrew hatten etwas gewusst, das ihr unbekannt gewesen war. Ihr Cousin hatte dafür den Preis bezahlt.


  Michael beugte sich zum Monitor vor, und seine Augen weiteten sich, als er sich die Karte mehrmals von oben bis unten ansah.


  »Em, ich kenne diese Karte«, stellte er fest und deutete auf das Display.


  Sein Finger zitterte von dem Schock dieser rätselhaften Erkenntnis.


  »Und vor allem– du kennst sie auch.«


  Kapitel 27


  Britisches Museum, London


  Emily studierte den Bildschirm mit größter Aufmerksamkeit. Die Röntgenaufnahme ließ den Monitor in einem gespenstisch wirkenden bläulichen Weiß erstrahlen, vor dessen Hintergrund sich die verborgene Karte in kräftigen schwarzen Strichen abzeichnete.


  Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht sehen, was Michael daran so bekannt vorkam, obgleich seine plötzliche Intensität sie in freudige Erwartung versetzt hatte.


  »Wie kann ich diese Karte denn kennen?«, fragte sie. »Das Dokument ist, mindestens, zweihundertfünfzig Jahre alt.«


  »Schau genau hin«, antwortete Michael. »Sieh dir den Verlauf der Linien im vorletzten Kästchen an.« Die Karte war in drei quadratische Kästchen unterteilt, die jeweils einen Abschnitt einer längeren Reiseroute zu enthalten schienen.


  Emily richtete ihre Aufmerksamkeit auf die handgezeichnete geografische Skizze des Kästchens, das er genannt hatte.


  Konzentriere dich, befahl sie sich selbst. Er sieht da irgendetwas. Aber was nur?


  »Richte dein Augenmerk auf die Lage des Flusses und die Umrisse der Landmassen«, forderte Michael sie auf und wies auf die entsprechenden Markierungen in der Karte. »Der Ort war vielleicht in der Antike nicht berühmt, aber heutzutage ist er es.«


  Emilys Augen wanderten über den Bildschirm. Drei kleine Zuflüsse zu einem größeren Fluss schlängelten sich über das Blatt, und die Konturstriche deuteten auf ein Felsplateau, das am Rand steil abfiel.


  Auf einmal fielen die Einzelteile an die richtige Stelle. Sie erkannte es wieder. Ein Kribbeln setzte in Emilys Rücken ein und breitete sich in ihre Arme aus.


  »Mein Gott«, rief sie aus, ihre Stimme war jedoch nur ein angespanntes, hingerissenes Flüstern. »Das ist Nag Hammadi!«


  Michael nickte. »Ohne jeden Zweifel.«


  Eine grobe Zeichnung des Ortes von einem der bedeutendsten Manuskriptfunde des zwanzigsten Jahrhunderts schaute sie von dem Röntgen-Display an. Die Nag-Hammadi-Bibliothek hatte die Welt der Archäologen und Historiker erschüttert; diese Sammlung antiker Codizes zählte zu den wichtigsten, die jemals entdeckt worden waren. Michaels Verblüffung und seine Verwirrung waren nicht weniger stark als die von Emily, und er deutete auf den Rand einer länglichen Form, die auf einen Höhenrücken verwies.


  »Wenn ich mich nicht irre, ist das der Steilhang, an dem das Dokumentenversteck 1945 entdeckt wurde.«


  »Das ist unglaublich«, sagte Emily. Der kalte Schauer, der in ihrem Rücken eingesetzt hatte, lief ihr nun über den ganzen Körper. Sie hatte gehofft– verzweifelt gehofft–, dass sie etwas finden würden, durch das Andrews Ermordung mehr wäre als nur ein Versehen: etwas, das dem Tod ihres Cousins auch nur einen Hauch von Sinn verleihen würde. Vielleicht sogar einen Weg aufzeigen würde, wie man die dafür Verantwortlichen aufspüren könnte.


  Nur eines hatte sie nicht erwartet… Das hier.


  »Aber es ist mehr als nur eine Karte von Nag Hammadi«, erklärte Michael, während er weiter den Bildschirm akribisch absuchte. »Diese Karte weist über die Bibliothek hinaus noch auf etwas anderes.« Er schob seinen Finger auf das letzte Kästchen. »Nag Hammadi ist die letzte Zwischenstation, aber das Ziel selbst befindet sich hier.«


  »Kannst du den Ausschnitt vergrößern?«, fragte Emily. Nach einigen Mausbewegungen hatte Michael das letzte Segment der Karte vergrößert.


  »Da ist noch ein Höhenzug, weiter draußen in der Wüste.« Emily studierte die Details. »Über den weiß ich überhaupt nichts.«


  Michael blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das Gekrakel bei dem »X«, das den Zielort der Karte bezeichnete. Aufgrund der eigenartigen Leuchtkraft der Röntgenaufnahme konnte man das Geschriebene nur schwer lesen, aber die zwei Wörter neben der Markierung waren sehr auffällig. Während alle anderen Beschriftungen auf Lateinisch waren, gehörten diese beiden– und nur diese beiden– zu einer völlig anderen Sprache. Koptisch. Die Sprache der griechisch-ägyptischen Bewohner Nordafrikas in antiker Zeit.


  Die Hauptsprache des alten Gnostizismus.


  »Kannst du sie entziffern?«, fragte er und zeigte auf die beiden leicht verschwommenen Wörter. »Das zweite Wort sieht aus wie ohne. Koptisch für ›Fels‹. Das erste ist– ich kann es nicht genau lesen. Schoschl?«


  Emily schüttelte den Kopf. Ihre Verblüffung nahm zu. »Nein, das ist Schoscht.« Sie deutete auf den kleinen Unterschied in der Schreibung der Buchstaben. »Das heißt ›Schlüssel‹.«


  Michael nickte. Und plötzlich ging ihm die Bedeutung auf. »Ohne heißt ›Fels‹, man könnte es aber auch einfach mit ›Stein‹ übersetzen.«


  Es war Emily, die die beiden Wörter zusammensetzte.


  »Steinerner Schlüssel.«


  Ihre Stimme war nur ein gebanntes Flüstern. »Die Männer, die Andrew umbrachten, sagten, das sei eine Karte zu einem steinernen Schlüssel.« Sie blickte ihrem Mann direkt ins Gesicht. »Sie hatten recht.«


  Kapitel 28


  Hays Mews, London


  Der Mann, der sich Simon nannte, spülte einen großen Schluck aus der Flasche herunter, die er wütend in der Hand hielt. Von allen starken Getränken lag der Alkoholgehalt des importierten Stroh-Rums bei achtzig Prozent: so nah an reinem Alkohol, wie ein gerade noch trinkbarer Schnaps nur sein konnte. Simon fühlte sich belebt von dem Brennen auf den Lippen, seiner Zunge und Kehle.


  In Wahrheit hieß er Edward Stills, und die Tatsache, dass die zweite Seite des Manuskripts sich nicht hier befand, war nicht die schlimmste Nachricht dieses Tages. Er war von Marcianus, der vor Wut raste, niedergemacht worden. Er war gedemütigt, als unfähig bezeichnet worden; und man hatte ihm mit der Verstoßung gedroht. Aber schlimmer noch war: Er hatte bei seinem göttlichen Auftrag versagt. Die Karte wiederzubeschaffen war seine einzige Rolle bei ihrer heiligen Mission. Sein Geist lebte für diese heilige Aufgabe, und als er am Morgen in diesem Haus gestanden hatte, war er an deren Erfüllung so dicht dran gewesen. Doch er hatte versagt. Dieses Wissen war weitaus schlimmer als jede Drohung, die der Große Anführer aussprechen konnte.


  Simons Tag sollte noch schlimmer werden. Vom Küchentresen aus blickte er auf den Trümmerhaufen um ihn herum. Das Heim von Emily Wess und Michael Torrance war nun ein Trümmerhaufen– er hatte es vollständig zerlegt, als er nach der fehlenden Seite suchte. Die Brüder hatten bereits zu einem Kontaktmann bei der Metropolitan Police Verbindung aufgenommen und bestätigt bekommen, dass im Zuge der Ermittlungen kein Manuskript mitgenommen wurde. Und das hieß: Wess musste es zurückgehalten haben.


  Und das hieß: Wess musste etwas wissen.


  Nach einem weiteren ausgiebigen, feurigen Schluck aus der Flasche brachte Simon sie aus der Küche ins Wohnzimmer, wo er die durchwühlte Einrichtung ein letztes Mal in Augenschein nahm. Hier war nichts.


  Verdammt.


  Doch er musste sich beeilen. Angesichts seines Versagens würde es neue Arbeit für ihn geben. Einfach aufgeben kam nicht infrage.


  Als er sich zum Gehen wandte, genehmigte er sich einen letzten Schluck, dann schleuderte er die Flasche gegen den Türrahmen und kickte die zersplitterten Reste zurück ins Zimmer.


  Wenn er dem Großen Anführer die Karte schon nicht liefern konnte, so konnte er ihm doch zumindest die Frau liefern, die sie besaß.


  Kapitel 29


  Britisches Museum, London


  »Weißt du, was das bedeutet?« Emilys tiefblaue Augen brachten eine neue seelische Befindlichkeit zum Ausdruck, als sie das sagte. Die Trauer und der Schmerz waren zwar nach wie vor da und unvermindert heftig, doch darunter mischten sich nun auch Spuren einer Entschlossenheit, die sie mit neuerwachtem Leben erfüllte.


  »Was das bedeutet?« Michael wandte endlich den Blick vom Monitor des Scanners ab. Er war sicher, dass die Dimensionen ihrer Entdeckung bemerkenswert waren, aber die Wichtigkeit einer Sache und ihre konkrete Bedeutung waren zwei ganz verschiedene Dinge.


  »Abgesehen von der Entdeckung eines Manuskripts, das auf den Nag-Hammadi-Fund verweist– und zwar Jahrhunderte früher, als den Gelehrten bekannt war?«


  »Abgesehen davon.« Emily wischte beiseite, was gut und gerne einer der wichtigsten Funde in der beruflichen Laufbahn eines Wissenschaftlers sein könnte. »Es bedeutet, dass wir eine Spur haben. Eine Spur zu Andrews Mörder.« Sie ergriff mit kräftiger Hand Michaels Unterarm. »Die einzige Spur.«


  Er blickte ihr lange ins Gesicht, da er plötzlich den eigentlichen Grund für ihre Aufregung erkannte. Das war kein gelehrtes Erstaunen über einen bedeutsamen Fund. Emily kämpfte darum, wirklich alles zu erhaschen, das ihre Trauer leichter machen würde.


  »Em, das beweist lediglich, dass die Diebe, die ihn umbrachten, nicht so unfähig waren, wie wir dachten. Sie wussten, dass sie nach etwas suchten, das mehr war, als es zu sein schien.« Er griff nach ihr in dem Wissen, dass seine Worte ihren Kummer nur noch vergrößern würden. »Diese Entdeckung bringt uns den Männern, die das taten, keinen Schritt näher.«


  »Doch, das tut es sehr wohl.« Emily merkte, wie sie sich immer mehr darüber ärgerte, dass er das neu entdeckte Material nicht als das ansah, was es tatsächlich war. »Sie sagten, die Karte wäre die letzte Sache, die sie noch brauchten, um den steinernen Schlüssel zu finden. Wir wissen jetzt, dass die Karte den Weg zu diesem steinernen Schlüssel weist, was immer das auch sein mag. Wir wissen, wonach sie suchen und wo es sich befindet.«


  »Emily, das führt doch immer noch zu nichts.«


  »Verdammt noch mal, das tut es sehr wohl!«, schoss sie zurück. »Es bedeutet, wir wissen, wohin sie gehen werden!«


  Ihr Gesicht war rot angelaufen, und Michael sah darin Wut und Enttäuschung. Er hatte gedacht, wenn er Emily helfen würde, die Karte zu enthüllen, könnte das etwas Licht auf ihre Situation werfen, doch seine Besorgnis darüber, wohin das alles führen würde, wuchs allmählich. Wenn Emilys größte wissenschaftliche Stärke ihr nie enden wollender Elan war, so konnte diese Eigenschaft doch auch ihr größter psyhischer Nachteil sein. Sie war keine Frau, die wusste, wie man aufgab, wie man einen Tiefschlag hinnahm– vor allem einen sinnlosen und schrecklichen wie ein Verbrechen, an dem sie nichts ändern konnte.


  Michael war eines klar: Wenn er seine eigene Enttäuschung zeigte, würde dies die Situation nur noch verschlimmern. Deshalb zwang er sich dazu, mit ruhigem Verstand zu sprechen.


  »Allein die Tatsache, dass wir den Teil des Dokuments besitzen, der den Endpunkt der Reise verrät, macht es schon unmöglich, sie zu verfolgen, Em, falls es das ist, worauf du hinauswillst. Was immer dieser ›steinerne Schlüssel‹ auch sein mag, diese Männer haben anscheinend keine Ahnung, wo er sich befindet. Schau nur, wie weit zu gehen sie bereit waren, um in den Besitz der Karte zu gelangen. Einbruch. Mord!«


  Emily wollte ihm schon frustriert etwas entgegenschleudern, beherrschte sich jedoch. Michael hatte recht, der Gedanke war ihr auch schon gekommen. Doch seine Worte lenkten sie in eine andere Richtung. Keine Verfolgung. Ein Präventivmanöver.


  »Sie haben die Karte nicht– aber wir haben sie«, hob sie hervor. »Und das heißt, nur wir kennen den Aufenthaltsort des Objekts, für dessen Erlangung sie bereits getötet haben. Ohne diese Karte…«, sie deutete auf das Manuskript, »… fahren sie nicht nach Ägypten.« Dann kam das Unausweichliche. »Aber wir.«


  »Emily, was du da vorschlägst, ist lächerlich«, antwortete Michael, nachdem er den Schreck über Emilys Vorschlag etwas verdaut hatte. »Ich weiß, du bist aufgebracht, aber was zum Teufel ist damit gewonnen, wenn wir nach Ägypten fahren wegen… wegen dem, auf was auch immer die Karte hinweist?«


  »Erzähl mir jetzt nichts von wegen sinnlos!«, blaffte sie. »Ein junger Mann wurde in unserem Haus ermordet– das ist sinnlos! Aber diese Kerle, die ihn umbrachten, taten das aus einem ganz besonderen Grund: um diesen steinernen Schlüssel zu finden.« Sie zeigte auf die koptische Inschrift im letzten Kästchen der Karte, die noch immer auf dem Monitor flimmerte. »Jetzt haben wir beide die Karte, von der wir annehmen können, dass sie als einzige auf der Welt die Lagebeschreibung enthält, die auf das hinweist, was diese Männer haben wollen. Eine bessere Möglichkeit, die beiden zu finden, gibt es nicht.«


  »Aber wie, Em? Um Himmels willen, wir wissen doch nicht einmal, ob das alles real ist.«


  »Es ist so real, dass dieser Arthur Bell, wer immer das auch sein mag, bereit war, bis zum Äußersten zu gehen, um die Karte in die Finger zu kriegen, Michael!« Emily versuchte nicht mehr länger, ihre Gereiztheit zu verbergen; ihre laute Stimme hallte von der metallenen Laborausstattung wider.


  »Aber ich hab dir doch schon gesagt, ohne diese Seite weiß der Mann nicht, wohin er gehen soll.«


  »Irgendetwas sagt mir, dass er nicht aufhören wird, danach zu suchen!« Emily schrie nun. »Denk doch mal nach! Er ist besessen von diesem Ding, schreibt dir ins Büro wegen irgendwelcher Hinweise, die eure Sammlung liefern könnte– wie oft hat er dir geschrieben?«


  Michael zögerte kurz. »Fünf, vielleicht sechs Mal.«


  »Sechs Mal! Dann erfährt er irgendwie von diesem Manuskript und bekommt heraus, dass die CUA es gekauft hat und ich es in meiner Obhut habe. Er findet heraus, wo wir leben. Lässt Männer einbrechen und es stehlen, und das um jeden Preis.«


  »Emily, lass dir doch nicht von deiner Wut dein logisches…«


  »Er wird weiter danach suchen, Michael!« Emily schlug mit der Faust auf die Arbeitsplatte aus Aluminium, dass es durch den ganzen Raum schallte. »Er wird weiter danach suchen, bis er eine Möglichkeit sieht, an diesen steinernen Schlüssel zu gelangen.«


  »Und?« Michael hatte die Stimme nun ebenfalls erhoben. »Und was dann? Wohin führt uns das?«


  Emily starrte ihn bohrend an. »Nach Ägypten. Zu dem ›X‹ auf der Karte. Zu dem steinernen Schlüssel, den Arthur Bell haben will.« Sie holte ein paarmal tief Luft, um das Gesagte etwas einsinken zu lassen, dann sprach sie voller Entschlossenheit weiter. »Wir holen uns, was er haben will. Und anschließend lassen wir ihn zu uns kommen.«


  Kapitel 30


  Britisches Museum, London


  »Damit ich dich auch richtig verstehe«, antwortete Michael schließlich. »Du willst dieser Karte folgen, damit der Mann, der Andrews Ermordung veranlasste, um sie zu finden, tatsächlich ein weiteres Mal hinter dir her ist?«


  »Entweder das, oder wir lassen einfach zu, dass er verschwinden kann«, antwortete sie. »Und das kommt überhaupt nicht in Frage.«


  Emily bezwang ihre Heftigkeit und milderte ihren Tonfall, sodass sich nun in ihrer Stimme aufrichtige Gefühle ausdrückten. »Abgesehen von dir und meinem Bruder war Andrew der einzige Mann in meinem Leben. Wir mögen verwandt gewesen sein, aber wir waren seit der Grundschule beste Freunde. Das weißt du. Mein Humor, meine Abenteuerlust, mein Selbstvertrauen beim Sparring mit anderen– das alles kommt von Andrew.« Während sie sprach, begannen in ihren Augen Tränen zu schimmern, die ihr über die Wangen zu rinnen drohten. »Ich lasse nicht zu, dass er sinnlos gestorben ist, Mike. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  Als Michael sah, dass ihre Trauer zurückkehrte, verebbte seine Wut. Er nahm Emily in die Arme, um ihr etwas von seiner Kraft zu geben.


  »Die Polizei, Em. Sie werden die Ermordung eines US-Bürgers mitten in London nicht einfach auf sich beruhen lassen.«


  »Aber sie werden auch nicht in einen Flieger nach Ägypten hüpfen«, widersprach sie, entzog ihm eine Hand und wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augen. »Du weißt so gut wie ich, dass sie nicht einer Spur nachgehen werden, die so wenig konkret ist wie eine alte Karte auf der Hälfte eines Manuskripts.«


  »Aber du erwartest, dass wir genau das tun? Nach Ägypten fliegen und nachschauen, auf was diese Karte hinweist?«


  Emilys Gesichtszüge spannten sich an. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich allein ins Ausland fliegen müsste, um in einem Todesfall einen Sinn zu finden, ohne viel in der Hand zu haben. Das letzte Mal ging es am Ende doch gut aus.« Ihr Trotz war wieder da, und die Anspielung darauf, dass sie fünf Jahre zuvor nach der Ermordung eines Kollegen vagen Hinweisen nachgegangen war, die schließlich zur verlorenen Bibliothek von Alexandria geführt hatten, war bei Michael nicht vergebens. Sie hatte Minnesota mit nur zwei Schnipseln Papier und den kryptischen Anweisungen eines alten Mannes verlassen, um dann festzustellen, dass sie einer Spur von Amerika nach England, dann nach Ägypten und Istanbul und noch weiter darüber hinaus nachspürte. Und sie hatte gefunden, wonach sie suchte.


  »Ich habe die Reise alleine unternommen«, fügte sie spitz hinzu. »Wenn es sein muss, unternehme ich auch diese jetzt allein.«


  »Du hast diese Reise allein gemacht, weil keiner von uns wusste, worauf du dich da eingelassen hattest«, antwortete Michael. Er erinnerte sich wieder an die Sorgen, die ihn fast eine Woche lang im Griff gehalten hatten. Es war eine Erfahrung, die er nicht noch einmal erleben wollte. »Diesmal lass ich dich keinesfalls aus dem Auge.«


  Trotz der Bitterkeit des Augenblicks zeigte sich nach Michaels Worten auf Emilys Gesicht mit einem Mal ein Ausdruck von Warmherzigkeit. Erleichterung.


  »Du kommst mit?«


  »Wenn sich ein dummes Schaf mal schnell nach Ägypten begibt?« Michael beherrschte sich sogleich wieder. Die Chancen, dass solch eine Reise mehr brachte als nur ein bisschen Ablenkung von ihrer Trauer, waren bestenfalls minimal. Aber vielleicht war Ablenkung schon genug. »Na gut, wenn das eine dumme Schaf fliegt, kann das andere– also ich– auch mitkommen.«


  »Verdammt wahr«, gab Emily zurück und eilte voller Dankbarkeit zu ihm. Sie umarmten sich, und ihre Lippen trafen sich zu einem langen zärtlichen Kuss.


  Der bewegende Augenblick erfuhr ein jähes Ende, als Emilys Handy durchdringend zu klingeln begann. Sie griff in die Tasche ihres Salvatore-Ferragamo-Jacketts, tippte auf ihr Blackberry, ohne sich auf dem Display die Nummer des Anrufers anzusehen, und hielt es sich ans Ohr, während ihre Lippen sich von denen ihres Mannes lösten.


  »Ja?« Ihre Augen blickten immer noch in seine.


  »Em, o Scheiße, geht es Ihnen gut?« Die Stimme einer von Panik ergriffenen Frau dröhnte aus dem kleinen Lautsprecher des Telefons.


  »Ja, ja, mir geht’s gut«, antwortete Emily und kehrte zurück in die Wirklichkeit. Es ist Grace. Sie formte lautlos den Namen ihrer neugierigen und oft allzu überschwänglichen Nachbarin von nebenan: Grace Willis-Chapman. »Sie haben das von Andrew gehört.«


  »Andrew? Nein. Das können Sie mir später erzählen.« Der Tonfall der Frau war hektisch. »Sagen Sie mir, dass es Ihnen gut geht!«


  »Es geht mir bestens«, antwortete Emily. »Aber ich verstehe nicht… Wenn Sie nicht über Andrew Bescheid wissen, warum rufen Sie dann…«


  »Ihr Haus!«, Grace brüllte ins Telefon. »Irgendetwas geht in Ihrem Haus vor. Die halbe Metropolitan Police parkt vor Ihrem Eingang!«


  Kapitel 31


  Erste-Klasse-Lounge, Paddington Station, London


  Marcianus saß gemütlich in der Lounge von British Rail, mit einem Drink neben sich und der Anzeigetafel der Abfahrtszeiten unmittelbar vor sich. Ein paar gut gekleidete Geschäftsleute aus der City waren im Raum verteilt und überwiegend mit sich selbst beschäftigt, aber keineswegs außer Hörweite. Doch aufgrund der zeitlichen Beschränkungen, die durch seine Reisen bedingt waren, hatte er keinen diskreteren Ort für ein Treffen arrangieren können.


  In einem Plüschsessel zu seiner Rechten saß Simon, der sichtlich ängstlicher geworden war. Seine Augen waren gerötet und glasig, wie bei einem Mann, der zu viel getrunken hatte, und für einen ganz kurzen Moment fragte Marcianus sich, ob Simons Versagen selbst verschuldet war.


  »Du bist absolut sicher, dass sie dort nicht war?«, fragte er, nun schon zum dritten Mal.


  »Ja, ich habe mit Augen und Händen jeden Zentimeter des Hauses abgesucht. Ich kann absolut garantieren, dass die zweite Seite nicht da war.«


  Der Große Anführer grübelte darüber nach, was das bedeutete. »Dann muss sie davon wissen oder zumindest misstrauisch sein.«


  »Genau meine Gedanken, Meister.« Simon sprach das letzte Wort leise aus. Er wollte mit ihren ehrerbietigen Anredeformen keine unangemessene Aufmerksamkeit erregen. »Wir wissen, dass sie das Manuskript gestern abgeholt hat und zu Hause aufbewahren wollte, bis sie die Gelegenheit haben würde, es nach Washington zu bringen.« Er versuchte, seine Verärgerung nicht in seinem Tonfall durchklingen zu lassen. »Da die zweite Seite jetzt nicht dort ist, muss sie diese mitgenommen haben, als sie heute Morgen nach der Polizei das Haus verlassen hat.«


  »Was sie nicht getan hätte, wenn sie nicht spüren würde, dass dieses Blatt wichtig ist.« Marcianus kratzte sich mit den Fingern an den Knien, doch seine graue Baumwollhose schluckte das Geräusch.


  Simon zögerte. »Die Existenz der Karte ist ein streng gehütetes Geheimnis, von dem nur wir wissen. Auf dem Dokument gibt es keine verräterischen Anzeichen.«


  »Vielleicht weiß sie, um was es sich handelt, vielleicht aber auch nicht«, sagte der Große Anführer. »Aber es lohnt nicht, das Risiko einzugehen und darauf zu hoffen, dass sie es nicht weiß. Wenn sie auch nur den leisesten Verdacht hegt, was das Dokument enthalten könnte, wird sie der Sache nachgehen. Als du ihren Cousin getötet hast, hast du ihr auch weiß Gott ein Motiv dafür gegeben.« Marcianus hörte mit dem Kratzen auf und bezwang seine Wut, da er wusste, dass jedes weitere Beschimpfen seines Assistenten kontraproduktiv wäre. Stattdessen beugte er sich zu Simon hinüber. »Ich muss dir nicht sagen, dass es eine unbeschreibliche Katastrophe wäre, wenn sie den steinernen Schlüssel vor uns finden würde.«


  Marcianus gab Simon einen Moment Zeit, damit dieser die Bedeutung des Gesagten aufnehmen konnte, dann blickte er wieder auf die Tafel mit den Abfahrtszeiten. Der Schnellzug Richtung Norden kam in fünf Minuten. Marcianus überlegte, wie viel Zeit er für den kurzen Marsch zum Bahnsteig benötigen würde; danach schüttete er den Rest seines Drinks hinunter und stand auf.


  »Ich werde den Araber für den Job hinzunehmen«, sagte er kurzangebunden. »Ich wollte ihn eigentlich nicht wieder dabeihaben, aber eines ist er mit Sicherheit: erfolgreich bei seiner Arbeit.«


  Simon wollte protestieren. Es war sein Fehler, und er sollte auch derjenige sein, der ihn wieder ausbügelte.


  »Aber ihn noch mal zu nehmen… ist das klug?«


  Marcianus’ Verärgerung kam von Neuem hoch. »Du hast gesagt, du wolltest mir das Mädchen liefern, korrekt?«


  »Natürlich.«


  »Dann machst du das, indem du für mich ein Treffen mit dem Araber arrangierst.«


  Simon seufzte und nickte dann widerwillig. Sein Gesicht verriet jedoch weiterhin sein Unbehagen.


  »Keine Sorge«, fügte Marcianus hinzu, als er sich bereits zur Tür begab. »Ich werde ihm nicht mehr mitteilen, als er wissen muss– nur so viel, damit er Emily Wess finden und uns von dieser Nervensäge erlösen kann, bevor sie zu einem ernsten Problem wird.«


  Kapitel 32


  Hays Mews, London


  Die geschmackvolle Einrichtung des Hauses in Westminster hatte sich in etwas vollkommen anderes verwandelt. Jetzt war es ein Durcheinander aus zerbrochenen Möbeln, umgekippten Regalen, aufgerissenen Teppichböden und auseinandergenommenen Schränken.


  »Alles!«, rief Michael aus, dessen Schreck immer größer wurde, je länger er die Verwüstung betrachtete. »Sie haben wirklich alles zerstört.«


  »Das befürchte ich auch, Sir«, pflichtete ein Polizeibeamter ihm bei und stieg über eine zerbrochene Lampe. »Jedes Zimmer, einschließlich der Garage. Es gibt anscheinend nichts, was die Eindringlinge nicht angefasst haben.« Er versuchte es mit einem tröstenden Blick. Als das nichts bewirkte, entfernte er sich und kümmerte sich um seine Pflichten.


  Michael wandte seine Aufmerksamkeit der Couch zu, die jetzt ihrer Kissen beraubt und deren Polsterung aufgeschlitzt war. Seine Mutter hatte ihn auf dieser Couch gestillt. Er erinnerte sich, wie er sich als Kind mit den Kissen Festungen gebaut hatte. Und am frühen Morgen hatte er dort noch gesessen, um seine Frau über den Verlust ihres Cousins hinwegzutrösten.


  Emily stand regungslos im hintersten Winkel des Wohnzimmers. Ihre Augen nahmen die Zerstörung wahr mit einem Ausdruck, so als ob sie daran vorbeiblicken würde.


  Ein zweiter Beamter stellte sich neben Michael, diesmal ein uniformierter Ermittler.


  »All dies tut mir aufrichtig leid, Mr Torrance«, sagte er recht mitfühlend. »Ich weiß, das muss ein Schock sein. Ist Ihr Versicherungsvertrag auf dem neuesten Stand, was ihren Besitz anbelangt?«


  »Gewiss, natürlich.« Michael nahm die Frage des Mannes kaum wahr.


  »Das ist immerhin schon mal was. Wir können die Sachverständigen anrufen, damit sie beim Aufräumen und Ausfüllen der Anträge helfen, aber das muss noch warten. Zunächst müssen wir uns mit einigen Komplikationen befassen.«


  Michaels Aufmerksamkeit richtete sich unwillkürlich auf ein einziges Wort. »Komplikationen?«


  »Das ist immer noch der Tatort eines Mordes. Die Spurensicherung hat heute Morgen ihre Arbeit größtenteils erledigt, aber diesen Vorfall hier werden wir als eine Erweiterung des früher geschehenen Verbrechens behandeln müssen.« Der Detective verkniff es sich, allzu sehr ins Detail zu gehen. »Irgendeine Idee, was der Eindringling oder die Eindringlinge gesucht haben könnten– vor allem weil sie noch ein zweites Mal kamen?«


  Plötzlich stand Emily neben Michael.


  »Das könnte alles Mögliche sein«, sagte sie und gebot Michael mit einem verstohlenen Blick zu schweigen. »Es gibt jede Menge Wertsachen hier. Vielleicht ist ihnen in der Nacht irgendetwas ins Auge gestochen, und sie sind zurückgekehrt, um es sich zu holen.«


  Der Ermittler dachte einen Moment darüber nach und nickte dann höflich. »Noch mal, mein Mitgefühl wegen alldem, für Sie beide.« Er wartete respektvoll noch den obligatorischen Moment, anschließend betrat er wieder das Chaos.


  Emily packte Michaels Hand und zog ihn in den hintersten Winkel des Zimmers. Sie sprach flüsternd in dem Bemühen, das Gespräch möglichst unbemerkt zu führen.


  »Glaubst du mir jetzt?« Mit einer ausholenden Handbewegung wies sie auf die Szenerie vor ihnen. »Andrew ist tot, unser Heim liegt in Trümmern. Wie ich dir schon sagte, Mike, sie werden nicht aufhören, nach der zweiten Hälfte ihrer Karte zu suchen– oder nach dem Objekt, auf das sie in Ägypten hinzeigt.«


  Michaels Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Chaos im Haus, in dem er und seine Familie so viel Zeit verbracht hatten. So viele Erinnerungen zerstört. So viel Sicherheit, Stabilität: einfach geraubt.


  Seine Frau hatte recht. Diese Männer, wer immer sie sein mochten, würden die Suche nach dem steinernen Schlüssel nicht aufgeben. Im nächsten Augenblick kam ihm jedoch ein Gedanke in den Sinn, der sich wesentlich bedrohlicher anfühlte.


  Sie würden auch nicht aufhören, nach Emily zu suchen.


  Plötzlich konnte er sich vorstellen, dass Emilys Plan, jenen Leuten stets einen Schritt voraus zu sein, gar nicht so verrückt war, wie er sich im Museum zunächst angehört hatte.


  »Ja«, sagte er schließlich und wandte sich zu ihr um. »Ich bin überzeugt. Und einer Sache bin ich mir ganz sicher: Lieber bleibe ich den Kerlen einen Schritt voraus, als ihnen unter Bedingungen wie diesen hier von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.«


  Emily drückte ihm fest die Hand.


  »Aber«, fuhr Michael fort, »ich bin nicht gewillt, diesen Weg ohne jede Hilfe zu beschreiten.«


  »Wer könnte uns bei so etwas wie dem hier möglicherweise helfen?«


  Michaels Blick verriet wachsende Zuversicht. Seine Hand glitt bereits in die Tasche seines Jacketts, um sein Handy hervorzuholen. »Da fällt mir nur ein Mensch ein.«


  Kapitel 33


  Amerikanische Botschaft, Grosvenor Square, London


  Pünktlich um 16.18 Uhr erwachte ein kleines Handy, das in der Tasche eines augenblicklich verwaisten blauen Blazers steckte, zum Leben. Die Wiedergabe der MP3-Aufnahme, die als Klingelton diente, setzte ein, und aus dem winzigen Lautsprecher erklang Navy Blue and Gold, doch der Mann, der hätte rangehen sollen, befand sich nicht im Zimmer.


  Zwanzig Sekunden später vibrierte das Handy immer noch. Dann, als der Klingelton gerade zurück auf Anfang sprang, schwang eine Tür auf, die zwei Meter entfernt war. Chris Taylor suchte zunächst seinen Schreibtisch ab und dann das Jackett, das dahinter über einem Stuhl hing. Einen Augenblick später hielt er das Telefon in der Hand.


  Nach einem Blick auf die Anrufer-ID meldete er sich mit einem breiten Lächeln. »Mike! Ist schon eine Weile her.«


  »Zu lange«, antwortete Michael, und schon war die alte Verbundenheit der beiden Freunde wiederhergestellt. Michael hatte in seiner Zeit als Architekturpraktikant in Chicago den dort geborenen FBI-Agenten kennengelernt, als Chris noch in der Außenstelle Dienst tat, bevor er die Karriereleiter aufstieg und an die Botschaft versetzt wurde. Damals in ihrer Chicagoer Zeit hatte Chris den Weg in einen der irischen Pubs gefunden, die Michael in Ermangelung eines anständigen englischen Äquivalents aufsuchte, und die beiden waren sich über schalem Guinness und den traditionellen Bargesprächen über den weitgehend schlimmen Zustand der modernen Gesellschaft nähergekommen. Ihre Freundschaft hatte auch nach Michaels Übersiedlung nach Minnesota fortbestanden, und bei dessen Hochzeit war Chris sogar Trauzeuge gewesen. Und nachdem Michael seine Stelle als Stipendiat am Britischen Museum in London angetreten hatte, war sein erster geselliger Anlaufhafen Chris und dessen neue Umgebung in der Botschaft gewesen.


  »Ich dachte, wir wären erst nächste Woche verabredet«, sagte Chris. Er und Michael trafen sich mindestens einmal im Monat abends auf ein paar Drinks. Der »Männerabend« war eine Tradition, die sie beide hochhielten.


  »Du hast recht, das sind wir«, antwortete Michael. »Aber ich muss dich eher sehen. Ist dein Terminplan in der Raubvogel-Festung flexibel?«


  »Raubvogel-Festung« war ihr Spitzname für die Botschaft, seit Michael zum ersten Mal dort gewesen war. Der riesige graue Ziegelstein-Würfel hatte einstmals wie ein ehrwürdiges Monument der Macht inmitten einer Stadt voller Pracht und Herrlichkeit gewirkt, doch mit all den zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen und Patrouillen seit »9/11« schien er mittlerweile viel stärker einem Gefängnisblock zu ähneln, den man ins Zentrum eines dicht bevölkerten Geschäftsviertels hatte fallen lassen. Sperren leiteten den Straßenverkehr und die Fußgänger um den Komplex herum, Kameras lugten aus jedem Spalt oder Riss. Der massive, vergoldete Aluminium-Adler mit seinen zwölf Metern Flügelspannweite, der hoch über dem Eingang angebracht war, hatte Michaels Aufmerksamkeit erregt, als er das erste Mal auf das Gebäude zugegangen war. Ob der mich nun an Majestät und Freiheit gemahnen soll oder nicht, hatte er gescherzt, bei diesem grauen Himmel und diesen grauen Ziegelsteinen, über denen er hängt, sieht er doch etwas mehr wie ein zum Angriff bereiter Raubvogel aus. Noch am gleichen Tag war die Bezeichnung »Raubvogel-Festung« geprägt worden.


  Chris ließ sich Michaels vage Bitte nur ein paar Sekunden lang durch den Kopf gehen. »Klar, Bud«, antwortete er dann. »Was ist denn los?«


  Er wusste, dass Michael am anderen Ende der Leitung bei diesem Spitznamen zusammenzuckte. Chris Taylor rühmte sich selbst, so amerikanisch zu sein, wie es ein Mann nur sein konnte, ohne sich tatsächlich in Uncle Sam zu verwandeln; und seinen englischen Freunden ging er am meisten mit seiner Neigung auf die Nerven, jeden als Buddy– als Kumpel– zu bezeichnen. Vor ein paar Monaten hatte er die Anrede in Michaels Falls zu Bud verkürzt, mit dessen spöttischer, stillschweigender Duldung. Diese Kurzform war allerdings noch viel schlimmer, wie Michael bald darauf gemerkt hatte.


  Der frotzelnde Ton verschwand aus Chris’ Stimme, als Michael anfing, ihm die Ereignisse des Morgens in aller Kürze zu erzählen. Er berichtete über Andrews Ermordung, die gestohlene Manuskriptseite sowie die geheime Karte, die auf der verbliebenen Seite versteckt war, und die Verwüstung ihres Hauses in Hays Mews. Michael wählte seine Worte sorgfältig, aber selbst das, was er in groben Zügen darlegte, klang dramatisch.


  »Verdammt, Mike«, sagte Chris, als die kurze Schilderung zu Ende war, mit echter Besorgnis in der Stimme. »Du hast doch bestimmt auch unsere Jungs angerufen, oder?«


  »Ja, die Ermittler haben das für Emily übernommen. Deshalb rufe ich dich nicht an.«


  »Weswegen dann?«


  »Wir fliegen nach Ägypten«, erwiderte Michael. Als Chris darauf nicht antwortete, fuhr er fort: »Emily ist überzeugt, dass die Karte eine Spur darstellt, der wir nachgehen können– was die Polizei nicht tun wird– und die uns den Mördern von Andrew näher bringt. Und Chris, uns ist klar, dass da etwas Größeres mit im Spiel ist. Wir beide wollen wissen, um was es dabei geht.«


  Michaels Tonfall ließ kaum Zweifel: Er bat Chris um Hilfe. In der geschäftigen Infrastruktur der amerikanischen Botschaft am Grosvenor Square hatte er die Position eines Fachberaters für internationale Geheimdienstfragen inne, und diese Stellung entsprach seinen besonderen Talenten. Er war einst bei der Navy gewesen und in der Collegezeit dem Reserve Officer Training Corps beigetreten, doch nach dieser Tour war er voller Erwartungen ins Hoover Building in Washington eingezogen. In seiner Zeit bei der Marine war zutage gekommen, dass seine Stärke in der Analyse von Geheimdienstberichten bestand, und seit er ins FBI eingetreten war, hatte Chris sich auf die Anti-Terror-Aufklärung im Nahen Osten spezialisiert, großteils weil er sehr versiert darin war, zwischen den Zeilen der Berichte zu lesen und ein Gespür für geplante Aktionen von Gegnern zu entwickeln.


  »Chris«, sagte Michael schließlich, »wir brauchen dich, um in dem, was da vor sich geht, einen Sinn zu finden.«


  Chris hörte genau zu. Wie er wusste, taten das aber auch viele andere. Die Worte hallten in der Botschaft nicht von den Wänden zurück: Sie wurden vielmehr gesammelt, aufgezeichnet, analysiert. Sein Handy war sauber, aber die Wände des Büros nicht. Und obwohl Chris nicht davon ausging, dass Michael etwas Illegales vorschlug, wusste er doch eines: Als FBI-Agent konnte er nicht offen über etwas sprechen, bei dem auf britischem Boden die Ermittlungen der inländischen Polizei umgangen werden sollten.


  »Lass uns darüber ausführlich reden«, bot er an. »Ich möchte von dir auch den Rest der Geschichte hören.«


  »Nenn einen Ort.«


  Chris wusste, dass ein öffentlicher Ort am besten wäre, und er konnte keinen besseren wählen als den, wo Michael und er zum ersten Mal auf britischem Grund zusammen etwas getrunken hatten. Es war förmlich ein Monument für den Glanz und die Herrlichkeit Londons.


  »Komm ins Savoy, in einer Stunde.«


  Kapitel 34


  FBI-Außenstelle, Chicago


  Harry Pike war fix und fertig. Seine Verhaftung am Tag zuvor in New York City war handfester verlaufen, als er gedacht hatte. Seine Gelenke waren von den engen Handschellen lädiert, und die linke Seite seines Gesichts war voller geronnenem Blut, das reichlich geflossen war. Obwohl er das Gewehr noch vor dem ersten Befehl der Polizisten niedergelegt und sich ergeben hatte, ohne auch nur den geringsten Widerstand zu leisten, war er mit Gewalt auf das Pflaster geworfen und dort festgehalten worden, wobei einer der Beamten einen Fuß fest auf seinen Rücken drückte. Als sich der Stiefel endlich von ihm hob und der Druck auf sein Rückgrat und seine Rippen nachließ, rissen die Polizisten ihn auf die Füße, indem sie brutal an den gefesselten Handgelenken und Strubbelhaaren zogen, und schleuderten ihn anschließend mit der Sanftheit von Catchern gegen einen Streifenwagen.


  Als dann sein Fall bearbeitet und er offiziell in Gewahrsam genommen war, hatte sich allerdings die Situation geändert. Die Gefängnisabteilung der New Yorker Polizei war eine gutgeölte Maschinerie, die mit klinischer Effizienz funktionierte. Man hatte ihn sehr höflich und mit anständigem Benehmen vom Vernehmungsraum in die Zelle und wieder zurück gebracht. Er wurde gesäubert und gefüttert, und auch seine Verletzungen verarztete man. Er wurde mit »Mr Pike« angesprochen und jedes Mal gefragt, wenn man ihm die Handschellen abnahm oder anlegte, ob das angenehm sei. Und abgesehen von den häufigen Befragungen hatte man ihn überwiegend in Ruhe gelassen.


  All dies hatte sich drei Stunden zuvor drastisch geändert. Ohne jede Vorwarnung wurde seine kleine Zelle im Brookline Detention Complex von drei Männern in Zivil gestürmt, die ihm eine Kapuze über den Kopf stülpten und seine Hände erneut fesselten, diesmal viel zu fest und ohne auch nur so zu tun, als schere man sich um sein Wohlbefinden. Er wurde aus dem Gebäude geführt, in einen Wagen gesetzt und kurze Zeit später die Stufen hoch in etwas geschubst, das, wie sich herausstellte, ein kleiner Düsenjet war. Nicht ein einziges Mal teilte man ihm mit, wohin er gebracht wurde.


  Zweieinhalb Stunden später wiederholte sich die Prozedur in umgekehrter Reihenfolge. Als ihm wenige Minuten zuvor die Kapuze heruntergezogen wurde, befand Harry sich in einem anderen anonymen Vernehmungszimmer– Standort unbekannt. Die Wände bestanden aus Ziegelsteinen, die mit einer dicken Schicht türkisgrüner Farbe überzogen waren, und in der Luft hing der leichte Duft eines Reinigungsmittels für Holzböden. Eine Wand wurde fast vollständig von einem großen Spiegel bedeckt, und in der Mitte des Raums stand ein verbeulter Metalltisch, an den seine Hände– immer noch in Handschellen– nun gekettet waren. Die Leute, die ihn hierher geführt hatten, waren bereits gegangen, und außer ihm selbst hielten sich nur zwei Frauen und ein Mann in dem Zimmer auf. Der Mann saß auf der anderen Seite des Tisches. Vor ihm lag eine dicke, geschlossene Akte. Die Lampen in dem Raum waren zu grell. Harry gierte seltsamer- und unerklärlicherweise nach einer Pepsi.


  »Wo bin ich?«, fragte Pike.


  »Das ist nicht von Bedeutung.« Der Mann sprach mit Nachdruck. »Ich möchte auch darauf hinweisen, dass dies Ihre letzte Frage gewesen ist. Das wird eine Einbahnstraßen-Unterhaltung. Ich frage, Sie antworten.« Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr. »Wir üben das mal: Sagen Sie mir Ihren Namen.«


  »Ich heiße Harry Pike. Aus New York.« Pike war nicht sicher, wohin er den Akzent des Mannes stecken sollte. Er hörte sich nach dem der Bostoner an. Bin ich etwa in Boston?


  Der Mann ließ nach der Antwort ein unangenehm langes Schweigen verstreichen, währenddessen er Pike stur in die Augen starrte. Der junge Mann wand sich in seinen Handschellen.


  »Das war nicht schwer, oder, Mr Pike? Kooperieren Sie weiter mit uns, und das hier wird glatt über die Bühne gehen.« Boston ließ wieder ein langes Schweigen im Raum hängen, dann fragte er unvermittelt: »Zu welchem Zeitpunkt sind Sie der Kirche der Wahrheit in der Befreiung beigetreten?«


  Pike reagierte darauf mit sichtlicher Überraschung. »Was für eine Kirche? Ich bin nicht…«


  Er kehrte in der Erinnerung kurz zu dem Moment seiner Festnahme zurück. Da waren so viele Polizisten gewesen, so viele Waffen. Er war verängstigt gewesen– aber doch nicht so verängstigt. So verängstigt war ich doch gar nicht, oder?


  »Spielen Sie mir nichts vor, Mr Pike.« Der Mann tippte mit dem Finger auf die dicke Akte vor ihm. Sein Blick war reglos. »Wir wissen, Sie gehören der Kirche der Wahrheit in der Befreiung an. Wir wissen, Sie korrespondieren regelmäßig mit verschiedenen Mitgliedern der Kirche, und wir wissen, Sie erhielten vom Kirchenführer, Arthur Bell, persönlich Unterweisung.«


  Pike, ein engagierter, aber noch unreifer Mann von siebenundzwanzig Jahren, zeigte erste Anzeichen, dass er durcheinander war. »Ich weiß nicht, warum Sie…«


  »Bitte«, schnitt ihm Boston erneut das Wort ab. Er hielt eine Hand hoch, die Innenfläche war Pike zugekehrt. »Tun Sie uns beiden den Gefallen, und versuchen Sie nicht, etwas in Abrede zu stellen, von dem wir beide wissen, dass es wahr ist.«


  Der Mann redet hochtrabend, dachte Pike, der trotz seiner wachsenden Angst angewidert war. Ein Mann sollte nicht hochtrabend reden– es sei denn, er ist jemand.


  Er wurde still. Die Fragen des hochnäsigen Agenten brachten ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht, doch er wusste, dass seine Aufgabe bereits erfüllt war. Er musste überhaupt nichts machen und auch nichts mehr sagen. Er hatte seine Rolle gespielt, und der Große Anführer würde dafür sorgen, dass seine Mühen– und was auch immer mit ihm jetzt geschehen würde– nicht vergebens waren. Harry hatte tiefstes Vertrauen in seinen Anführer.


  »Sie wissen, dass Arthur Bell tot ist?«, fragte der Vernehmungsbeamte plötzlich und beugte sich vor.


  Diese Worte ließen beim jungen Pike die Stützen des Selbstbewusstseins auf der Stelle einstürzen. »Nie im Leben!«, widersprach er sichtlich erzürnt. »Das ist nicht wahr. Sie sind ein verlogener Hurensohn!«


  »Also kennen Sie ihn.« Boston beäugte mit gerunzelter Stirn den jungen Mann. Pike wurde starr, und seine Welt begann zu zerbröckeln.


  Special Agent Ted Gallows war bei Harry Pikes Verhör die Führungsrolle übertragen worden, und die Vernehmung hatte gut angefangen. Er hatte die Kontrolle. Der Verdächtige wankte.


  »Sie lügen!«, wiederholte Pike. Seine Kehle schien ganz trocken geworden zu sein, er vermochte die zwei Wörter nur herauszukrächzen.


  Gallows blätterte durch die aufgeschlagene Akte, bis er zu einer Seite kam, die seine Aufmerksamkeit zu erregen schien. Er stieß mit dem Zeigefinger darauf. »Das ist der Einsatzbericht von den Beamten, die Arthur Bell vor nur fünfundvierzig Minuten erwischt haben«, sagte er. Er nahm die Seite heraus und schien in dem Dokument weiterzulesen. »Von vierzehn Schüssen getroffen.« Er legte das Blatt nieder und starrte Pike in die Augen. »Genau das passiert, wenn man sich auf der falschen Seite eines SWAT-Teams des FBI wiederfindet.«


  Pike antwortete nicht. Sein Gesicht konnte nicht verbergen, dass seine Gedanken verzweifelt hin und her schwirrten.


  »Wir haben seine Identität und seinen Aufenthaltsort aus Ihren Gesprächen und E-Mails erschlossen. Und mithilfe Ihres Videos.«


  Harry Pikes Gesichtsfarbe ging von Blass in Kalkweiß über.


  Gut, dachte Gallows. Jetzt steht er auf der Kippe. Er verlässt sich auf diesen Mann. Zieh ihm den Boden unter den Füßen weg.


  »Arthur. Bell. Ist. Tot«, erklärte er, wobei er jedes einzelne Wort betonte. Dann steckte er das Blatt in die Akte zurück. Pike brauchte nicht zu erfahren, dass es sich dabei nur um den Ausdruck einer E-Mail von Gallows handelte. Es hatte keinen Einsatz, kein Team, keine Exekution gegeben. Das FBI hatte nach wie vor keine Ahnung, wer Arthur Bell war und wo er sich aufhielt.


  Gallows ließ in seinem Verhalten nichts davon erkennen. Er setzte ein gut geübtes leichtes Lächeln auf, als amüsiere ihn die Gelegenheit, Harry Pike seiner Hoffnung zu berauben.


  Der Gefangene war inzwischen vollkommen weiß, seine Haut klamm. »Lügner«, flüsterte er, doch der Behauptung fehlte jede Kraft. Allen im Raum, vermutlich auch Pike, war klar, dass er die Erwiderung selbst nicht glaubte.


  Ted Gallows schlug mit der Faust so laut auf den Tisch, dass es von den Wänden widerhallte. »Hören Sie zu, Sie unfähiger kleiner Scheißkerl: Ihr Anführer ist tot. Ihn weiter zu schützen hat keinen Sinn mehr. Alles, was Sie noch tun können, ist, Ihre eigene Lage zu verbessern. Kooperieren Sie mit uns. Helfen Sie uns, und wir können vielleicht dafür sorgen, dass der Trip nach Guantanamo Bay wieder vom Tisch kommt.«


  »Guantanamo?« Pikes Augen weiteten sich.


  »Sie gelten als Terrorist und enger Partner eines Terroristenchefs«, verkündete Gallows. »Und bei Mitgliedern einer Terrorgruppe ist es selbstverständlich, dass sie nach Guantanamo geschickt werden. Sie haben schon Ihr Ticket.« Er beugte sich vor und sprach in einstudiertem drohenden Ton. »Und nur ganz wenige bekommen einen Rückfahrschein.«


  »Aber wir sind doch keine Terroristen!«, widersprach Pike.


  Gallows sank wieder auf seinen Stuhl zurück, in seinem Gesicht war nur die Andeutung eines zufriedenen Lächelns zu sehen. »Schön, das zu hören. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, wer ihr seid?«


  Kapitel 35


  Das Savoy, The Strand, London


  Bei einer anderen Gelegenheit hätte der Thames Foyer Dining Room im Savoy mit dem Glanz seiner üppigen Ausstattung die Aufmerksamkeit von Michael und Emily wohl abgelenkt, aber heute wurden ihre Blicke nur zu einer einzigen Stelle im Innern des Raumes hingezogen. Chris saß an einem Tisch, der sich fernab vom Eingang befand. Der FBI-Agent sah noch fast genauso aus wie an dem Tag, als Michael ihn in Chicago zum ersten Mal gesehen hatte: fit und gut gelaunt, mit festen Gesichtszügen, die stets kurz vor einem Lächeln zu stehen schienen– oder kurz vor einem Witz, was recht häufig auch der Fall war. Sein Haar war immer noch im Navy-Stil geschnitten, wenngleich er inzwischen die Uniform abgelegt und sich für eine Kleidung entschieden hatte, die er ebenfalls nie wechselte: Sie bestand aus einer beigefarbenen Khakihose und einem blauen Blazer, unter dem er einen grauen Rollkragenpullover trug.


  Chris saß neben seinem amerikanischen Importbier und trank– darauf beharrte er stets– aus der Flasche anstatt aus dem hingestellten Glas. Als er Michael und Emily auf sich zugehen sah, stand er auf, um sie zu begrüßen.


  »Mike!« Der Ausruf wurde von einem aufrichtigen Lächeln begleitet. »Und ich bin so froh, auch dich zu sehen, Emily.« Chris schritt um den Tisch herum, um sie zu begrüßen, und schloss sie nach einem formellen Händedruck ohne jedes Erbarmen ungestüm in seine Arme. »Das mit deinem Cousin tut mir so leid. Wir werden dem Ganzen auf den Grund gehen, mach dir deshalb keine Sorgen.«


  Emily nahm seine Umarmung hin und nickte dann. Chris war ein freundlicher und ehrlicher Mann. Sie war ihm für seine Worte dankbar.


  »Deshalb sind wir ja hier«, sagte Michael, als die drei sich setzten. »Um dem Ganzen auf den Grund zu gehen.«


  »Am Telefon hast du überzeugt geklungen, dass ihr bereits eine Vorstellung vom weiteren Vorgehen habt.« Chris nahm einen Schluck von seinem Bier.


  »Haben wir«, antwortete Emily. »Weißt du noch, was Michael dir von dem Manuskript erzählt hat, wegen dem Andrews Mörder bei uns eingebrochen sind?«


  »Das eine, von dem ihr sagt, dass es eine Karte enthält? Ja. Beeindruckendes Zeug– nach den paar Brocken zu schließen, die Mike mir hingeworfen hat.«


  Emily öffnete ihre Handtasche und holte ein gefaltetes Blatt Druckerpapier heraus. Es war der Ausdruck der hochauflösenden Röntgenaufnahme von der alten Karte. »Das hier war auf der zweiten Seite des Dokuments verborgen, auf dem Blatt, das ihnen bei ihrem Einbruch entgangen ist.«


  Chris nahm das Papier und prüfte es mit fachmännischem Blick. »Du weißt, wo das ist?« Chris war zwar nach außen hin immer leger und leutselig, aber er war ein hochtalentierter Taktiker und daran gewohnt, sich aus kleinen Informationsschnipseln das große Bild zusammenzusetzen.


  »Das ist nur die zweite Seite«, erklärte Michael, »und vermutlich bräuchten die meisten Leute auch die erste, um sich orientieren zu können. Aber in den Jahrhunderten, seitdem dies gezeichnet wurde, ist der Ort in diesem Kästchen…«– er deutete auf das vorletzte– »… den Althistorikern recht gut bekannt geworden.«


  »Es ist die Gegend rund um ein kleines Dorf namens Nag Hammadi«, fügte Emily hinzu. »Hast du schon mal davon gehört?«


  »Tut mir leid. Ich bin kein Althistoriker.«


  Emily rutschte auf ihrem Stuhl nach hinten. Die Gelegenheit, Chris ins Bild zu setzen, würde ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Geschichte lenken, die so ungefähr das Einzige war, das ihre Wut und auch ihre Trauer daran hindern konnte, hervorzubrechen und von ihr Besitz zu ergreifen.


  »Im Winter 1945«, begann sie, »gruben zwei Bauern etwa zehn Kilometer von dem Dorf Nag Hammadi entfernt nach Dünger. Einer der Bauern, ein Mann namens Muhammed Ali, machte dabei eine Entdeckung, und wie sich herausstellen sollte, handelte es sich dabei um einen der wichtigsten Funde im zwanzigsten Jahrhundert…«


  »Warte«, unterbrach Chris sie. »Muhammed Ali?«


  »Nicht der Boxer, Chris«, seufzte Michael und schüttelte den Kopf.


  »Hol euch doch der Teufel!«, blaffte Emily. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Witze. Ihr könnt später herumblödeln, falls euch danach ist.«


  Chris nahm sich zusammen, da ihm jetzt zum ersten Mal bewusst wurde, wie verletzlich Emily im Augenblick war. Sie gab sich so gefasst, dass ihre Gefühle verborgen blieben, doch er hätte davon ausgehen müssen, dass sie in tiefer Trauer war.


  »Es tut mir leid, Emily«, sagte er. »Wirklich.«


  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und gab mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass es eher an ihren Nerven lag als an dem, was Chris gesagt hatte. Als sie die Fassung wiedergefunden hatte, fuhr sie fort.


  »Muhammed fand einen großen irdenen Krug, der bei einem Höhenzug am Fuße eines Felsblocks vergraben war. Genauer gesagt, er fand ihn an diesem Steilhang.« Sie zeigte auf eine Linie in der Karte. »Als er sah, dass der Krug alt und mit Harz versiegelt war, bekam er es mit der Angst zu tun.«


  »Angst?«


  »Der al-Samman-Clan ist abergläubisch, so wie die meisten Völker mit althergebrachten Lebensgewohnheiten. Muhammed befürchtete, dass der Krug einen Dschinn enthielt, einen bösen Geist.«


  »Aber der Gedanke an einen Schatz verdrängte die Angst«, fügte Michael hinzu. »Muhammed nahm all seinen Mut zusammen und zerschlug den Krug, und in dessen Inneren fanden er und sein Freund sehr alte Codizes versteckt.«


  »Diese Papyrusbücher hatten Ledereinbände und waren sehr, sehr alt«, wusste Emily zu erzählen. »Einige waren in kleine Stücke zerfallen, andere in ziemlich gutem Zustand. Aber Muhammed und sein Kumpel hatten keine Ahnung, was die Pergamente wirklich waren. Sie kehrten in ihr Dorf zurück, und die Codizes wurden an verschiedene Leute in der Gemeinde verteilt. Muhammed warf seinen Anteil auf ein bisschen Stroh, das beim Ofen in seiner Hütte lag, und seine Mutter, die nicht erkannte, dass es sich um unbezahlbare Schätze aus dem vierten Jahrhundert handelte, die, seit sie mehr als sechzehnhundert Jahre zuvor im Sand versteckt worden waren, kein Mensch gesehen hatte, machte mit einigen davon Feuer zum Kochen.«


  »Aber das bereut sie jetzt sicherlich!«, warf Chris erstaunt ein. »Die müssen ein verdammtes Vermögen wert sein.«


  Michael warf ihm einen warnenden Blick zu, um zu versuchen, Chris’ unverbesserliche gute Laune zu dämpfen. Emilys Gesicht rötete sich.


  »Sie sind wortwörtlich unbezahlbar«, sagte sie mit Nachdruck. »Tauschgeschäfte und Versuche von Muhammeds Freunden, sich ein bisschen Taschengeld zu verdienen, führten Gott sei Dank dazu, dass schließlich Sammler die Papyrusbücher in die Hand bekamen und erkannten, was da tatsächlich entdeckt worden war. Es dauerte zwar einige Jahre, doch alle noch vorhandenen Codizes konnten eingesammelt und zusammengesetzt werden, und heute befinden sie sich im Koptischen Museum in Kairo. Man ist sich weithin einig, dass sie den einen der zwei wichtigsten Manuskriptfunde der letzten hundert Jahre darstellen– der andere ist die Bibliothek von Dokumenten, die in der Siedlung Qumran am Toten Meer entdeckt wurde.«


  »Die Schriftrollen vom Toten Meer? Von denen hab ich schon gehört.«


  »Sie wurden ein paar Jahre später gefunden. Man muss schon eine Münze werfen, um zu entscheiden, welcher der beiden Funde seitdem in der Welt der Wissenschaft einflussreicher gewesen ist.«


  »Das ganze Gebiet der gnostischen Studien wurde von diesen antiken Manuskripten neu beflügelt«, merkte Michael an. »Nahezu alles, was wir vor den Nag–Hammadi-Codizes über die Gnostiker und den Gnostizismus wussten, stammte aus Berichten zweiter Hand und der Feder antiker Autoren, die diese Geistesströmung und ihre Anhänger in Misskredit zu bringen suchten. Mit dem Fund von Nag Hammadi hatten wir erstmals eine Bibliothek gnostischer Texte, die von den Gnostikern selbst verfasst waren. Da eröffnete sich eine ganz neue Welt.«


  »Das ist faszinierend«, sagte Chris. Er blickte auf den Papierausdruck der Karte. »Euer Manuskript enthält eine unsichtbare Karte, die zu diesem Fund führt?«


  »Nicht ganz«, berichtigte Michael ihn. »Auf dieser Karte ist Nag Hammadi eine Zwischenstation, aber wie du sehen kannst, ist mit diesem ›X‹ da ein anderer Zielort markiert.« Er legte den Finger auf das letzte Kästchen. »Dieser Ort wird ›steinerner Schlüssel‹ genannt.«


  »Und was ist ein steinerner Schlüssel?«


  Emily zögerte. »Das… das wissen wir nicht.«


  Chris runzelte die Stirn und sah sie fragend an.


  »Aber«, fügte Emily hinzu, »wir wissen, dass die Männer nach ihm gesucht haben. Sie sprachen davon, diesen steinernen Schlüssel mithilfe der Karte aufzuspüren– und offenbar wollen sie ihn sich um jeden Preis beschaffen. Andrew, die Verwüstung des Hauses…«


  Chris trank mit einem ausgiebigen Zug die Bierflasche leer. Nachdem er sie zur Seite gestellt hatte, beugte er sich vor, stützte beide Ellbogen auf die Tischplatte und sah Emily direkt an.


  »Also, ich habe verstanden, dass die Karte uralt und wichtig ist. Ich habe verstanden, dass sie auf etwas hinweist, das die Killer deines Cousins haben wollen. Ich habe verstanden, dass du alles tun möchtest, was du kannst, damit sie für ihre Tat zahlen. Aber was ich nicht verstehe, ist, warum du dieser Karte folgen willst. Was ist dein größerer Plan?«


  »Mein Plan ist es, diese Männer zu mir zu führen, und zwar auf eine Weise, die ich kontrollieren kann.« Emily beugte sich vor, um Chris’ Blick zu erwidern, ihre Augen wirkten intensiv und entschlossen. »Sie haben deutlich gemacht, dass sie uns nicht in Ruhe lassen werden– nicht, wenn sie bereit sind, noch mal an den Schauplatz ihres Verbrechens zurückzukommen, obendrein am gleichen Tag, und nach dem hier zu suchen. Folglich warten wir nicht erst auf weitere Versuche dieser Kerle: Wir gehen ihnen einen Schritt voraus. Sobald wir haben, was sie wollen, werden sie todsicher dahinterher sein. Wir können dafür sorgen, dass wir vorbereitet sind, und ihnen eine Falle stellen.«


  »Und wie willst du das bewerkstelligen?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer.« Emily sprach die Worte mit solcher Wut aus, dass sie, trotz ihres Inhalts, wie ein Schlachtruf klangen. Nach ein paar Sekunden setzte sie, kaum weniger emphatisch, hinzu: »Aber ich bin fest entschlossen, mir dafür etwas auszudenken.«


  Chris starrte sie einen Moment lang an, bevor er sich wieder zurücklehnte.


  »Gut, ich habe gehört, was du zu sagen hast. Das ist interessant, und diese Sache mit dem Röntgen der geheimen unsichtbaren Tinte ist ziemlich cool. Aber dein Plan ist gefährlich, unklar und möglicherweise selbstmörderisch.«


  »Und?«, fragte Michael.


  »Und ich bin offensichtlich voll dabei.«


  Emily, die den Atem angehalten hatte, atmete erleichtert aus.


  »Danke, Chris!«


  Er lächelte sie an. »Wann geht’s los?«


  Michael streckte seinen Arm über den Tisch und ließ sein Handy vor Chris’ Gesicht baumeln. »Ich entziehe mich bereits den Verpflichtungen meines Jobs, und es ist uns gelungen, aus dem, was von unserem Haus noch übrig ist, unsere Pässe herauszuholen… Wenn du jetzt die Botschaft anrufst– besteht dann irgendeine Chance, dass du dir ab heute Abend freinehmen kannst?«


  Kapitel 36


  Witley Tea Rooms, Slough


  Mustafa Aqmal war ein hochgewachsener schlaksiger Mann mit dunkler, fettig glänzender Haut, die zu seinen dunklen, öligen Haaren passte. Seine Nase war im Verhältnis zum Rest seines Gesichts riesig und wie ein Schnabel gebogen, und sowohl ihre Größe wie auch ihre Form wurden von den eingesunkenen Wangen und den scheinbar nicht vorhandenen Ohren noch betont. Seine schwarzen Haare waren stets adrett gekämmt, und das natürliche Hautfett auf seinem Schädel gab ihnen einen Schimmer, dass man fast glauben mochte, sie wären poliert worden. Er trug einen olivgrünen Anzug mit Krawatte, und sein knochiger Körperbau war durch den Stoff hindurch erkennbar.


  In seinem allgemeinen Benehmen erschien er den meisten Leuten aus der westlichen Welt wie ein ziemlich standardisiertes Exemplar von einem Araber mit westlichem Gebaren: Er sah so aus, wie man sich eben generell solche Leute vorstellte– wie jemand mit typisch westlicher Garderobe, der jedoch nicht so richtig in seine Kleidung oder Umgebung passte. Dieses Aussehen kultivierte er sorgfältig, denn die Erfüllung eines Stereotyps half ihm, unsichtbar zu bleiben, was fast immer Aqmals Ziel war. Nur wer genau hinguckte, begann zu spüren, dass hinter dem Bild noch mehr steckte. Seine schlanken Finger tanzten mit einer gewissen wohlüberlegten Anmut, seine schlaksigen Gliedmaßen bewegten sich äußerst präzise. Er schien nie irgendjemanden oder irgendetwas direkt anzuschauen, doch die Sicherheit seiner Gesten verriet, dass es sich um einen Mann handelte, der zu jedem Zeitpunkt mit jeder Einzelheit seiner Umgebung vertraut war. In den seltenen Momenten, in denen Marcianus ihm direkt ins Gesicht blickte, wirkten Mustafa Aqmals Augen leer– jedoch nicht im üblichen Sinne dieses Wortes. Die Leere seiner Augen war wie ein Vakuum, das gewaltsam alles außen herum seines Lichts beraubte.


  Marcianus hatte diese Augen seit jeher gehasst. Seit er und Aqmal sich vor drei Jahren das erste Mal begegnet waren, hatten dessen Augen ihm jedes Mal merkliches Unbehagen bereitet– ein Gefühl, an das Marcianus aufgrund seiner eigenen Machtposition nicht gewöhnt war. Und was noch schlimmer war: Aqmal schien zu wissen, dass er diese Wirkung bei Marcianus hatte.


  Marcianus schritt nun auf ihn zu. Der Ecktisch bei Witley Tea Rooms an der Bath Road in Slough war abgeschieden, und in der Teestube selbst war es überwiegend ruhig– wenn auch nicht so leer, dass ihr Treffen dem Personal oder anderen Stammgästen im Gedächtnis bleiben würde. Marcianus sah, wie seltsam der spindeldürre Aqmal auf dem Stuhl in der Nische saß und an seinem Wasserglas nippte. Er ging zu ihm hin und setzte sich ihm gegenüber.


  »Assalamu alaikum«, sagte er, als er sich niedergelassen hatte. Sein Arabisch war holprig, seine Begrüßung jedoch recht passabel. Da konnte der andere Mann sagen, was er wollte.


  »Wa alaikum assalam«, antwortete Aqmal ruhig. Er wandte die Augen vom Fenster ab und Marcianus zu, und die Blicke der beiden Männer trafen sich.


  Marcianus wand sich in seiner Haut. Aqmals Gesichtszüge schienen ein winziges bisschen Selbstbeweihräucherung auszustrahlen.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass wir uns noch mal sehen würden«, sagte er, ohne den Blick von Marcianus abzuwenden. »Dein Anruf war eine… Überraschung.« Ein Schluck aus dem Wasserglas. Eine lange Pause.


  »Ich genauso wenig«, erwiderte Marcianus. »Alles, was ich am Telefon erwähnte, ist neu, seit wir das letzte Mal richtig miteinander gesprochen haben. Zu meinem Glück bist du zufällig im Lande.«


  Marcianus bemühte sich nach Kräften, den Ausdruck »Glück« freundlich auszusprechen. Er verabscheute das Gerede vom Glück, und jede Faser seines Willens drängte ihn zu sagen, was er wirklich meinte: Dein Aufenthalt in diesem Land ist eine Bestätigung meines göttlichen Plans. Doch er wusste, nur mit angenehmeren, eingängigeren Worten würde es ihm schrittweise gelingen, hier wie gewohnt alles unter Kontrolle zu haben.


  Mustafa Aqmal nickte langsam und ergeben, sein Gesicht zeigte keinerlei Emotionen.


  »Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass meine bisherige Arbeit für dich umsonst gewesen ist.« Während Aqmal sprach, verschränkte er seine langen, dünnen Finger ineinander– direkt vor Marcianus. Sein Blick war dabei leicht nach unten gerichtet, als würde er zur Tischplatte sprechen. Er führte die Unterhaltung mit Marcianus fort, als rede er mit einem Phantom– als ob der Mann, der nur wenige Zentimeter von ihm entfernt war, dort gar nicht säße. Es war eine nervenzermürbende Taktik, und Marcianus erkannte darin die subtilen Schachzüge eines Mannes, der in seinen Kreisen genauso einflussreich und hochverehrt war wie er selbst.


  »Wir haben uns mit deinem Projekt verbündet«, fuhr Aqmal fort, »weil du uns versprochen hast, einen Schlag gegen das Ungeheuer zu führen. Einen Angriff gegen die westlichen Ungläubigen. Es wäre höchst bedauerlich, wenn dieses Versprechen nicht erfüllt würde.«


  Marcianus antwortete wegwerfend: »Das ist nicht das Problem. Unser Schlag wird kommen, und er wird heftig sein. Aber wir müssen da dieses kleine… Missgeschick beseitigen, bevor wir weitermachen können.«


  Er wählte seine Worte sorgfältig. Es war entscheidend, dass Aqmal an Bord blieb. Die Ziele des Arabers, die von der amerikanischen Regierung offen und mit Recht als terroristisch bezeichnet wurden, interessierten Marcianus nicht im Entferntesten. Der Mann war schlicht darauf aus, seine Wut abzureagieren: die Unterdrücker und Ungläubigen anzugreifen– sie für ihre Verfehlungen bluten und leiden zu lassen. »Ein geschwächter Feind fällt leichter«, hatte er gesagt, als sie sich das erste Mal trafen.


  Marcianus hatte ihn mit an Bord geholt, da dieses Image mit all seinen Assoziationen erforderlich war. Davon abgesehen hatte Aqmal sich mehr als einmal als hilfreich erwiesen. Das könnte er jetzt wieder sein.


  Das heißt, vorausgesetzt, die gesamte Übereinkunft lief nicht aus dem Ruder.


  »Die Frau hat einen Teil von unseren Plänen mitbekommen«, sagte Marcianus. »Sie ist ein Risiko. Wir müssen dieses Risiko aus der Welt schaffen, damit wir weitermachen können.«


  Aqmal nickte. »Wenn das alles ist, wird es nicht schwer sein.«


  »Sie hat Reisepläne gemacht. Sie hat vor, in zwei Stunden nach Ägypten zu fliegen, und wir müssen sie aufhalten.«


  Aqmal atmete lang und tief ein, während er überlegte. »Es wird wesentlich einfacher sein, das in Ägypten zu erledigen anstatt hier in Großbritannien. Wenn ihr Flug schon in zwei Stunden startet, wird sie inzwischen schon am Flughafen sein. Zu viel Security, um dort aktiv zu werden, außer du möchtest Aufmerksamkeit erregen.«


  »Nein. Wir müssen so unsichtbar wie möglich bleiben.«


  »Reist sie allein?«


  »Wess wird von zwei Personen begleitet. Ihr Ehemann Michael Torrance ist für den Sitz neben ihr gebucht.« Marcianus legte eine Pause ein. Torrance hatte bereits einmal ein Hindernis dargestellt, eine Wand gegen ihre Interessen– wenn auch eine, deren Bedeutung durch die jüngsten Ereignisse in den Schatten gestellt wurde. Oder das hatte Marcianus wenigstens gedacht, bis er dahintergekommen war, dass Torrance mit Emily Wess verheiratet war.


  »Der Sitz neben ihm wurde bei der gleichen Reservierung gebucht, und zwar auf den Namen Chris Taylor«, fügte Marcianus hinzu.


  »Wer ist das?«


  »Er ist FBI-Agent und an der amerikanischen Botschaft in London stationiert. Ein ehemaliger Navy-Offizier.«


  Aqmal schürzte abfällig die Lippen und schaute nun direkt zu Marcianus hoch. »Das FBI? Ich dachte, du hättest die amerikanische Regierung aus der Sache rausgehalten.«


  »Er ist ein Freund des Ehemanns«, antwortete Marcianus. »Seine Beteiligung macht es nur noch notwendiger, dem– und ihnen– ein Ende zu bereiten.« Er beugte sich über den Tisch, schob seinen Kopf so nah wie möglich an Aqmal heran und sprach in eindringlichem Flüsterton weiter. »Wirst du uns noch einmal deine Unterstützung anbieten? Ich gebe dir einen meiner Männer, auch mehrere, wenn du sie brauchst.«


  »Ja, und nein.« Aqmal knurrte seine Antwort fast. »Ich werde helfen, wenn es auch meiner Sache dient. Doch das Ganze muss schnell erledigt werden– ich habe noch andere Verpflichtungen. Vierundzwanzig Stunden, nicht mehr.«


  »Schön.«


  »Aber« ich werde nicht mit einem deiner Männer reisen.«


  »Du willst sie dir allein greifen?«


  »Nein. Ich will nicht alleine gehen, aber ich möchte auch nicht von einem deiner… Lakaien begleitet werden. Du hast in letzter Minute den Führer meiner Organisation angefordert. Mich. Ich erwarte Hilfestellung durch den Anführer deiner Gruppe.« Er ließ den Blick, ohne auch nur einmal zu blinzeln, auf Marcianus’ Gesicht ruhen.


  Marcianus sagte nichts. Er hatte gehofft, nicht weiter von seiner essentiell wichtigen Arbeit abgehalten zu werden. Doch wenn die einzige Möglichkeit, den Araber zur Zusammenarbeit mit ihnen zu bewegen, darin bestand, dass er höchstpersönlich ihn begleitete, dann hatte er kaum eine andere Wahl, als sich einverstanden zu erklären. Er nickte schweigend.


  »Nächste Ausfahrt Ägypten«, sagte Aqmal und lächelte ihm finster zu. »Wir warten auf sie, wenn sie landen. Dann, im ersten geeigneten Moment, kümmern wir uns um dein kleines Missgeschick. Ein für alle Mal.«


  Kapitel 37


  Über dem Süden von England


  Um 23.45 Uhr näherten sich über der südenglischen Landschaft zwei Flugzeuge ihrer Reisehöhe, das eine dem anderen zwanzig Minuten voraus und auf einer schnelleren Route. Der frühe ägyptische Morgen würde sie beide willkommen heißen– und auch zwei kleine, darin sitzende Reisegruppen mit völlig unterschiedlichen Zielsetzungen.


  In ihrer Dreiersitzgruppe an Bord des British-Airways-Flugs 155 machten es sich Emily, Michael und Chris bequem. Sie begannen ihre Reise mit einem Gefühl der Zuversicht. Der Tag hatte zwar mit einer Tragödie begonnen, doch er endete in Aktivität. Emily war überzeugt, mit der Auffindung des Gegenstands, auf den die alte Karte hinwies, bekämen sie das notwendige Instrument in die Hand, um Andrews Mördern eine Falle zu stellen. Wie schon früher in ihrem Leben fanden Relikte der Vergangenheit den Weg in ihre Gegenwart, und das nicht nur einfach als Objekte antiquierter Neugierde. Sie wusste noch nicht genau, was sich an dem im Manuskript gekennzeichneten Zielort befand, und sie wusste noch nicht, was der Begriff »steinerner Schlüssel« bedeutete. Doch was immer es war, sie würde dieses Stück der Geschichte dazu benutzen, die Geschichte zu ändern– dafür zu sorgen, dass die traurige Saga von der Ermordung ihres Cousins nicht das letzte Kapitel seiner Geschichte blieb. Es würde Gerechtigkeit geben. Es würde eine Auflösung geben.


  Einhundertvierzig Kilometer weiter südlich saßen Aqmal und Marcianus stoisch an Bord eines Jets der EgyptAir, der allmählich seinen Vorsprung vergrößerte. Für Aqmal würde die vor ihnen liegende Mission schnell ablaufen und einen endgültigen Abschluss finden: Sie würden das Trio gerade so lange verfolgen, bis sie außer Sichtweite der zahllosen beobachtenden Blicke im Stadtzentrum waren. Dann würden drei Kugeln– wenn das Ziel stimmte– die betreffenden Personen rechtzeitig genug erledigen, um am Mittag einen Rückflug nach England erwischen zu können.


  Für Marcianus jedoch war der vor ihnen liegende Weg nicht nur praktischer Natur: Er war göttlich. Jenen, die damit drohten, sein großes Ziel zu kippen, würde Marcianus einen Strich durch die Rechnung machen. Der Rest der Karte würde wiederbeschafft, der steinerne Schlüssel geborgen. Und dann würde er ein seit zweitausend Jahren erwartetes göttliches Ziel erfüllen. Seine Leute hatten sich in Windungen durch die Geschichte bewegt, verborgen in den dunklen Ecken der Zeitläufte– und das alles für das eine: um am Ende der Welt zu stehen, am Ende von Allem, und befreit zu werden.


  Kapitel 38


  Montelaguardia, Italien, im Jahre des Herrn 1756


  Mario Terageste arbeitete so schnell, wie seine unruhigen Gliedmaßen es zuließen. Er schlug sein kleines Buch in einen alten Stoff ein und legte das Bündel in ein Holzkistchen. Er nahm zwei eiserne Nägel zur Hand und sicherte den Deckel mit ein paar Schlägen seines Hammers.


  Wie schnell die Dinge sich zuspitzten.


  Talano war schon verhaftet worden. Die Beamten waren zwei Nächte zuvor in sein Haus eingedrungen. Sie waren, wie vorauszusehen, gnadenlos gewesen und hatten, ohne auch nur einmal kurz zu zögern, seine Frau vor seinen Augen geschlagen. Sie war zu Marios kleiner Ladenbude geflohen, sobald die Beamten mit ihrem Mann im Schlepptau verschwunden waren. Auf dem Holzboden seines Apothekerladens zusammengebrochen, hatte sie über die Brutalität und den Schrecken von Talanos Festnahme erzählt.


  Inzwischen würde er im Gefängnis sitzen. Sollte es jemals zu einer Gerichtsverhandlung kommen, würde das ein reiner Schauprozess sein. Das Schicksal des Mannes war in dem Augenblick besiegelt, als er verhaftet wurde, und Mario wusste, die beiden Brüder würden sich in diesem Leben nicht mehr wiedersehen.


  »Und mir wird es kaum besser ergehen«, rief er sich in Erinnerung. Er war nicht so verblendet, dass er sich selbst etwas vormachte und der Illusion hingab, seine Zukunft wäre weniger gewiss als die von Talano.


  Mario nahm die Holzkiste in die Hand, verließ seinen Laden durch die Hintertür und machte eine Kehrtwende. Neben dem Türrahmen befand sich ein Holzbrett, dessen Umrisse und Halterungen er genau kannte und das er nun behutsam löste. Das Brett gab den Zugang zu den Fundamenten des kleinen Hauses frei, und im Laufe der vorausgegangenen Stunden hatte Mario direkt unter dessen Zentrum eine tiefe Grube ausgehoben.


  Er kroch auf dem Bauch darauf zu, ließ die Kiste in ihren neuen Ruheplatz fallen und fing an, die weggeräumte Erde wieder in die Grube zu schaufeln.


  »Mein kleines Buch ist sicher«, murmelte er, als das Loch wieder aufgefüllt war. In gebückter Haltung schob er sich rückwärts nach draußen. Das Werk, das Talano und er vollbracht hatten, würde sie beide überdauern.


  TEIL ZWEI

  _____

  

  Montag, 2. Juli


  Kapitel 39


  Der Tempel, Chicago


  Auf dem Boden des Tempels waren in der Mitte vierzehn Kerzen im traditionellen Kreis aufgestellt. Das Gebäude, das die Brüder einen »Tempel« nannten, war zwar in Wirklichkeit lediglich ein leer stehendes Lagerhaus, doch das kümmerte die Gläubigen nicht. Der wahre Tempel war eh der große Geist, wie sie aus tiefster Überzeugung glaubten. Seit Jahrhunderten hatten die Prophezeiungen verkündet, wenn das Ende käme, wäre es mit der stofflichen Welt vorbei, und sie würden befreit werden, um nur noch ganz im Geist zu leben: Und das war ihr höchstes und reinstes Ziel.


  Dies war die ehrfurchtgebietendste– und völlig unerwartete– Dimension der Offenbarung ihres Anführers gewesen. Sie hatten seit Generationen auf das Zeitenende gewartet, auf das Ereignis, das den völligen Zusammenbruch und die Zerstörung der Welt und zugleich die Zeit ihrer Emanzipation markieren würde. Doch es war der Große Anführer gewesen, der erkannt hatte, dass das Ende nicht stofflich zu verstehen sei. Es bestand keine Veranlassung, darauf zu warten, dass die Umwelt kollabierte oder ein Weltkrieg die Menschheit auslöschte. Das Ende war moralischer, spiritueller Natur. Alles Gute und Heilige, das der göttliche Lebensfunke auf der Welt bewahrt hatte, war bereits verschwunden, ausgelöscht von der Gier, Lasterhaftigkeit und Pervertiertheit des Menschen.


  In wenigen Augenblicken würde der Befreier sprechen. Er würde Realität werden lassen, was die Kirche seit Jahrzehnten gepredigt hatte, was die größere Bruderschaft seit Generationen gewusst hatte und auf was die Erleuchteten seit Jahrtausenden gewartet hatten.


  Nach dem Ende– die Befreiung.


  Doch bevor er das provisorische Podium betrat, würde das Wahrheitsgebet gesprochen. Worte ohne Wahrheit bedeuteten nichts. Wissen ohne Wahrheit war nichts als Trug.


  Ein in eine Robe gehüllter Wissender läutete ein Glöckchen, und sofort verstummte die große Menschenmenge. Dann stieg langsam ein gut eingeübtes, tiefes, monotones Brummen von den Menschen auf, die auf die Knie gefallen waren. Als der melodiöse Sprechgesang durch den Lagerhaus-Tempel hallte, formten die Lippen der Vorleser die heiligen Worte.


  


  »Wir sind gekommen, kundzutun, was ist und was war und was sein wird.


  Wir sind gekommen, damit die Menschheit die unsichtbare Welt hinter dem erkennt, was sichtbar ist.


  Wir sind gekommen, von der unerschütterlichen Rasse der vollkommenen Menschheit zu künden.«


  Wer dies noch nicht getan hatte, legte nun, da das Gebet begann, seine dunkle Robe an. Als die erste Gruppe der Vorleser geendet hatte, übernahm eine zweite den nächsten Refrain des uralten Gebets.


  


  »Jedem, der unwissend ist, mangelt es an etwas,


  Und dieser Mangel ist sein schreckliches Verderben,


  Denn es mangelt ihm an dem, was ihn vollkommen macht–


  Aber dies werden wir ihm geben.«


  Walter Janus, dessen Name in der Kirche Cerinthus lautete, der aber inzwischen bei jeder Versammlung weltweit als der Befreier bekannt war, erhob sich, als die Worte weiter eindringlich von den Wänden und dem hohen Stahldach hallten. Er war von dem gemeinsamen Sprechgesang berauscht und wusste, seine Worte würden entscheidend dazu beitragen, den hier versammelten Brüdern Mut zu machen. Doch bevor er seine Ansprache hielt, wollte er selbst aus den Wahrheiten, die sie beteten, Kraft schöpfen.


  Als er auf das Podium zuschritt, holte er voller Zuversicht tief Luft. Alle erleuchteten Lippen um ihn herum riefen die prophetischen Worte aus.


  


  »Unser ist das Buch, das niemand zu nehmen vermag.


  Denn das Licht ist jenen vorbehalten,


  Die es nehmen und deswegen getötet werden.«


  Kapitel 40


  Auf dem Flug von London nach Kairo


  »So«, sagte Chris und drehte sich Michael zu, nachdem das Essen serviert, verzehrt und das Geschirr wieder abgeräumt worden war. »Es ist an der Zeit, dass Harvard der Navy hinsichtlich einiger eher esoterischer Details Erleuchtung zuteilwerden lässt.«


  Michael hatte sanft und beschützend einen Arm um Emilys Schulter gelegt, während er mit den Fingern der anderen Hand auf der Armlehne seines Sitzes hin und her fuhr. Nachdem sie nun endlich etwas im Magen hatten, spürte er seine Erschöpfung. Er wollte unbedingt auch in den leichten Schlaf sinken, in den Emily neben ihm schließlich gefallen war. Aber seine Gedanken kreisten immer noch viel zu sehr um die Ereignisse des Tages und die Unwägbarkeiten, die vor ihnen lagen. Ihr aufgewühlter seelischer Zustand hatte Emily letztlich schläfrig gemacht; vielleicht würde Chris’ Interesse ja Michael zumindest etwas geben, mit dem er sich geistig beschäftigen konnte.


  »Dir ist schon klar, dass ich nicht in Harvard war?«, erwiderte er mindestens zum dreißigsten Mal, seit sie sich miteinander befreundet hatten.


  »Ich werde es nicht gegen dich verwenden«, antwortete Chris lächelnd. »Der Punkt ist: Du musst mich ein bisschen genauer über den Hintergrund dieser kleinen Reise informieren. Erzähl mir alle Fakten, so gelehrt wie du möchtest.«


  »Wo soll ich deiner Meinung nach anfangen?«


  »Am Anfa…« Chris brach ab. »Nein, bei genauerem Überlegen: Du bist Wissenschaftler, und der Flug dauert nur fünfeinhalb Stunden. Sag mir bloß das Wichtigste. Ich weiß überhaupt nichts über den Gnostizismus.« Er hob die Mundwinkel und streckte die Arme mit den Handflächen nach oben in die Luft. »Betrachte mich als leere Leinwand. Mal mir ein klares Bild.«


  Michael setzte sich in dem schmalen Sitz zurecht und zog vorsichtig seinen Arm von Emilys Schulter.


  »Wir sprechen hier von einer Bewegung, die Jahrhunderte überspannte, mehrere Kontinente umfasste und Dutzende von philosophischen und religiösen Paradigmen und Kulturen in sich vereinte. Zur Vorbereitung müssen wir zu den antiken griechischen Philosophen zurückgehen, zu Platon und Aristote…«


  Chris unterbrach unvermittelt seine Ausführungen mit der offenen Handfläche, die er wie ein Schupo in die Luft hob, der in der Rushhour den Verkehr stoppte.


  »Du hattest dreißig Sekunden, und schon komme ich nicht mehr mit bei dem, was du sagst.«


  »Chris, das ist keine einfache Sache. Geschichte ist vielschichtig.«


  »Stell dir mal einen Moment lang vor, du müsstest das Ganze in einem einzigen Satz erklären.« Chris war daran gewohnt, Informationen stichpunktartig geliefert zu bekommen. Was sich nicht in einen Satz packen ließ, war normalerweise überhaupt nicht formulierbar. »Dampf die Sache auf ihren wahren Kern ein. Von was reden wir da eigentlich?«


  Michael zögerte. Er hatte seit jeher reduktionistische Vereinfachungen gehasst, doch ihm war auch klar, dass Chris nicht der Typ war, der sich für einen wissenschaftlichen Vortrag erwärmen konnte.


  »Das ultimative Ziel des Gnostizismus«, sagte er schließlich, »war die Befreiung der Seele von der Materie beziehungsweise vom Stofflichen.« Er öffnete den Mund, holte Luft, als wollte er fortfahren, bezwang sich aber, bevor noch ein weiteres Wort über seine Lippen kam. Mit überraschter Miene machte er eine unerwartete Geste zu Chris. Das war’s. Da hast du ihn. Deinen einen Satz.


  »Die Befreiung vom Stofflichen?«


  »Die Gruppen, die wir Gnostiker nennen, waren recht unterschiedlich und eklektizistisch, wollten aber bis zu einem gewissen Grad alle das Gleiche: das wahre Wissen oder auch die wahre Erkenntnis, eben gnosis, über das Universum. Sie glaubten, dieses Wissen würde es ihnen erlauben, sich bewusst zu werden, dass die materielle Welt ein Trugbild darstellt und nur der Geist echt ist. Es war ein Wissen, das nach ihrer Überzeugung letztlich zur Befreiung vom Stofflichen und zum Eintritt in das reine Reich des Geistes führen würde.«


  Was er da beschrieb, kam Chris bekannt vor. »Du hast soeben etwas dargelegt, an das die halbe Bevölkerung von Kalifornien glaubt– und all die New-Age-Anhänger, die mir je begegnet sind.«


  »Richtig«, antwortete Michael, der den Scherz verstand, aber zu sehr auf das Thema fokussiert war, um darüber zu lachen. »Diese Philosophie hat die New-Age-Spiritualität in den vergangenen Jahrzehnten stark beeinflusst. Sie ist, in der Antike und auch in der modernen Zeit, so populär gewesen wegen der Überzeugung, dass das wahre Leben jenseits des Stofflichen es einem erlaubt, auf die Welt recht frei und locker zuzugehen. Wenn all dieses materielle Zeug nur eine Hülle, ein Käfig, ein Gefängnis ist, dann spiegelt sich diese Einstellung im Verhalten der Welt gegenüber wider. Die materielle Welt zählt nicht. Sie ist eine minderwertige Existenzform, die man ausmustern kann.«


  Die Augen wurden ihm schwer, während er sprach, die Hektik des Tages begann ihn einzuholen.


  »Hört sich gar nicht so schlecht an«, erwiderte Chris. »In der physischen Welt gibt es massenhaft Dinge, die einem nicht gefallen, oder?« Er behielt seinen leichten Tonfall bei, aber Michael spürte, dass seine Frage ernst gemeint war. »Krankheit, Leid, Tod. Warum nicht auf all das von oben herabschauen?«


  »Der Gnostizismus wurde von den frühen Christen, aber auch vom Römischen Reich, genau deswegen abgelehnt«, antwortete Michael. »Was du sagst, klingt durchaus logisch, ja sogar vernünftig. Aber dahinter steht ein Verständnis von der Welt, das die Christen nicht akzeptieren konnten. Sie lehrten, dass die Welt gebrochen sei, aber geheilt und erlöst werden könne. Doch die Gnostiker verkündeten, dass sie bis in ihren Kern verrottet sei und man ihr entrinnen müsse. Zwischen Befreiung von der Sünde und Befreiung vom Stofflichen besteht ein großer Unterschied.«


  Chris schob seinen großen Körper tiefer in den Sitz und versuchte vergeblich, seine Rückenlehne ein paar Millimeter weiter nach hinten zu drücken. Michaels Sätze hingen in der Luft.


  »Und das ist also das Ziel der Gruppe, hinter der wir her sind?«, fragte Chris schließlich. »Diese ›Befreiung vom Stofflichen‹?«


  »Sie bemühen sich allem Anschein nach um eine Verbindung zum Gnostizismus«, antwortete Michael. »Aber wie die genau aussieht, wissen wir nicht.« Er gähnte. Das war ein gutes Zeichen: Vielleicht gelang es ihm doch noch, vor der Landung ein paar Stunden zu schlafen.


  »Das weißt du nicht?«, hakte Chris nach.


  »Noch nicht. Ich vermute– ich hoffe halt–, dass dieser ›verborgene Schlüssel‹, was immer das auch sein mag, eine Erklärung liefern kann.«


  Nun waren es die Finger von Chris, die auf die Plastikarmlehne zwischen ihnen trommelten.


  »Wie auch immer die Verbindung aussehen mag– das kann nicht gut sein.«


  Michael war plötzlich wieder hellwach. »Warum sagst du das?«


  »Weil das, was du ›Befreiung vom Stofflichen‹ nennst, für mich schrecklich stark nach Tod klingt.« Er beugte sich zu Michael hinüber. Da Emily schlief und er sie mit seinen Worten nicht aufwecken wollte, fuhr er mit gesenkter Stimme fort: »Und sie haben bereits deinen Verwandten ›befreit‹, nicht wahr? Wenn ihr Ziel in der Befreiung von noch mehr Menschen besteht, dann kann das… das…«


  Als er abbrach, vervollständigte Michael den Gedanken. »Dann kann das nicht gut sein.«


  Kapitel 41


  Ma’adi, am Rand von Kairo


  Vierzig Minuten nach der Landung ihres Fliegers saßen Michael, Emily und Chris in einem gemieteten Mitsubishi Pajero und fuhren durch das Zentrum von Kairo Richtung Süden. Michael und Chris waren schließlich übereingekommen, ihre Unterhaltung zu beenden und ein bisschen zu ruhen, und die knapp vier Stunden Schlaf hatten ihre Akkus wieder aufgeladen. Ein Nickerchen in der Economy Class und das Essen im Flugzeug waren nicht das beste Gegenmittel bei adrenalininduzierter Erschöpfung, aber ganz schlecht waren sie auch nicht.


  Emily hatte während des Flugs überraschend friedlich geschlummert. Sie hatte zunächst befürchtet, sie bekäme Albträume, die sie nicht würde ertragen können: Bilder von Andrews Lächeln; die in ihrem Gedächtnis widerhallenden Schüsse; das Blut auf dem Boden; der faltig Leichensack, dessen Ausbuchtungen die Konturen des Leichnams ihres Cousins anzeigten. Wie er so stolz, so jungenhaft eitel auf die Fürsorge gewesen war, die er seinem Körper angedeihen ließ…


  Aber ihr Schlaf war ruhig gewesen. Vielleicht war ihr Kopf, genau wie ihr Körper, schlicht zu müde gewesen, um weitermachen zu können. Er hatte abgeschaltet, und der Schlaf war eine willkommene Ruhepause von all den Gedanken und Erinnerungen gewesen. Sie war aufgewacht, als das Frühstück vom Seitengang aus serviert wurde, und hatte voller Freude festgestellt, dass auch Michael und Chris nicht den ganzen Flug ohne jede Erholung zugebracht hatten.


  Zwanzig Minuten nach der Übergabe des Mietwagens und einer Fahrt auf den ägyptischen Straßen hatte das Trio den äußeren Ring erreicht, der die riesige Großstadt umgab, und um 6.15 Uhr waren sie an der südlichen Stadtgrenze angelangt. Michael saß am Steuer. An der Stelle, wo die Ring Road auf die Mehwar Al Moneeb traf, fuhr er ab, weil, wie Chris mit Nachdruck erklärte, zunächst ein lebenswichtiger Schritt angesagt war: ein Versorgungsstopp. Schon seit der Abfahrt hatte er von der Rückbank aus nach einer derartigen Gelegenheit Ausschau gehalten. Nun kamen sie zu einer Tankstelle, die gegenüber eines Carrefour-Supermarkts lag, der die Bevölkerung in dem Kairoer Vorort Ma’adi versorgte. Michael hielt an der Tankstelle an und bekam von Chris den Auftrag, den Tank sowie einen Reservekanister zu füllen. Derweil wollte sein Freund mit Emily auf die andere Straßenseite gehen, um die Einkaufsliste abzuarbeiten. Chris erachtete jeden Punkt auf dieser Liste für überlebenswichtig.


  »Wir brauchen Lebensmittel und Wasser. Eine Landkarte des Gebiets. Einen Grundstock an Werkzeugen– zumindest eine Schaufel und ein Messer. Wir brauchen Taschenlampen, wenn es Nacht wird.« Während der ganzen Fahrt durch die Stadt, so schien es wenigstens, hatte er seine Liste heruntergerattert. »Rucksäcke, Leuchtspurmunition, vielleicht ein Zelt…«


  »Chris«, hatte Michael Einspruch erhoben, »wir gehen doch nicht auf eine vierwöchige Expedition in die Sahara. Der Ort auf der Karte liegt nur zwanzig oder dreißig Kilometer weit in der Wüste, und da können in der Nähe sehr wohl Straßen vorbeiführen.«


  Chris hatte den Einwand in Bausch und Bogen zurückgewiesen. »So Gott will, hast du recht, und das Ganze wird eine ›Rein-Raus-Geschichte‹, und wir sind zum Abendessen wieder zu Hause. Aber wenn man Pläne umsetzt, verläuft nun mal nicht immer alles so, wie man sich das wünscht. Die Wüste kann… ungastlich sein.« Dann ließ er sich wieder nach hinten in den Rücksitz fallen und las weiter seine Liste vor. »Einen guten Kompass, etwas gegen die Sonne…«


  Michael tankte nun das Auto und den Kanister bis obenhin voll und schraubte dann die Deckel wieder zu. Nachdem er den Kanister in der dafür vorgesehenen Nische im Rückraum des SUV gesichert hatte, betrat er den Kassenraum der Tankstelle und erstand drei Tragetüten voller Snacks: Sandwiches, Proteinriegel, Energy-Drinks und Obst, das aussah, als hätte es schon seit Tagen das Verfallsdatum überschritten. Die Lebensmittel an Tankstellen, sagte er sich, sind sich doch überall auf der Welt erstaunlich ähnlich.


  Er bezahlte die Rechnung, verließ den Laden und marschierte über den Asphalt auf ihr Fahrzeug zu. Zur selben Zeit kehrten auch Emily und Chris mit zwei Rücksäcken und zwei Einkaufstaschen voller Proviant von ihrer Shoppingtour zurück. Unter seinen Arm hatte sich Chris einen riesigen Wasserbehälter geklemmt, von dem kleine Flaschen herabbaumelten.


  »Alles auf deiner großen Liste gefunden?«, fragte Michael.


  »Alles abgehakt, bis auf eine Sache.«


  »Und das wäre?«


  »Wir brauchen noch eine Knarre.«


  Michael waren Waffen seit jeher zuwider gewesen. Waffen ganz allgemein schienen ihm in der menschlichen Gesellschaft fehl am Platz, sie waren zu brutal und schrecklich. Zwar wusste er, dass seine Einstellung naiv und sein Zögern eher emotional denn vernünftig war– vor allem die Geschichte neigte ja dazu, von denen bestimmt zu werden, die über die besten Waffen verfügten. Dennoch kam er nicht gegen das grässliche Gefühl an, das jedes Mal seinen Magen befiel, wenn das Gespräch darauf kam. Und Handfeuerwaffen waren für ihn am schlimmsten. Mit ihnen wurde jeglicher Körperkontakt unterbunden. Die Menschen hatten einen Weg ersonnen, das Leben eines anderen völlig unpersönlich aus der Distanz zu beenden. Das war der absolute Sieg der Unmenschlichkeit.


  »Eine Knarre?«, zwang er sich nachzufragen.


  Was Emily dazu meinte, war ihrem Gesicht nicht zu entnehmen. Michael konnte nicht sagen, ob sie das Gleiche dachte wie er.


  Die Position von Chris allerdings war unmissverständlich. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, das kleine Katz-und-Maus-Spiel, das ihr beide euch da zusammengesponnen habt, wäre völlig ungefährlich, oder?«


  Die beiden blieben stumm.


  Chris schüttelte den Kopf. »Wir brauchen eine Waffe. Wenn wir Glück haben, müssen wir sie nicht benutzen. Aber das ist keine Angelegenheit, die wir dem Schicksal überlassen dürfen.«


  Nachdem er sein Argument vorgebracht hatte, wandte Chris seine Aufmerksamkeit wieder der vor ihm liegenden Aufgabe zu. Mit einem Nicken in Michaels Richtung schaute er zum Tankstellengebäude hinüber. »Warst du da drin?«


  »Es ist ein Tante-Emma-Laden.«


  »Was ist der Tankstellenmensch für ein Typ?«


  »Es ist ein Einheimischer. Der Laden ist möglicherweise gleichzeitig seine Wohnung.«


  »Perfekt«, meinte Chris. »Gebt mir fünf Minuten.« Sogleich marschierte er zum Eingang und verschwand im Inneren der Tankstelle.


  Michael drehte sich zu Emily um. »Da sind wir also.« Er ging zu ihr ans Frontende des SUVs und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die letzten Bemerkungen von Chris hatten beide etwas verschreckt.


  »Bist du immer noch sicher, dass du weitermachen willst? Jetzt einen Rückzieher zu machen ist keine Schande.«


  Michael hatte recht. Sie konnten die Sache hier abbrechen, den Mietwagen wenden, in einer Stunde wieder am Flughafen sein und von dort nach Hause fliegen, um sich in Sicherheit zu begeben. Sie konnten der Gefahr, der Unwägbarkeit aus dem Weg gehen. Vielleicht würden ja die Männer weiterziehen, die Andrew getötet und ihr Heim verwüstet hatten. Vielleicht wären sie am Ende beide doch in Sicherheit.


  Aber nichts davon war sicher– kein bisschen sicherer als das, was in Ägypten vor ihnen lag. Und hier gab es immerhin noch Hoffnung. Die Hoffnung… irgendetwas zu finden.


  Emily antwortete nicht. Stattdessen setzte sie ihre Einkäufe ab und vergrub die Finger in ihrer Handtasche. Einen Augenblick später hatte sie den Papierausdruck der verborgenen Karte auseinandergefaltet und an ein Seitenfenster des Wagens gedrückt.


  »Wir werden bis Nag Hammadi ungefähr sechs Stunden brauchen«, sagte sie fest, wenngleich Michael das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht entging. »Vorausgesetzt, du fährst gut, und wir haben keinen starken Verkehr. Um dann hierhin zu kommen…«– sie deutete mit dem Daumen auf eine Stelle bei dem Höhenzug, wo die berühmten Codizes entdeckt worden waren– »… werden wir noch rund dreißig Minuten brauchen.«


  Emily gab die kopierte Karte Michael und schlug dann eine Landkarte auf, die sie und Chris im Einkaufszentrum auf der anderen Straßenseite gekauft hatten. Nachdem sie ein paar Sekunden lang darauf geschaut hatte, fand sie die Ecke, die sie interessierte.


  »Entsprechend dieser Karte folgen anschließend ein paar einspurige Straßen, die sich durch das Gebiet winden, aber es kann sein, dass wir auch einfach durch den Sand fahren und zu Fuß laufen müssen. Trotzdem… wenn wir uns beeilen, sollten wir gegen zwei Uhr in Nag Hammadi und mit etwas Glück um drei an unserem Bestimmungsort sein. Wir haben also bis zum Einbruch der Dunkelheit sehr viel Zeit.« Sie hielt die Karte näher zu Michael hin und deutete auf das Gebiet.


  Durch Emilys praktische Anweisung beruhigt, schob er jeden Gedanken ans Aufgeben beiseite und konzentrierte sich auf das, was vor ihnen lag. »Klingt gut. Wir können fahren, sobald Chris wieder da i…«


  Ein kräftiger Schlag auf den Rücken ließ ihn plötzlich verstummen.


  »Sobald ich was?«, fragte Chris und verzog das Gesicht in gespielter Unschuld.


  Sofort waren Michaels Bedenken wieder da. »Hast du deine Knarre bekommen?«


  »Knarre is’ nicht«, antwortete Chris. »Aber der Abstecher in den Laden war nicht völlig vergebens.«


  Er griff unter seinen Blazer und knallte ein hochbelastbares Becker-Messer auf die Haube des SUVs. Die mattschwarze Lackierung der siebzehn Zentimeter langen Klinge passte zur Farbe des Mitsubishi. »Schon erstaunlich, wie weit man mit ein paar schönen Worten und einem Haufen guter alter amerikanischer Scheinchen hier kommt.«


  Kapitel 42


  Ma’adi, am Rand von Kairo


  Während sich Emily Wess, Michael Torrance und Chris Taylor unter dem breiten Dach der Tankstelle unterhalten hatten, waren sie von zwei Männern aufmerksam beobachtet worden, die ein paar hundert Meter weiter unten an der Straße in einem kleinen Daewoo Nubira saßen. Der Fahrgastraum des Wagens wurde von dem dicken, beißenden Qualm der türkischen Zigaretten eingenebelt, die Mustafa Aqmal fast ohne Unterlass rauchte. Marcianus’ Augen waren rot vom Rauch, und er hatte sich lieber auf die Rückbank des Autos gesetzt, um zwischen die Quelle des Qualms und sich selbst etwas Abstand zu bringen. Das war, wie sich erwies, jedoch nur bedingt hilfreich. Marcianus dachte allerdings nicht daran, sich davon in seiner Konzentration beeinträchtigen zu lassen. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich weiterhin auf die drei Personen, denen sie vom Cairo International Airport aus gefolgt waren. Jede ihrer Bewegungen, jede ihrer Gesten verfolgte er genau.


  Auf dem Platz neben ihm im Fond des Wagens lag wie ein Menetekel ein langes, halbautomatisches Gewehr, eine geladene Hakim-8-mm-Mauser, und ihr Kofferraum enthielt noch eine kleine Waffensammlung für die beiden Männer: zwei Helwan-9-mm-Pistolen sowie ein älteres ägyptisches Gewehr. »Es mag alt sein«, hatte Aqmal angemerkt, als Marcianus die antiquierte Waffe zum ersten Mal erblickte, die einstmals zur Standardausrüstung des schwedischen und ägyptischen Militärs gehört hatte, deren Produktion jedoch in den 1960er-Jahren eingestellt worden war. »Aber sie ist genauso treffsicher wie alles, was heutzutage hergestellt wird.«


  Aqmal drückte nun im bereits übervollen Aschenbecher seine Zigarette aus und zog in einer einzigen, fließenden Bewegung gleich die nächste aus dem Päckchen in seiner Brusttasche. »Von jetzt an sind sie klare Ziele«, murmelte er, während er ein Streichholz anzündete. Dann hielt er es an die Zigarette und brachte sie mit einem langen Atemzug zum Glimmen. »Die Stadt liegt hinter uns, und nach ein paar Kilometern sind sie auf der Landstraße.«


  »Schön«, merkte Marcianus uninteressiert an. Er wandte den Blick nicht von der Gruppe.


  »Wenn sie einmal auf der zweispurigen Fernstraße sind, lassen wir sie bis zum eigentlichen Stadtrand fahren. Das sollte nicht länger als fünf, maximal zehn Minuten dauern. Dann drängen wir sie von der Straße und erledigen den Rest, wenn sie zum Stehen gekommen sind.« Aqmal nahm einen weiteren tiefen Zug und stieß den grauen Rauch in die Wolke aus, die bereits den Wagen füllte. »Oder wir können sie auch im Vorbeifahren abknallen. Deine Entscheidung. Jedenfalls machen wir es schnell. Ich muss meinen Rückflug erwischen.«


  Marcianus ignorierte den Araber. Was er da an der Tankstelle zu sehen bekam, war viel wichtiger.


  »Schau dir das an«, flüsterte er und deutete durch das Seitenfenster auf Wess und Torrance, die gerade miteinander sprachen. Sie hielt ein Papier an die Seitenscheibe ihres gemieteten SUVs. Ist das die zweite Seite unserer Karte? Marcianus beobachtete, wie sie das Blatt dem Mann gab, dann eine Landkarte aus ihrer Handtasche holte und auf verschiedene Stellen zeigte. Sie tat das völlig sicher und entschieden.


  Sie weiß, wohin sie gehen soll. Die Details der Route waren in ihrem Gedächtnis präsent, das offensichtlich sehr gut arbeitete.


  »In der Frau steckt mehr, als ich gedacht habe«, murmelteer.


  Aqmal riss sich aus seinen Raucherträumereien und sah ihn im Rückspiegel an.


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, sie folgt nicht einfach nur optimistisch einer Kette von Hinweisen.« Diesmal war es Marcianus, der nicht geruhte, den Blick des anderen Mannes zu erwidern. »Schau sie dir an. Sie weiß eindeutig ganz genau, wohin sie will. Sie haben sich Vorräte beschafft. Sie haben ganz klar einen Plan.« Marcianus hatte die Absicht gehabt, Emily Wess und die beiden Männer von Aqmal exekutieren zu lassen, sich dann die Karte zu schnappen und zusammen mit den Brüdern festzustellen, wohin sie führte. Anschließend wollte er mit ihnen eine Reise organisieren, um den steinernen Schlüssel wiederzubeschaffen. Doch als er nun die Zuversicht in Emilys Gestik sah, die Vorbereitungen und die Gewissheit in den Mienen der drei Leute, wurde Marcianus klar, dass er sich viel Zeit und Mühe sparen konnte, wenn er seine Vorgehensweise änderte.


  Sein Herz raste: Das ultimative Ziel seines ganzen Lebens war mit einem Mal in größere Reichweite gerückt als je zuvor. Meines ganzen Lebens. Nostalgische Gefühle stiegen in ihm hoch. Seit seiner Kindheit in Indien, als Sohn eines Mitarbeiters des amerikanischen Friedenskorps, der das Leben seiner Familie der Aufgabe widmete, anderen Gutes zu tun, hatte der junge Arthur Bell sich als Missionar begriffen– schon so lange, wie er überhaupt sich erinnern konnte. Doch er hatte auch schon sehr früh das Gefühl, dass sein Vater und all die anderen, die wie er waren, die Mission falsch verstanden hätten. Was erreichten sie letztlich mit ihrer Wohltätigkeit? Vielleicht lebten die Eingeborenen ein paar Jahre länger, starben etwas weniger stark unterernährt. Aber den Tod konnte nichts aufhalten, und niemand hatte etwas anzubieten, das die Menschen aus der Erbärmlichkeit des Lebens erlöste.


  Dieses Gefühl der Sinnlosigkeit weltlichen Mitgefühls hatte ihn begleitet, als er in die Vereinigten Staaten ging, um dort das College zu besuchen, und ihn auch zu Laurence Mahler hingezogen. Hier war ein Mann, dem nicht der Körper am Herzen lag, sondern der Geist. Sein Ratschlag bot keinen Trost für die Schrecken der Welt: Er bot die Freiheit von alldem. Arthur hatte sich an ihn wie an einen göttlichen Vater geklammert und sein ganzes Leben Mahlers neuer Kirche verschrieben. Mahler wiederum hatte ihn wie einen Sohn aufgenommen, ihn zu seinem engen Vertrauten und zum zweiten Mann gemacht, als die Kirche größer wurde. Er hatte ihn Marcianus genannt, nach einem der ersten Mitglieder der gnostischen Familie, deren Vermächtnis sie fortführten. Darüber hinaus hatte Mahler ihm geholfen, zu einem Mann zu werden, der andere zu spiritueller Freiheit führte.


  Wie stolz wäre der alte Mann, würde er noch leben und sehen können, wie weit Marcianus gekommen war.


  »Unsere Pläne haben sich geändert«, verkündete er plötzlich Aqmal. »Wir werden ihnen folgen. Die drei wissen, wohin die Karte führt. Es hat keinen Sinn, wenn ich der Frau sie wegnehme und dann meine Zeit damit vergeude, das selbst herauszufinden. Diese Emily Wess wird mich direkt zum steinernen Schlüssel bringen.«


  Kapitel 43


  Der Tempel, Chicago


  Nach dem letzten Schritt hoch aufs Podium blickte der Befreier von seiner erhöhten Position in der Mitte des Tempels über die versammelten Brüder. In dem schwachen Licht verschwammen ihre dunklen Samtroben und Kapuzen in einem Meer kaum unterscheidbarer Formen.


  Es war ein göttliches Wunder, dass sein Leben an diesem Punkt angelangt war. Jedes Mal wenn er die dicke und schwere, in jeder Hinsicht luxuriöse Samtrobe überstreifte, dachte er an seine Kindheit zurück: Damals trug er Klamotten, die über drei Generationen hinweg weitergereicht und von einer Familie geborgt oder gestohlen worden waren, mit der die Frau, die eine erbärmliche Ausrede von einer Mutter war, einen momentanen Umgang gepflegt hatte. Wenn er sich sehr anstrengte, konnte er sich noch an einige Bilder aus seiner frühesten Kindheit erinnern– als sie, wie ihm erzählt worden war, noch ein eigenes Haus und einen Vater hatten, der sich um ihn und seine Schwester kümmerte. Aber alles, an was sich Walter tatsächlich erinnerte, waren die fortwährenden Umzüge: die Wechsel zwischen den Wohnwagen oder Apartments jener Männer, von denen seine Mutter jeweils einen zu einem bestimmten Zeitpunkt als »ihren Freund« auserkoren hatte. Walter hatte keinen Vater gehabt; und er hatte sich die meiste Zeit gewünscht, er hätte auch keine Mutter.


  In dieser Verfassung hatte der Große Anführer ihn gefunden. Neunzehn Jahre alt, abhängig von jeder Droge, die er sich leisten konnte; ein Junge, der die Nacht lieber auf der Straße verbrachte als in dem erbärmlichen Abgrund seines »Zuhauses«. Marcianus hatte ihn bei einem Restaurant getroffen. Walter war natürlich nicht in dem Lokal gewesen– es war für seinen nicht vorhandenen Stammbaum viel zu exklusiv–, aber er hatte bei seinem Marsch die Straße hinunter eine Pause eingelegt, um sich durch das Fenster die gut gekleideten Stammgäste im Innern anzuschauen, und dabei Marcianus entdeckt. Walter erinnerte sich an das unauffällige Äußere des Mannes und auch an dessen Blick, als er durch die Scheibe Walter bemerkte. Marcianus war von seinem Mahl aufgestanden, nach draußen gekommen und hatte sich ihm vorgestellt. Einen Augenblick später hatte er Walter ins Innere gezogen, zu seiner Nische, anscheinend unbeeindruckt von den angewiderten Blicken der Kellner, die vor Walters schmuddeliger Erscheinung zurückschreckten. Der freundliche Mann hatte die Hand nach ihm ausgestreckt, ihm zu essen angeboten, ihn zum Sitzen und Erzählen aufgefordert. Und Walter, immer noch halb im Drogenrausch, hatte dort in seinen ungewaschenen Klamotten gesessen– mit zwei Männern, die ihm ihr Essen gaben und mit ihm wie mit einem Freund redeten. Walter war auf den ersten Menschen getroffen, der sich wirklich für ihn zu interessieren schien.


  Mein Name ist Marcianus, hatte der Mann freundlich gesagt, und das ist Simon. Und wir glauben, dein Leben ist mehr als… das. Der Mann deutete dabei auf das schmutzige Äußere und die ungewaschenen Haare von Walter, der sich jedoch seltsamerweise nicht beleidigt oder verurteilt fühlte. Er verspürte nur Hoffnung. Die Stimme des Mannes besänftigte ihn, seine Worte ermutigten ihn. Marcianus erzählte ihm von einem besseren Sinn in seinem Leben, von einem Geist, der rein war, trotz seiner Lebensumstände. Walter war völlig in den Bann des Mannes geschlagen gewesen, und sein Leben hatte sich geändert. Der großartigste Moment seiner neunzehn Jahre war gekommen, als er nicht lange danach in die Kirche voll aufgenommen, initiiert und gesegnet wurde. Der Große Anführer hatte ihm sogar einen neuen Namen, Cerinthus, gegeben, und mit diesem hatte er ein neues Leben angefangen.


  In den Jahren, die folgten, war er höher und höher aufgestiegen. Dann, als der Große Anführer seine Vision offenbart hatte– erkannt hatte, dass das Zeitenende, auf das sie warteten, bereits gekommen war–, erlebte Walter den Höhepunkt seines Lebens. Marcianus hatte ihn dazu auserwählt, der Befreier zu sein. Er hatte ihm die großartigste Aufgabe gegeben, die ein Mitglied der Kirche erhalten konnte. Sein Tun würde allen Erwählten die Freiheit bringen.


  Diese Erwählten standen nun voller Erwartung vor ihm.


  »Wissende, Brüder und Schwestern«, begann er von der Plattform aus. »Wir kommen dem großen Moment, unserem großartigen Triumph, immer näher. In nicht einmal eineinhalb Tagen werden die Erwählten endlich frei sein!«


  Seine dröhnende Stimme hallte von den Dachträgern und Wänden wider. Die Brüder befolgten die kirchlichen Gebote der Schicklichkeit und antworteten auf seine tragenden Worte nicht mit Jubelrufen oder Schreien. Doch die Aufregung in dem erwartungsvollen, stillen Raum war schier zum Greifen und elektrisierend.


  »So lange in der Erde verborgen, wird sich das Versprechen, das unsere Vorväter abgaben, bald erfüllen. Sie hinterließen uns eine Möglichkeit, in unserer Zeit das zu erlangen, woran sie durch die Umstände ihrer Zeit gehindert wurden. Ihr Geschenk an uns ist der Schlüssel– der Schlüssel, um die Worte des Lebens aufzusperren.«


  Die elektrisierte Stimmung im Raum sprühte Funken, und einige Brüder vermochten ihre Freudenschreie nicht mehr zu unterdrücken. Walter ließ ihnen ihren spontanen Begeisterungsausbruch. Als er auf die Menge hinabblickte, konnte er ältere Frauen, junge Männer, sogar Kinder sehen. Die Kirche schloss niemanden aus. Jeder, der wollte, konnte das wahre Licht finden, und die Befreiung würde allen offenstehen.


  »Und so versammeln wir uns hier, liebe Brüder und Schwestern, in Erwartung der vollen Offenbarung der lange verborgenen, lange erwarteten Worte.«


  Cerinthus griff in eine tiefe Tasche seines Gewandes und zog sein eigenes Exemplar des kleinen Werks heraus, das einfach als das Buch bekannt war. Es war akribisch von Hand auf dicke Papierseiten kopiert, gebunden und mit einer Lederkordel verschnürt worden. Er hob es nun hoch über seinen Kopf.


  »Das Buch zeigt uns unsere Vergangenheit! Aber weit mehr als dies, gibt es uns Anweisungen für den letzten Tag. Wenn wir seiner Weisung folgen– wenn wir handeln–, dann warten wir nicht mehr länger. Die Zeit ist gekommen, da wir von diesem alltäglichen Leid befreit werden!«


  Er rief seine Worte mit aufrichtiger Empfindung und Eindringlichkeit aus. Seine Aktivitäten in den letzten Tagen hatten ausschließlich dem einen Ziel gedient: sicherzustellen, dass die Rohmaterialien für dieses Werk bereit waren, wenn die Zeit kam. Zu seiner Befriedigung würden sie es sein. Wenn die Wahrheit eine kleine Lüge erforderte, damit sie nicht behindert wurde, so sollte es denn so sein. Das war die listige Voraussicht des neuen Plans gewesen, den der Große Anführer entwickelt hatte. Aus der Dunkelheit ins Licht zu treten und die Welt zu täuschen, damit sie nicht das Edle und Gute verschlang.


  Er hatte es von ihrer Kontaktperson beim FBI erfahren. Die Täuschung funktionierte. Der Köder war geschluckt worden.


  Seine Brust schwoll an, und er legte all seine Energie in das Herzstück seiner Ansprache.


  »Ich versichere euch, liebe erleuchtete Brüder und Schwestern, vor allem einer Sache: Das Licht der Befreiung ist bereit, und es wird die Erlösung bringen, die unsere Seelen in den Himmel aufsteigen lassen wird.«


  Wieder ging ein Schrei durch die Dunkelheit. Hände fanden zueinander, und Applaus siegte über die Schicklichkeit.


  »Die Welt wird nicht mehr länger unser Gefängnis sein!«, brüllte Walter mit aller Kraft und hob die Arme in einer Geste totalen Triumphs.


  Und als er das tat, konnte die Menge die Jubelschreie nicht mehr zurückhalten.


  Kapitel 44


  Nag Hammadi, Gouvernement Qena, Ägypten


  Um 14.42 Uhr bog Michael in der Ortsmitte von Nag Hammadi mit dem Mitsubishi Pajero von der Al Nagda auf die El-Sadat ab. Emily saß auf dem Beifahrersitz und gab Routenanweisungen, die große Landkarte aufgeschlagen auf ihrem Schoß. Chris, der während der Fahrt nach Süden überwiegend geschlafen hatte, war dreißig Minuten zuvor aufgewacht und schien seine Freunde fortlaufend mit Kommentaren zu all dem, was er hinten durch das Seitenfenster sah, erfreuen zu wollen. Zwar würde er aufgrund seiner Ausbildung die Führung übernehmen, sobald sie in der Wüste waren, doch das Fahren auf der ägyptischen Fernstraße überließ er gerne anderen.


  »Du biegst gleich nach links auf die Al Hekma Road«, wies Emily ihren Mann an, »dann fährst du zweieinhalb Blocks geradeaus und danach rechts auf die Masr Aswan Al Sree.«


  Michael starrte beim Fahren angestrengt auf die Straßenschilder. Die Straßennamen in den kleinen Ortschaften waren nicht gut angebracht, und seine Kenntnisse der arabischen Schrift waren bestenfalls als rudimentär zu bezeichnen.


  »Sag Bescheid, wann ich abbiegen soll«, bemerkte er zu Emily. »Das geht vielleicht besser, als sich darauf zu verlassen, dass ich die Beschilderung lesen kann. Diese ägyptischen Straßennamen sind zu viel für mich.«


  Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. Sie selbst war mit dem Arabischen kaum besser vertraut als er. »Die Namen hören sich für ausländische Ohren vielleicht beeindruckend an, aber manchmal ist ihre Bedeutung doch sehr viel schlichter, als man denkt. Soweit ich sagen kann, lautet beispielsweise der Name der Hauptstraße, auf die wir kommen werden, ›Straßen- und Brückenverwaltungs-Straße‹.«


  »Geht in beiden Sprachen echt locker von der Zunge!«, rief Chris von hinten. Sein Sinn für Sarkasmus war selbst nach der langen Fahrt ungebrochen.


  »Wir nehmen diese Straße bis zur Gizeh Luxor Road, die am Rand der fruchtbaren, vom Nil bewässerten Region entlangführt; daneben beginnt die Trockenwüste. Bis dahin sind es wohl noch zwanzig Minuten.«


  »Wird auch Zeit«, brummelte Chris. »Echte Wüste. Wir sind jetzt einen ganzen Tag in Ägypten, und ich habe immer noch keine einzige Sanddüne zu Gesicht bekommen. Wirklich enttäuschend, wenn ich ganz ehrlich sein soll.«


  Emily versuchte seine Bemerkung zu übergehen. Chris’ anhaltend gute Laune ging ihr langsam auf die Nerven. Sie unterstellte ihm keineswegs mangelndes Feingefühl, und sie wusste, er nahm die vor ihnen liegenden Aufgaben ernst, aber diese ewige Fröhlichkeit war für sie schwer zu ertragen. Wenn das seine Art war, ihr unter diesen Umständen Mut zu machen, dann hatte es nicht den beabsichtigten Effekt.


  Emily legte die Straßenkarte beiseite und klappte wieder den Papierausdruck der antiken Karte auf. Ihr Ziel, die Stelle des »steinernen Schlüssels«, war klar. Die anderen Texte in den Kästen, in vertrauterem Latein geschrieben, waren Anweisungen, wie man dorthin gelangte. Die moderne Landkarte, die Emily auf den Knien hielt, machte die antike Anleitung überflüssig, die für Reisende zu Fuß und ohne den Überblick über die Gegend gedacht war, den die Satellitenkartierung bot. Doch sie staunte immer noch über das handgezeichnete, alte Werk mit seinen detaillierten Anleitungen.


  »Richtung Norden, dann vierhundert Schritt zu einem großen Stein«, übersetzte sie laut während der Fahrt. »An dem Steilhang mit drei gleichen Gipfeln vorbei.«


  »Da hat sich jemand offensichtlich sehr bemüht, präzise Anweisungen zu geben«, bemerkte Michael.


  Emily war von den Sätzen fasziniert, die hier und da neben der Route hingekritzelt waren. Im letzten Kästchen, am unteren Rand der Seite, stand nur eine einzige Zeile:


  REGULAE QUONDAM SPECTATAE


  Diese lateinische Inschrift stand, anders als die restlichen Texte in dem Dokument, offenbar mit keinem Abschnitt der auf der Karte dargestellten Reiseroute in Verbindung.


  Emily sah zu ihrem Mann und wiederholte die Zeile laut. »Regulae quondam spectatae.«


  Michael schielte beim Fahren zu ihr hinüber, während er im Kopf rasch eine grobe Übersetzung produzierte. »Die zuvor gesehenen Anweisungen?«


  »So verstehe ich das auch.« Emily studierte weiter genau den Text. »Was, meinst du, hat das bedeutet?«


  »Ich hab keine Ahnung«, gab er zu. »Das ist ein bisschen kryptischer als ›am großen Fels nach rechts wenden‹. Aber Gott sei Dank brauchen wir uns wohl deswegen keine zu großen Sorgen machen.« Er langte hinüber und raschelte mit der modernen Landkarte, die noch immer unter der ausgedruckten Seite auf Emilys Schoß lag. »Mich interessiert unsere jetzige Strecke mehr. Du bist bis zur Gizeh Luxor Road gekommen. Und wohin dann?«


  Emily konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. »Danach wechseln wir in den Allrad-Antrieb und biegen in die Wüste ab. Chris bekommt seine Dünen, und wir fangen an, nach den handschriftlichen jahrhundertealten Anweisungen zu navigieren. Ab da haben die Straßen keine Namen mehr.«


  Die Fahrt durch die Ausläufer des bewohnbaren Grüngürtels westlich von Nag Hammadi dauerte, wie Emily vorausgesagt hatte, fast genau zwanzig Minuten, und nach dem Überqueren der Gizeh Luxor Road sahen sie sich so vielen Sanddünen gegenüber, wie Chris es sich nur wünschen konnte. Aber selbst er bremste seinen Humor, als Michael das SUV in den Offroad-Modus schaltete und die Fernstraße auf einer Sandpiste kreuzte, die Emily auf ihrer Karte ausgemacht hatte. Als sie die grüne Landschaft und die befestigten Straßen hinter sich ließen, wurde die Strenge der ägyptischen Wüste mit einem Mal fassbar und real: Der Kontrast war gewaltig. Die Fernstraße zog eine perfekte Grenze zwischen Landschaften, von denen ein geistig gesunder Mensch, der Ägypten nicht kannte, vielleicht gedacht hätte, sie könnten nur auf getrennten Kontinenten existieren: Auf der einen Seite waren üppige Weiden, grüne Bäume und alle Anzeichen von Industrie, Kultur, Gesellschaft und Leben. Dann, zehn Meter weiter links, gab es eine Landschaft in mattem Braun mit runden Formen, die nicht von dieser Welt zu sein schienen, und mit sich überschneidenden Spuren im Sand– ohne jedes Anzeichen von Leben oder gar von Menschen.


  Zum ersten Mal auf ihrer Reise war Chris sprachlos. Als das seit Jahrtausenden unveränderte Wüstenterrain von Ägypten in ihren Blick kam, gaffte er nur noch das überwältigende Panorama mit weit aufgerissenen Augen an.


  Sie fuhren ungefähr vierzig Minuten lang weiter und wurden dabei immer langsamer, da sich die Sandpiste zu kaum mehr als einem Pfad verengte, der zu mehreren golden schimmernden Bergen dreißig Kilometer weit draußen in der Wüste führte. Schließlich hörte sogar der Pfad auf, und das Trio stellte fest, dass es über noch nie betretene Dünen und Sandflächen fuhr.


  »Da oben«, sagte Emily schließlich, sah von der Karte hoch und deutete auf den Fuß eines Steilhangs zweihundert Meter vor ihnen. »Halt so nah wie möglich am Fuß des Bergs an.«


  Michael nickte und lenkte den Mitsubishi zu dem Punkt, wo der Sand auf die zerklüfteten Felsen an der Basis der Steilwand traf. Er stellte das SUV auf »Parken«, ließ den Motor aber laufen, damit die Klimaanlage das Wageninnere weiterhin kühl hielt.


  »Das war’s, Gentlemen«, verkündete Emily und faltete die Karte zusammen. »Das ist so nah, wie wir mit dem Auto an unser Ziel rankommen. Von jetzt an gehen wir zu Fuß.«
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  Nag Hammadi, Gouvernement Qena, Ägypten


  Wenn Marcianus erwartet hatte, dass Aqmal der Planänderung begeistert zustimmen würde, so wurde er rasch dieser Illusion beraubt. Kaum war der Araber mit dem Wagen losgefahren, um Emily, Michael und Chris aus Kairo hinaus zu folgen, hatte er auch schon begonnen, seinem Unmut Luft zu machen. Seine Unzufriedenheit erreichte nun ihren Höhepunkt, als sie beobachteten, wie das Fahrzeug, das sie verfolgt hatten, in die orangebraunen Wüstendünen fuhr.


  »Auf gar keinen Fall!«, verkündete Aqmal schließlich.


  Marcianus wandte den Blick vom Auto des Trios ab und schaute Aqmal wütend im Rückspiegel an. »Wie bitte?«


  »Das ist nicht das, wozu ich mich bereit erklärt habe«, sagte Aqmal mit Nachdruck und winkte in Richtung des Wagens vor ihnen, der gerade um eine Düne außer Sicht fuhr. »Der Plan war, sie bei der Ankunft in Ägypten umzubringen. Das haben wir bereits verschoben. Doch ich werde diese Strapaze nicht mehr weiter mitmachen.«


  Er brachte den Wagen zum Halten und griff nach dem Gewehr, um zu prüfen, dass es geladen und einsatzbereit war.


  »Deine Ignoranz verblendet dich«, gab Marcianus zurück, erbost über die Unverschämtheit des Mannes. »Genialität darf man nicht übersehen, nicht mal bei einem Feind. Man muss sie sich zunutze machen. Die drei sollen mich zum steinernen Schlüssel führen.«


  »Steinerner Schlüssel?« Aqmal hob eine Augenbraue. Das war das zweite Mal, dass Marcianus den Begriff benutzte. Bis zu diesem Gespräch hatte er noch nie davon gehört.


  »Es ist ein… Artefakt.« Marcianus drückte sich einfach aus für diesen Mann, dessen erneute Einbeziehung in ihre Pläne er nun schnell zu bereuen begann. »Ein bedeutendes Artefakt. Alles, was du wissen musst, ist, dass es für mich und meine Leute höchst wichtig ist und Emily Wess weiß, wo es sich befindet.«


  Aqmal zog wieder an seiner Zigarette, bevor er sie ausdrückte, seine Bewegungen waren entschieden und wohlüberlegt. Das Gewehr war geladen und einsatzbereit. Er konnte Michael, Emily und Chris aus fünfzig Metern Entfernung aus dem Spiel nehmen, dessen war er sich ziemlich sicher.


  »Die Wüste, ein steinerner Schlüssel. Ich hätte es verdammt noch mal besser wissen müssen.« Schließlich wandte er Marcianus das Gesicht zu und starrte ihn mit seinen leeren Augen aus einem recht ungemütlichen Winkel vom Fahrersitz aus an.


  »Die Antwort ist Nein. Ich habe mich mit einem kurzen Trip nach Kairo einverstanden erklärt. Rein und raus, als Gefälligkeit für dich. Keine Rede davon, wegen eines nutzlosen Stücks Geschichte in die Wüste zu gehen. Es ist lächerlich, dass ich zugelassen habe, mich von dir so weit mitschleifen zu lassen. Wir machen dem ein Ende. Jetzt.«


  Marcianus holte durch weit geöffnete Nasenlöcher tief Luft. Diese völlig verfahrene Lage, in der sie sich gegenwärtig befanden, war ein klassisches Beispiel dafür, warum eine Sache nur einen Anführer haben konnte. Willensstarke Persönlichkeiten konnten nicht gemeinsam handeln. Ihm wurde nun klar, dass Aqmal stur war. Er würde seine Meinung nicht ändern, seine geliebten Pläne nicht umstoßen, um sie der neu aufgetauchten Chance anzupassen, die sich ihnen bot. Das war kein produktives Gespräch mehr.


  »Ich möchte dir danken, Mustafa«, sagte er ruhig und atmete tief aus.


  Aqmal, der sich eine weitere Zigarette anzuzünden versuchte, wandte den Blick nicht von der Windschutzscheibe.


  »Du warst für unsere Sache eine große Hilfe«, fuhr Marcianus fort. »Deine Rolle bei der Beschaffung der Materialien war von entscheidender Bedeutung, und dein arabischer Hintergrund wird sich als hilfreicher erweisen, als du ahnst. Und du hast geholfen, mich hierher zu bringen. Für all dies werde ich dir stets dankbar sein.«


  Aqmal grummelte desinteressiert irgendetwas vor sich hin. Er merkte nicht, wie Marcianus leicht seine Sitzposition im Fond änderte, und es entging ihm auch die kleine Bewegung an dessen Taille.


  »Aber es tut mir leid, dass dein Standpunkt zu unserem augenblicklichen Kurs so festgefahren ist. Das ist… höchst unglücklich.« Während er sprach, zog Marcianus seinen Gürtel aus der Hose. Er war keine ideale Waffe, aber ein Schuss im Wagen wäre laut und hätte eine Schweinerei zur Folge.


  »Was hier auf dem Spiel steht, ist wichtiger als deine Pläne. Und es ist wichtiger als du.«


  Bevor Aqmal etwas antworten konnte, beugte Marcianus sich nach vorne und hob den Gürtel über die Rückenlehne vor ihm, dessen Enden er fest in den Fäusten hielt. Rasch legte er die Schlinge Aqmal um den Hals und zog die provisorische Garrotte nach hinten, sodass der gerötete Kopf des Arabers gegen die Nackenstütze schlug. Sofort war Marcianus klar, dass der Gürtel zu breit war, um als Garrotte richtig zu funktionieren; zudem war der Kopf nicht in der richtigen Position, um dem Mann das Genick zu brechen.


  Er würde das Leben aus Aqmal herauswürgen müssen.


  Marcianus hob das Knie und stemmte es gegen die Rückenlehne, um mit noch mehr Kraft am Gürtel ziehen zu können.


  Der Araber zappelte verzweifelt und versuchte, den Gürtel mit beiden Händen zu packen, aber Marcianus’ Griff war zu stark. Als er spürte, wie sein Kehlkopf eingedrückt wurde und seine Sehkraft an Klarheit verlor, starrte Aqmal in heillosem Schrecken in den Rückspiegel.


  Marcianus starrte zurück und blickte ein letztes Mal in diese leeren braunen Augen, die ihn so lange nervös gemacht hatten.


  »Möge dein Geist frei sein«, sagte er fast im Gebetston. Er zog den Gürtel noch fester nach hinten.


  Einen Augenblick später verdrehten sich Aqmals Augen. Er hatte das Atmen vollständig eingestellt und wurde schlaff.


  Marcianus lockerte den Griff, und der Kopf des Arabers schlug auf das Armaturenbrett.


  Kapitel 46


  Offene Wüste, nordwestlich von Nag Hammadi


  Emily, Michael und Chris benötigten eine Viertelstunde, um sich für den Fußmarsch fertig zu machen, der vor ihnen lag. Soweit das in dem SUV möglich war, taten sie es dort: Die Landschaft schillerte in den wellenförmigen Verzerrungen der Hitze, die vom Sand aufstieg, und selbst wenn draußen nicht eine Temperatur von weit mehr als vierzig Grad Celsius geherrscht hätte, wäre der vor ihnen aufragende Steilhang dennoch ein beängstigender Anblick gewesen.


  Chris bestand darauf, dass zunächst jeder eine Flasche Wasser trank und sie anschließend die beiden Rucksäcke mit den unbedingt notwendigen Vorräten für den bevorstehenden Fußmarsch packten: Dazu zählten die Wasserflaschen, die schwachen Plastiktaschenlampen– bessere hatte er in dem Kairoer Supermarkt nicht finden können–, der Kompass, Trillerpfeifen, ein Klappspaten, Leuchtpistolen und ein Erste-Hilfe-Set. Er schnallte sich das Becker-Messer an den Gürtel, schwang sich einen der vollen Rucksäcke auf den Rücken und gab Michael dann den anderen. Schließlich streckte er den beiden anderen je einen Sonnenhut mit breiter Krempe hin. Die Hüte waren nicht gerade Outdoor-Modelle. Chris hatte sie in der Abteilung »Hof und Garten« des Carrefour gefunden.


  »Damit komme ich mir vor wie jemand, dem du eine Piña Colada servieren müsstest«, zog Michael seinen Freund auf. Bei dem grellen Sonnenschein und mit einer Klettertour und einer Ausgrabung vor Augen– Dinge, die Michaels historisches und archäologisches Interesse weckten–, konnte er nicht verhindern, dass ihn Chris’ unablässig gute Laune ansteckte.


  »Entschuldige, Mike. Stand nicht auf meiner Liste. Hättest was sagen sollen.«


  Emily schüttelte missbilligend den Kopf, aber selbst sie schaffte es in diesem Augenblick nicht, gegen das heitere Geplänkel Widerspruch einzulegen. Die Karte hatte sie hierher geführt. Jetzt hatte sie das Gefühl, der Entdeckung so nahe zu sein, als wäre sie bereits gemacht. Es bestand Grund zur Hoffnung.


  »Kommt schon, ihr zwei«, forderte sie die beiden Männer auf und ging auf deren Tonfall ein. »Ich spendier jedem von euch einen Drink, wenn das hier vorbei ist. Jetzt marschieren wir aber erst mal los.«


  Michael lächelte sie an. Dass sie sich von der lustigen Stimmung anstecken ließ, war ein gutes Zeichen.


  Die beiden Männer hatten sich einen Moment später neben sie gestellt, und Emily warf noch einmal einen Blick auf die alte Karte.


  »Es dürfte nicht weit sein«, sagte sie und kniff die Augen zusammen, um im grellen Sonnenlicht die Karte lesen zu können. »Das ›X‹ steht hier an dem Rand– also genau dort drüben.« Sie deutete nach links, wo ein Spalt im Fels ein Muster aus Licht und Schatten schuf.


  Die drei schauten auf die Szenerie vor ihnen. Dann gingen sie ohne langes Federlesen vom Wagen weg und auf eine Felsspalte in dem abweisenden Steilhang zu, die in den letzten zweitausend Jahren kaum ein menschliches Auge gesehen hatte.


  Die Wüste brannte heiß, die Sonne versengte den Boden, der Sand war trocken und unwirtlich. Die einzigen Lebensgeräusche, die man hören konnte, waren ihre eigenen. Und in der Weite der öden Sahara waren diese Geräusche fast gleichbedeutend mit dem Nichts.


  Kapitel 47


  Boston


  Reverend Packard wollte diese sinnentleerte Verpflichtung unbedingt los sein. Er vermochte nicht zu erkennnen, welchen Zweck seine Teilnahme an diesem nutzlosen Ereignis haben sollte. Er wollte bei denen stehen, die wussten, wofür sein Herz schlug und welche Glaubensvorstellungen er wirklich hegte. Er wollte den echten Triumph feiern– und nicht irgendwelche Versammlungen von Leuten, deren Zielen jede Konsequenz fehlte, die keine echte Hoffnung und keine reale Vision hatten.


  »Bitte«, flehte er ins Telefon, »lass mich absagen. Ich wäre viel lieber inkognito dort, bei den Unseren.«


  »Das kommt nicht infrage«, erklang die harte Stimme aus seinem Hörer. »Deine Teilnahme ist von grundlegender Bedeutung. Dieses Ereignis, dieses Datum: Sie wurden aus einem ganz bestimmten Grund gewählt. Die Einheitsprozession des Gouverneurs am Unabhängigkeitstag mit den spirituellen Führern so vieler Menschen an einem Ort… Die Symbolik ist dramatisch. Du repräsentierst eine beachtliche Gemeinschaft. Sie werden umso lieber mitmachen, wenn du als aktiver Teilnehmer anwesend bist. Das weißt du. Wir haben das doch schon mal besprochen.«


  »Es erscheint mir einfach nicht notwendig.«


  »Du denkst nicht, dass ein Zeichen unser Ende begleiten sollte? Etwas, das jenen, die zurückbleiben, eine Botschaft vermittelt?«


  Packard atmete tief durch. Er glaubte, dass er es verstand. »Ich will nur… Ich will nur bei den anderen im Zentrum des Geschehens sein.«


  Der Wissende am anderen Ende der Leitung suchte ihn zu besänftigen. »Mach dir keine Sorgen, Bruder Packard. Du wirst in der Prozession nicht alleine sein: Andere Brüder werden da sein, an deiner Seite wie auch in der Menschenmenge. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du wie wir gekleidet sein, bei uns stehen und mit uns befreit werden.«


  Kapitel 48


  Offene Wüste, Ägypten


  Der Marsch über das unebene Terrain am Fuß des Berghangs war mörderisch. Die Distanz zwischen dem SUV und dem Beginn der Anhöhe aus blankem Gestein schien zwar nicht groß zu sein, aber sie stiegen dabei ständig über Felsbrocken, die aus dem Untergrund ragten und recht steil waren, sodass die Füße keinen sicheren Halt fanden. Zweimal mussten sie eine Pause einlegen, um durchzuschnaufen und aus den Wasserflaschen zu trinken, die in den Rucksäcken verstaut waren. Als sie schließlich, nach einem viertelstündigen Marsch in der gleißenden Sonne, in den Schatten traten, den die Spalte in der riesengroßen Felswand ihnen bot, stießen Emily, Michael und Chris einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus.


  Es war jedoch eine Erleichterung, die genauso schnell verflog, wie sie gekommen war.


  »Mehr Wasser!«, befahl Chris. Er drängte Emily eine Flasche auf und gab Michael mit einer Geste zu verstehen, dass er ebenfalls ganz austrinken sollte. Beide gehorchten. Die Erschöpfung infolge des Fußmarsches forderte doch einen höheren Tribut, als sie gedacht hatten. Die Hitze verbrannte gnadenlos ihre Energie.


  Chris war nicht so erschöpft. Da sein Körper durchtrainierter war, musste er sich nicht ausschließlich darauf konzentrieren, für seine Füße einen sicheren Halt zu finden und die Kraft zum Klettern und Wandern aufzubringen. Und weil seine Aufmerksamkeit auch auf die Umgebung gerichtet war, hatte ihn in der letzten halben Stunde eine ganz bestimmte Sorge zunehmend beschäftigt.


  »Ich bin nicht sicher, ob das einer von euch beiden hören will«, sagte er schließlich. »Aber ich seh da oben absolut nichts.«


  Er deutete nach oben auf die relative Schwärze, die von dem großen Einschnitt im Fels verursacht wurde. Die Spalte, in deren Schatten sie standen, verlief durch den Sandstein etwa fünfzehn bis zwanzig Meter senkrecht nach oben und bildete ein umgekehrtes »V« im Gestein.


  Michael studierte das felsige Gelände genau. Er wollte es nicht zugeben, aber er konnte ebenfalls nichts erkennen. Die Rinnen im Gestein, die vom Sonnenlicht nicht erreicht wurden, wiesen kleinere Furchen und Ausbuchtungen auf, sahen aber ansonsten genauso aus wie die Oberfläche des gesamten Steilhangs. Die Spalte vor ihnen war genauso unwirtlich wie der Rest der Umgebung.


  Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der noch niederdrückender war als seine Erschöpfung. Es könnte durchaus möglich sein, dass hier überhaupt nichts war. Die Karte könnte ein Scherz sein. Oder sie könnte schlicht falsch sein. Womöglich gab es gar keinen steinernen Schlüssel. Und bei diesen Überlegungen wurde Michael eine noch verstörendere Tatsache bewusst: dass ihn nichts davon sosehr beunruhigte wie der Gedanke, was diese Erkenntnis mit Emily anstellen würde.


  »Vielleicht haben wir ja den Standort nicht ganz richtig lokalisiert und müssen unsere Position ein wenig verändern«, mutmaßte er schließlich. »Vergesst nicht, die Karte ist handgezeichnet. Wir können, was den Maßstab anbelangt, nicht wirklich sicher sein.« Er versuchte, seiner Stimme einen optimistischen Ton zu geben.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Emily sagte nichts.


  Schließlich gab Chris einen verärgerten und genervten Seufzer von sich. »Fakt ist, die Karte ist verdammt alt und möglicherweise völlig ungenau. Vielleicht haben wir uns da zu viel erhofft.«


  Falls das »X« auf der Karte die Stelle nicht wirklich markierte, dann konnte der verborgene Schlüssel überall sein: Es gab so unglaublich viele Möglichkeiten, dass sie vielleicht nie in der Lage sein würden, das Gesuchte zu finden.


  »Das ist doch Scheiße!«, rief Chris einen Augenblick später, seine Frustration war offensichtlich. »Sind wir überhaupt sicher, dass das hier der richtige Steilhang ist?«


  Michael wandte ihm das Gesicht zu und versuchte, ihm mit einem durchdringenden Blick seinen leidenschaftlichen Wunsch zu übermitteln, er möge seine Befürchtungen ab sofort für sich behalten.


  »Komm schon, Chris. Wo sind denn deine Flachsereien und dein Optimismus geblieben? Bis jetzt hast du doch immer für eine positive Stimmung gesorgt.«


  »Es ist heiß. Und ich werde stinkig, wenn es heiß ist…« Dann, mitten in seinem Gejammer, kapierte Chris endlich, was Michael ihm zu verstehen geben wollte, und bemerkte dessen flehentlichen Blick. Und ihm fiel auf, dass Emily in den vergangenen Minuten kein einziges Wort von sich gegeben hatte.


  »Die Wüste sieht aus dem Fond eines Autos um einiges besser aus«, fügte Chris hinzu, wobei er jeden entmutigten Ton zu vermeiden versuchte. »Aber du hast vermutlich recht. Ich bin sicher, wir werden es herausfinden.« Er spürte, dass seine Sätze nicht überzeugend waren.


  »Ihr beide könnt aufhören, wegen mir so vorsichtig daherzureden«, erklärte Emily, die endlich ihr Schweigen brach. Sie wandte den Blick nicht von der Felsspalte. »Meint ihr, mir wäre nicht klar, wie düster es aussieht? Meint ihr, ich säße nicht lieber bequem zu Hause, anstatt hier meinen BH durchzuschwitzen und meine Augen von der Sonne versengen zu lassen?«


  Die zwei Männer schwiegen lange Zeit angespannt.


  »Es tut mir leid, Emily«, sagte Michael schließlich. »Es ist nur so, dass unsere Aussichten hier wirklich düster sind. Das musst du zugeben.«


  »Warte noch ein paar Minuten, bevor du aufgibst«, entgegnete Emily. Endlich wandte sie den Blick vom Felsgestein und drehte sich den beiden Männern zu. »Michael, kannst du dich noch daran erinnern, wie Andrew immer die Landschaft förmlich in sich aufsaugte, wenn wir mit ihm auf Reisen waren?«


  Michael, der über die Frage überrascht war, nickte zögernd. »Wie ein Junge, der alles zum ersten Mal sieht. Immer fasziniert.«


  »Immer fasziniert«, bestätigte Emily. »Und das hier– das ist ziemlich faszinierend.« Sie deutete auf die Umgebung, und ihre Augen funkelten: die weite Wüste hinter ihnen, der uralte Steilhang vor ihnen. Licht und Dunkelheit– sie umspielten die Unebenheiten des orangefarbenen Gesteins. »Sehen wir uns also doch einfach nur mal einen Moment lang um. Um fasziniert zu sein. Wir sehen das hier immerhin zum ersten Mal.«


  Emilys plötzliche Gefühlsseligkeit war überraschend, doch die beiden Männer willigten ein. Während Chris den Hang prüfend anschaute, schienen die Hitze und der Frust von ihm abzufallen. Das war, musste er einräumen, die atemberaubendste Landschaft, die er seit Langem gesehen hatte.


  Es war Michael, dem schließlich neben der Schönheit der Landschaft vor ihnen noch etwas ins Auge sprang.


  »Was ist das?«, fragte er und hob einen Arm; den Zeigefinger hatte er ausgestreckt.


  Emily und Chris folgten der Richtung seines Fingers, der auf den Steilhang wies.


  »Schaut genau dorthin«, wies Michael sie an. »Dort, wo diese Felsspalte im Schatten dunkler wird.«


  »Ich sehe gar nichts«, erwiderte Emily. Chris’ frustrierter Blick drückte das Gleiche aus.


  »Schaut genau hin. Etwas links von der mittleren Linie. Richtet euer Augenmerk auf diese Stelle. Was seht ihr da?«


  »Es ist dunkel, wie der Rest.« Emily kniff angestrengt die Augen zusammen, um etwas zu erkennen.


  »Nein«, widersprach Michael. »Es ist dunkel, aber nicht in gleicher Weise wie der Rest.«


  »Gut, da ist es dunkler. Fast schwarz.«


  Es war Chris, der endlich begriff, was er dort sah. »Eine Höhle!«, rief er aufgeregt. »Es ist der Eingang zu einer Höhle.«


  Michael nickte lächelnd. »Genau. Und wenn ich mich nicht irre, befindet sich der Eingang exakt an der Stelle, die auf dem Dokument markiert ist.«


  Kapitel 49


  FBI-Außenstelle, Chicago


  »Was haben wir in Erfahrung gebracht?«, fragte Angela Dawson wie üblich.


  Das Verhör hatte die ganze Nacht hindurch bis in die frühen Morgenstunden gedauert, und sie alle hatten den Eindruck, dass es einen zufriedenstellenden Abschluss gefunden hatte. Mit dem Anbruch des neuen Tages war es Zeit für die Nachbesprechung. Dawson und ihre zwei Agenten trafen sich in einem kleinen Büro neben den Verhörräumen. Auf ihre Bitte hin stieß auch Brian Smith dazu, der Pikes Vernehmung von der gewohnten Stelle hinter dem Einwegspiegel des Zimmers verfolgt hatte.


  »Die Parade ist eindeutig das Ziel.«


  Ted Gallows hatte die entscheidenden Informationen Harry Pike aus der Nase gezogen, und zwar nur wenige Minuten nach dessen Einknicken angesichts der Drohung, in Guantanamo Bay lebenslänglich eingesperrt zu sein. Die vielen Stunden danach hatten sie damit zugebracht, bei sämtlichen Angaben nachzubohren, die Pike preiszugeben bereit war– und auch bei denen, die er eigentlich nicht hatte ausplaudern wollen.


  Gallows hatte sich bei der Vernehmung von Pike völlig von seiner Intuition und seinem Instinkt leiten lassen, was typisch für den beruflichen Werdegang und die Arbeitsweise des Special Agent war. Seine Recherchen waren stets penibel, seine Planungen sorgfältig. Doch sobald er einen Raum mit einem Verdächtigen betrat, übernahm sein Instinkt das Kommando. Notizen und Täterprofile hatten ihren Sinn; doch nichts ließ sich mit dem intuitiven Gefühl vergleichen, das sich einstellte, wenn man den Augenausdruck eines anderen Menschen oder die Veränderungen beim Schimmer des Schweißes auf dessen Haut oder beim Atemrhythmus wahrnahm.


  Gallows hatte nur drei Monate nach seinem Eintritt beim FBI seine erste Vernehmung durchgeführt, vor nunmehr über elf Jahren. Er war ein Anfänger in dieser Kunst gewesen, wenngleich er sie sorgfältig studiert hatte. Als er den kleinen Betonraum mit einem Verdächtigen betrat, von dem angenommen wurde, ein untergeordnetes Rädchen bei einer systematisch durchgeführten Unterschlagung von Firmengeldern zu sein, hatte Gallows zuvor jedes Dokument über den Hintergrund und die vermuteten Verbindungen des Mannes sowie all die Punkte gelesen, bei denen das FBI erst handeln konnte, wenn sie mit harten Beweisen untermauert waren. Er hatte den Verdächtigen dazu gebracht, diese Verbindungen nach nur vierzig Minuten zu liefern, womit Gallows’ Arbeit offenkundig getan war. Aber irgendetwas hatte ihn daran gehindert, den Raum zu verlassen. Der Mann saß irgendwie seltsam am Vernehmungstisch– nicht ganz im richtigen Winkel oder mit dem richtigen Benehmen. Seine Gestik wirkte selbstbewusst, doch seine Redeweise eigentümlich leer, so als habe er geübt, voller Emotionen zu sprechen, ohne sie jedoch tatsächlich selbst zu empfinden. Gallows hatte bei diesem Mann gespürt, dass da noch mehr war. Seine Intuition hatte damals zu einer Untersuchung geführt und diese wiederum zu einer Ermittlung, bei der schließlich herauskam, dass der Verdächtige der wichtigste Killer einer Gruppe war, die geschäftlich weitaus hochfliegendere Ambitionen hegte als einfache Unterschlagung.


  Seit jenem Tag hatte Gallows gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen und sich von ihnen bei Befragungen leiten zu lassen. Bei der Vernehmung von Pike war es genauso gewesen: Als Gallows, wie in früheren Fällen, seinen Instinkten folgte, hatte er Ergebnisse erzielt. Der Mann mochte wie ein Schwachkopf wirken, ja sogar einer sein, aber er stand in Beziehung zu etwas mehr als nur einer Gruppe von Ideologen oder Waffennarren. Die Kirche der Wahrheit in der Befreiung verfügte über eine reale Gewaltbereitschaft, und ihre Drohungen hatten echte Substanz.


  »Wir haben es nicht mehr nur mit einer hypothetischen Bedrohung zu tun«, sagte er nun. »Selbst wenn wir noch nicht alle Einzelheiten kennen– das ist real.«


  Alle vier Köpfe am Tisch nickten unisono.


  »Und wie es scheint, ist es penibel geplant«, fügte Laura Marsh hinzu. »Dass Pike nicht alle Details kennt, macht diese Tatsache sogar noch deutlicher. Was immer die Kirche der Wahrheit in der Befreiung sonst noch sein mag, sie ist durchdacht organisiert. Die Informationen werden in Häppchen aufgeteilt, und jedes einzelne Mitglied erfährt nur das, was ihn betrifft.«


  Dawson wandte sich an Brian Smith. »Glauben Sie Pike, wenn er behauptet, er wisse nicht, um was für eine Art von Anschlag es sich genau handelt?«


  »Ja«, antwortete der Sektionschef. Wie Ted Gallows war er früher in der FBI-Zentrale in Washington stationiert gewesen, und er hatte diese würdevolle, stoische Haltung, die sich einstellte, wenn jemand sehr rasch sehr weit nach oben aufgestiegen war. »Die Befragung durch Special Agent Gallows ist gründlich gewesen, und Pike war gebrochen. Ich glaube nicht, dass er etwas zurückgehalten hat.«


  »Pike ist mehrfach ausgewichen«, hob Gallows hervor. »Seine Äußerungen zum Nahen Ostens machten deutlich, dass er nicht sehr viel darüber weiß, welche Verbindungen seine Kirche dorthin hat, aber seine Worte ließen in mir keine Zweifel aufkommen, dass es sie gibt.«


  »Seine Bemerkung ›Wir haben viel von unseren arabischen Freunden gelernt‹ hat kaum Raum für Spekulationen gelassen«, rief Dawson ihnen nochmals in Erinnerung.


  Smith beugte sich vor. »Und damit passen Pikes Aussagen perfekt zu dem, was wir auf dem gestern veröffentlichten Video gesehen haben.«


  »Also haben wir die Parade und die Verbindung zum Nahen Osten«, fasste Dawson zusammen. »Welche Vermutungen können wir über die Methode aufstellen?«


  »Wenn wir uns an die gängigen Vorgehensweisen von Terroristen halten, ist es am wahrscheinlichsten, dass diese Kirche entweder einen Selbstmordanschlag am Boden oder einen Angriff aus der Luft plant.« Marsh ließ sich die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gehen. »Letzteres ist bedeutend schwerer durchzuführen, aber wie wir alle wissen, ist es schon mal gemacht worden. Und wir alle haben gesehen, wie verheerend so ein Anschlag sein kann.« In der Skyline von Chicago gab es zwar keine Hochhäuser, die den ehemaligen Türmen des World Trade Center in New York glichen, aber die Stadt besaß dennoch einige der weltweit höchsten Wolkenkratzer.


  »Alarmieren Sie die Bundesluftfahrtbehörde«, ordnete Dawson an. »Sagen Sie denen, wir haben eine glaubwürdige Drohung unbekannter Art gegen die Parade. Es müssen zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen für den regionalen Luftraum ergriffen werden, nur für den Fall.«


  »In der Zwischenzeit müssen wir die Personenkontrollen wegen eines möglichen Anschlags am Boden verstärken«, fügte Gallows hinzu. »Wir sollten zusätzliche Kontrollpunkte an den Straßen innerhalb eines Radius von sechs Blocks rund um die Route der Parade errichten und jedes Auto auf Sprengstoff überprüfen lassen. Und noch mehr Leute vor Ort beordern, die nach einem tragbaren Apparat suchen.«


  »Wir haben keine Ahnung, wonach wir Ausschau halten sollen. Es könnte nicht mal eine Bombe sein.« Smiths Bemerkung schien die wachsende Tatkraft mit einem Schuss pessimistischen Realitätssinn abzuwürgen. »Wir sollten einen gut postierten Scharfschützen oder ein politisches Attentat nicht ausschließen. Es werden jede Menge Würdenträger an der Parade teilnehmen.«


  Die Stellvertretende Direktorin Dawson sann über diese Behauptungen einige Augenblicke nach, bevor sie sich erhob. Als sie aufstand, taten Gallows, Smith und Marsh es ihr gleich.


  »Zumindest haben wir etwas, mit dem wir arbeiten können, so vage es auch sein mag«, sagte Dawson und blickte dann Gallows an. »Mobilisieren Sie unsere Einsatzkräfte vor Ort, und beginnen Sie, Szenarien durchzuspielen, wie so ein Anschlag ablaufen könnte– die wahrscheinlichsten Methoden, Standorte, Zeiten, spezifische Ziele.« Sie wandte sich Marsh zu. »Ihr Team soll sich voll und ganz auf die Verbindung zum Nahen Osten konzentrieren. Ich will wissen, wer die sind und mit wem wir es zu tun haben. Welche Ressourcen von anderen Sie auch immer benötigen– nutzen Sie sie.«


  Kapitel 50


  FBI-Außenstelle, Chicago


  An dem Punkt, als der FBI-Agent– dieser hochnäsige Kerl, der sich als Gallows vorgestellt hatte– die anti-amerikanischen Gefühle des Großen Anführers erwähnte, da hatte Harry Pike gewusst, dass der Mann log.


  »Wir wissen, dass sein Zorn auf Amerika stark war«, hatte der Agent erklärt. Es war irgendwann im Verlaufe der Stunden, nachdem er Harry davon überzeugt hatte, das FBI hätte Mr Bell getötet. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis er versuchen würde, entsprechend dieser Einstellung zu handeln.«


  An der Stelle, bei dieser unbestreitbaren Lüge, hatte Harry erkannt, dass er getäuscht wurde. Er kannte den Großen Anführer nicht besser als die meisten anderen Brüder auch, aber er wusste, dass Bell ein so unpolitischer Mann war, wie man ihn sich nur vorstellen konnte. In seinen Adern floss nicht ein anti-amerikanischer Blutstropfen mehr als in den Herzen der Gründerväter.


  Der FBI-Mann log. Sie kannten den Plan nicht. Wussten sie überhaupt, wer Mr Bell wirklich war? War er noch am Leben?


  Diese Frage, diese Möglichkeit hatte Harry in seiner Entschlossenheit bestärkt. Er war zwar einen Augenblick lang eingeknickt, aber es war noch nicht zu spät gewesen. Er hatte erkannt, dass seine Rolle noch immer entscheidend war– jetzt, zu dieser späten Stunde und unter diesen unerwarteten Umständen, vielleicht sogar entscheidender denn je. Jede Sache brauchte Märtyrer, und das war sein Martyrium: hier zu sein, vom FBI festgenommen, und zu sagen, was gesagt werden musste. Ihm würde der Ruhm und die Herrlichkeit entgehen, die jedoch durch ihn überhaupt erst möglich würden.


  Und er hatte seine Rolle am Ende gut gespielt. Er hatte ihnen erzählt, was ihnen mitgeteilt werden musste, sie dorthin geschickt, wohin sie geschickt werden mussten. Und sie hatten ihm geglaubt. Der arme kleine Bub vom Land, der unter dem Druck in die Knie gegangen war, hatte alle Informationen preisgegeben, die er besaß, und sie hatten sie wie ein Schwamm aufgesaugt.


  Als Harry Pike jetzt in seine Zelle gebracht wurde, lächelte er hochzufrieden. Er stellte sich vor, wie die Agenten gerade in einem anderen Raum zusammengerufen wurden und ihnen wegen der Bedeutung jedes seiner Worte schier die Köpfe rauchten.


  Kapitel 51


  Die Felswand, nordwestlich von Nag Hammadi


  Der schwarze Fleck, den Michael ausgemacht hatte, lag im tiefsten Einschnitt des Gesteins, etwa fünfundzwanzig Meter oberhalb der Stelle, wo der Wüstensand am felsigen Hang endete. Wegen der Hitze und des steilen Geländes, das mehr schlecht als recht Halt bot, dauerte der Aufstieg länger, als die fünfundzwanzig Meter Höhenunterschied hätten vermuten lassen.


  Als Emily, Michael und Chris den neunten Meter hinter sich hatten, veränderte sich der Neigungswinkel des steinigen Untergrunds, der bis hierhin als steil gelten konnte, so stark, dass man nun von einer regelrechten Felswand sprechen musste. Und ihr vorsichtiger Fußmarsch ging in eine gefährliche Klettertour über.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass du für Derartiges was eingepackt hast?«, fragte Michael seinen alten Freund, während sie die Wand über ihnen betrachteten. Die Felsen ragten hoch auf und versperrten den Blick auf die Sonne.


  »Ich hab ein paar Seile dabei«, antwortete Chris. »Aber vor unserem Abflug– bei deinem Verkaufsgespräch für diese Reise– war von der Besteigung einer Steilwand eigentlich nicht die Rede.«


  Emily hatte sich bereits ans Klettern gemacht. Da die Luftfeuchtigkeit fast bei null Prozent lag, waren ihre Handflächen trocken, sodass sie den Sandstein gut greifen konnte. Zudem wies die Felswand zahlreiche Vertiefungen auf, die als Haltepunkte für Hände und Füße dienen konnten und den künstlichen Entsprechungen an den Kletterwänden in ihrem Fitnessstudio nicht unähnlich waren.


  »Em, sei vorsichtig«, warnte Michael, während er zusah, wie sie bis über seine Augenhöhe hochkletterte. »Hier liegen keine Matten auf dem Boden.«


  Sie schaute zu ihm hinunter. »Halt dich selbst an deinen Rat und fang an zu klettern.«


  Das Klettern ging freilich nur langsam vonstatten, doch immerhin kam die kleine Gruppe voran. Nachdem sie sich die Zeit genommen hatten, das Gelände genau zu studieren, und zu dem Entschluss gekommen waren, dass die Seile ihnen kaum nützen würden– ohne Karabiner oder Sicherungsgerät konnten sie nichts festzurren–, setzten sie den Aufstieg durch langsames Freeclimbing fort.


  Von den dreien war Michael am wenigsten auf das Freiklettern vorbereitet. Er näherte sich zwar gelegentlich der Kletterwand in seinem Fitnessstudio in der Nähe des Britischen Museums, doch das war nicht seine Lieblingsbeschäftigung, und er hatte bei Weitem nicht so viel Erfahrung darin wie seine Frau. Genauso konnte Chris nicht behaupten, große Kenntnisse im Bergsteigen zu besitzen, doch infolge seiner Zeit beim Militär war er für das Terrain vor ihnen gut gerüstet. Sie beschlossen, Michael in die Mitte zu nehmen und dicht hintereinander zu klettern, damit Emily und Chris von oben und unten Michael helfen könnten, falls es notwendig sein würde.


  Michael konzentrierte sich auf das Einmaleins des Bergsteigens: immer an drei Punkten mit dem Fels in Kontakt bleiben, die Hände zum Festhalten einsetzen und sich mit den Beinen nach oben schieben. Das Hochdrücken war nicht das Problem– das bestand vielmehr darin, die geeigneten natürlichen Griffe zu finden, die ihm genug Halt gaben, um das Gleichgewicht zu bewahren, wenn er auf der Suche nach einer Stütze für seine Füße mit den Beinen über die Felswand rutschte.


  Sie waren über fünfzehn Minuten relativ gut mit dem Klettern vorangekommen, als Michael, der inzwischen an Selbstvertrauen gewonnen hatte, das rechte Bein nach außen schwang und dann den Fuß auf einen kleinen Absatz setzte. Während er sich weiterhin mit den Händen festhielt, löste er den linken Fuß von der Wand, brachte ihn unter seinen Körperschwerpunkt und setzte die Zehenspitzen auf einen kleinen dreieckigen Felsvorsprung. Sobald seine Position stabil war, verlagerte er das Gewicht auf den linken Fuß und schob sich nach oben.


  Und genau in diesem Moment ging die Sache schief.


  Das Geräusch von brechendem Gestein durchschnitt scharf die Stille. Bevor Michael noch richtig den Ursprung des Knackens zu erkennen vermochte, brach der Fels unter seinem Fuß weg, und sein Körper sackte nach unten.


  Eine Sekunde später hing Michael nur noch mit den Händen an der Wand.


  »Michael!«, schrie Emily auf, die gut einen Meter über ihm war und von dort nach unten blickte.


  Michael war nicht imstande, ihr zu antworten; er klammerte sich an die Felswand, das Gesicht seitlich gegen den Stein gepresst. Seine Hände verloren rasch an Kraft. Er versuchte, sich mit dem Rumpf gegen den Fels zu drücken und der Gleichgewichtsverschiebung entgegenzuwirken, die daher rührte, dass seine Beine über dem Kopf von Chris frei in der Luft baumelten.


  Er brauchte all seine Kraft, um sich an der Felswand festzuhalten, und ihm war bewusst, dass er dies nicht mehr lange schaffen würde.


  »Halt dich fest!«, rief Chris. »Ich komme sofort.« Er schob sich mit zwei kräftigen Bewegungen seiner Beine nach oben, und eine Sekunde später befand sich sein Gesicht in Höhe von Michaels Knien. Nachdem er einen sicheren Halt für sich selbst gefunden hatte, streckte er eine Hand aus, packte Michaels Beine und schob sie hoch, um ihn zu stützen. Doch aufgrund des Winkels konnte Chris mit seinem Arm nur wenig Kraft aufbringen.


  »Ich komm’ runter!«, brüllte Emily. In Taillenhöhe fand sie sichere Haltepunkte für ihre Hände, sodass sie etwa einen Meter nach unten gleiten konnte; dann schob sie sich nach links. Jetzt war ihr Oberkörper gleichauf mit Michaels Gesicht, dessen Rotton immer dunkler wurde, da ihm die Anstrengung, sich festzuhalten, den Atem raubte.


  »Nimm seinen Arm!«, rief Chris von unten. »Entlaste ihn von einem Teil seines Gewichts.«


  Emily sorgte dafür, dass ihre Füße einen sicheren Halt hatten, und streckte einen Arm nach Michael aus. Sie versuchte, ihn unter der Achselhöhle zu packen und nach oben zu zerren.


  Michaels Finger waren taub, und er konnte nicht mehr fühlen, wie fest sein Griff noch war. Er spürte jedoch, wie seine Brust an der Felswand ein kleines Stück nach unten glitt, und erkannte, dass er im Begriff war, seinen Halt an der Felswand zu verlieren.


  »Rutsch’ ab!« Das war das Einzige, was er herausbrachte. Nun kamen auch noch Höhenangst und Sauerstoffmangel hinzu, und die Welt begann sich zu drehen.


  Emily beugte sich so weit nach links, wie sie konnte. Sie zwängte ihre Hand zwischen Michaels rechten Arm und den Fels, dann packte sie ihn fest an der Schulter.


  »Mehr kann ich ihn nicht stützen!«, rief sie Chris zu. Ihre Stimme klang verzweifelt. Michaels Körper war in Bewegung. Wenn er losließ, würde sie sein Gewicht unmöglich mit nur einer Hand halten können.


  Chris veränderte die Position seiner Füße und bewegte sich zu einer Stelle direkt unterhalb von Michael. Mit einer Hand umklammerte er einen kleinen Felsvorsprung, um das Gleichgewicht zu halten, mit der anderen packte er Michael an den Hosenbeinen und begann, ihn nach oben zu schieben.


  Michael atmete tief aus, als er spürte, dass seine Hände nicht mehr sein ganzes Körpergewicht halten mussten.


  Chris stieß ihn weiter nach oben und drückte schließlich Michaels linkes Bein zu einer freistehenden Kante neben dem Knie. Er setzte Michaels Schuh auf das vorspringende Gestein, dann lockerte er seinen Griff. Emily folgte der Bewegung, und als Michaels Füße endlich einen festen Stand hatten, legte sie seine Hand auf einen geeigneten Haltepunkt und ihre eigene darüber.


  »Hast du’s?«


  Michael nickte. Er zitterte zu stark, um etwas sagen zu können. Das Adrenalin, das durch seine Muskeln strömte, führte zu einem Kribbeln und Zucken seiner Beine.


  »Hast du ’nen Halt?«, rief Chris, der vor Anstrengung keuchte, von unten herauf. Er blickte an Michael vorbei zu Emily, die lediglich nickte, und sah noch immer das blanke Entsetzen in ihrem Gesicht.


  Dem Tod verdammt nahe, und zwar wir alle, dachte er. Kein gutes Omen.


  »Wir sollten wieder runtersteigen«, sagte Emily zwischen heftigen Atemzügen, als sie sich langsam wieder beruhigte. »Ohne eine bessere Ausrüstung ist das zu schwierig.«


  »Nein!«, widersprach Michael heftig, der nun wieder Luft bekam. »Den größten Teil der Strecke haben wir doch schon geschafft. Wir sind bald da.« Er schnaufte einige Male tief durch, um wieder ruhig zu werden.


  Dann blickte er seiner Frau direkt in die Augen. »Wir machen weiter.«


  Kapitel 52


  Die Felswand, nordwestlich von Nag Hammadi


  Sie kletterten weitere fünfzehn Minuten lang nach oben, dann hatten sie den kleinen Absatz unterhalb des schwarzen Lochs im Fels fast erreicht. Der untere Abschnitt der Felswand war zwar der steilste gewesen, doch nach Michaels Missgeschick hatten sie das Tempo stark verlangsamt: Erst von da an war ihnen richtig bewusst gewesen, wie gefährlich der Aufstieg war.


  Chris kletterte gleichmäßig weiter, obwohl er inzwischen erneut beunruhigt war. Der Grund dafür hatte allerdings nicht nur etwas mit Michaels Beinahe-Absturz zu tun. Chris blickte zurück, in die Ferne und über die Wüste hinweg, die hinter ihnen lag. Sie waren völlig allein, und der Ort hier war völlig abgelegen.


  Trotz der sengenden Hitze zitterte Chris mit einem Mal. Ob dies an seinem ausgeprägten Misstrauen oder an einem schlichten Gefühl der Beklommenheit lag, ihn beherrschte plötzlich nur noch ein einziger Gedanke, dessen Inhalt unmissverständlich war.


  Wir sind hier nicht allein.


  Danach ließ ihn der Verdacht alle dreißig Sekunden über die Schulter blicken, doch er entdeckte keinerlei Anzeichen, dass sich sonst noch jemand in dem Gebiet aufhielt. Da unten waren keine weiteren Fahrzeuge zu sehen, keine weiteren Körper oder Bewegungen am Berg, und es gab auch keine anderen Geräusche als ihre eigenen.


  Doch das Gefühl verließ ihn nicht.


  Hinter irgendeiner der Dünen könnte ein Auto stehen. Ein Mann könnte auf einer anderen Route zu Fuß unterwegs sein. Nicht alle Leute sprechen beim Klettern.


  Es gab viele Möglichkeiten der heimlichen Beschattung; und dieses Wissen verhinderte, dass der Gedanke, trotz fehlender Hinweise oder gar Beweise, Chris aus dem Kopf ging.


  Als sie einige Minuten später den Felsvorsprung erklommen, der sich unter dem Eingang zu der kleinen Höhle befand, war Chris alles andere als wohl. Er suchte aufmerksam die Umgebung ab.


  »Wir sind da, nach all den Jahrhunderten«, sagte Emily und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie tat einen Schritt nach vorne und bestaunte die schiere Tatsache, dass die Höhle existierte. »Von einer digitalen Röntgenaufnahme in London zu einer Höhle in der Wüste.«


  Michael legte ihr eine staubige Hand auf die Schulter und drückte sie fest. Nach seiner Nahtod-Erfahrung beim Aufstieg raste sein Herz immer noch, dennoch konnte er die Veränderung im Verhalten seiner Frau sehen. Was immer als Nächstes kam, die Karte hatte sie jedenfalls zu einem ganz bestimmten Ort geführt. Somit handelte es sich bei ihr weder um einen Scherz noch um einen Betrug, und dies bestätigte zumindest, dass Andrews Tod nicht die Folge eines Versehens war. Hier ging es um eine größere Sache, und sie standen vor dem Beweis dafür. Und allein schon dies schien Emily ein Trost zu sein.


  Michael wandte seine Aufmerksamkeit Chris zu. »Irgendwelche Anweisungen, Chef?«


  Chris zwang sich, nicht mehr ständig mit den Augen das Gelände unterhalb von ihnen abzusuchen, und sich dem kleinen Eingang zur Höhle zuzuwenden. Er besah sich die Sache gründlich, setzte dann seinen Rucksack ab und holte drei Taschenlampen heraus. Zwei davon reichte er Michael, dann gab er in einem militärischen Tonfall Anweisungen.


  »Lasst die Lampen noch kurz ausgeschaltet, wenn wir hineingehen. Der Kontrast zwischen der Helligkeit draußen und der Dunkelheit drinnen ist drastischer als Tag und Nacht. Lasst euren Augen für die Umstellung ein paar Minuten Zeit.«


  Michael nickte und reichte Emily eine Taschenlampe. Doch seine Frau schien es nicht zu bemerken. Ihr Gesichtsausdruck verriet intensive Konzentration– auf was genau, wusste Michael allerdings nicht.


  »Bist du okay, Em?«, erkundigte er sich. Einen Moment lang war er besorgt, dass die Trauer um den Verlust von Andrew wieder die Oberhand über ihr Gefühlsleben gewonnen hätte.


  »Mir geht’s gut, mir geht’s gut«, antwortete sie. Ihr Tonfall sagte jedoch etwas anderes.


  Schließlich hörte sie auf, mit leerem Blick in die Ferne zu schauen, und wandte das Gesicht ihrem Mann zu. »Ihr beide geht als Erste rein. Ich brauche einfach noch eine Minute.«


  Michael ließ die Augen auf ihr ruhen, dann drückte er ihre Hand. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Chris und ich werfen einen ersten Blick darauf, was uns im Inneren erwartet.« Er beugte sich vor und gab ihr einen hastigen, aber zärtlichen Kuss, dann drehte er sich zum Eingang der Höhle um.


  »Na schön, mein Freund«, sagte er zu Chris, während sein Puls vor Aufregung pochte. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«


  Ohne weitere Verzögerung machten er und Chris die ersten Schritte in die Finsternis hinein.


  Emily konnte die beiden murmeln hören, als sie einige Minuten stehen blieben, damit ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Während sie wartete, rasten ihr Gedanken durch den Kopf– die jedoch nicht um den Verlust und auch nicht um die Empfindung kreisten, die Michael vermutet hatte. Sie war mit etwas völlig anderem beschäftigt.


  Das ist zu offensichtlich, zu einfach, schoss es ihr in den Sinn, als sie an frühere Abenteuer in ihrem Leben zurückdachte, bei denen sie in die Irre geleitet worden war, als sie dem allzu einfachen Weg folgte. Seit Gott weiß wie langer Zeit ist dieser steinerne Schlüssel– was auch immer das ist– verborgen geblieben. Doch jetzt sind wir hier, direkt an der Schwelle zu seiner Entdeckung. Eine einzige Karte. Ein simpler Fußmarsch. Ein Schatten, der eine Höhle verbirgt… aber das kann doch nicht schon alles sein.


  Einen Augenblick später schalteten Michael und Chris in der Höhle ihre Taschenlampen ein.


  Das kann nicht alles sein, schoss es Emily weiter durch den Kopf. Das fühlt sich nicht an wie der letzte Schritt bei der Auflösung eines Rätsels. Es fühlt sich an wie… wie der erste.


  Michael und Chris flüsterten in der Höhle, aber Emily hörte ihre scharfsinnigen Bemerkungen nicht. Sie nahm erst von Michaels Stimme Notiz, als er schließlich laut nach ihr rief.


  »Emily!«, rief er mit angespanntem Tonfall. »Du wirst nicht glauben, was wir hier gefunden haben.«


  Aber Emilys Verstand hatte den Sprung bereits vollzogen. Sie wusste, was sie entdeckt hatten. Ihr kam nur ein geflüstertes Wort über die Lippen.


  »Nichts.«


  Kapitel 53


  Chicago


  Der Lampenschein, in dem Walter alias Cerinthus arbeitete, war schwach, aber er reichte aus. Der Keller mit dem Arbeitsraum war ein normal hohes Untergeschoss, in das kein bisschen Tageslicht eindrang. Nur eine einzelne Arbeitslampe hing von der Decke herab und verbreitete ihr Licht direkt auf den vollgestellten Tisch.


  Die örtliche Versammlung war bereit. Jene, die an diesem Morgen im Tempel gewesen waren, hatten ihre Aufregung nicht zu bezähmen vermocht. Selbst jetzt– viele Stunden später– klangen ihre erwartungsvollen Schreie Cerinthus immer noch in den Ohren.


  Inzwischen würde der Große Anführer seine Hände um den wertvollen Schlüssel legen und ihn schnellstens zu den Texten bringen, um sie damit aufzusperren. Es war bereits ein Signal an die Brüder in jeder Ortschaft ergangen– das Rufzeichen, das die Erleuchteten dieser Welt, die ganze Bruderschaft, endlich zusammenziehen würde. Waren schon einige hier? Hatte die Versammlung etwa schon begonnen?


  Er blickte hinab auf das mit eigenen Händen vollbrachte Werk. Er durfte sich nicht von der Grandiosität der Ereignisse ablenken lassen, während der Apparat, der seine Hauptaufgabe war, sich der Vollendung näherte. Die Komponenten dafür waren aus allen Ecken der Welt beschafft und heimlich nach Chicago gebracht worden, damit er sie zusammenbauen konnte. Mit all den Phiolen und Bestandteilen, die da vor ihm standen, kam er sich ein bisschen wie der verrückte Wissenschaftler in seinem Labor vor, doch an ihm war nichts Verrücktes. Cerinthus war geistig so gesund wie alle anderen, die jemals gelebt hatten. Vielleicht sogar gesünder als die meisten, denn er kannte, im Gegensatz zu vielen, seine Mission und Rolle in der Welt. Und er wusste, was kommen würde, und dass dies für seine Brüder eine Überraschung wäre, die jeder frommen Erwartung widersprach.


  Er holte eines der Gefäße aus einer Kiste zu seiner Linken. Während viele von ihnen Pulver enthielten, barg dieses eine Flüssigkeit. Cerinthus zog seine Handschuhe über und zurrte die Schnüre seiner Maske fest. Dann entkorkte er die Flasche und hielt sie über einen Trichter, der über einem fünfundzwanzig Zentimeter hohen Glasröhrchen mit nur dreizehn Millimetern Durchmesser hing. Insgesamt würden es fünfundzwanzig derartige Phiolen sein. Drei, so hatten ihre Naturwissenschaftler entschieden, würden diese Flüssigkeit enthalten.


  Er goss sie langsam und vorsichtig um und beobachtete, wie der Pegel in der Phiole stieg.


  Kapitel 54


  Vor dem Höhleneingang


  »Da ist nichts«, bestätigte Michael ein zweites Mal. »Die Höhle ist knapp eins zwanzig tief und nicht einmal genauso breit. Die Wände und der Boden sind reines, glattes Felsgestein.«


  Innerhalb weniger Augenblicke hatten Michael und Chris die Höhle wieder verlassen, die sie zuvor mit so großer Ungeduld betreten hatten. Ihre Mienen waren frustriert und enttäuscht. Gleichzeitig hatte der plötzliche Rückschlag bei ihnen den Adrenalinspiegel auf den Höhepunkt getrieben, und die Erschöpfung, die durch den Aufstieg hervorgerufen und bis jetzt von der Aufregung verdrängt worden war, holte sie nun rasch ein.


  »Sie ist vollkommen leer«, pflichtete Chris bei. »Da ist keine Ausbuchtung und auch kein einziger Spalt in der Wand, wo man etwas verstecken könnte. Was immer da mal gewesen sein mag… jetzt ist es weg.«


  Während Chris sprach, schaute Michael seiner Frau in die Augen, wo er zu sehen erwartete, dass sich ihre seelische Verletzlichkeit in Trauer verwandelte.


  Doch stattdessen entdeckte er darin Entschlossenheit.


  »Das ist nicht die Höhle«, sagte sie nur. Sie blickte suchend über das vor ihr liegende Gelände.


  »Wie bitte?«, entgegnete Chris ungläubig. »Sie ist es eindeutig. Sie ist gut versteckt, schwer zugänglich und bei dem ›X‹ auf deiner alten Karte.« Er sah zu Michael hinüber. Ob Emily es nun hören wollte oder nicht– Realität war Realität. »Eine Enttäuschung ist manchmal schwer zu akzeptieren.«


  »Ich bin nicht enttäuscht«, erwiderte Emily, bevor Michael die ganze Bedeutung von Chris’ Worten erfassen konnte und die beiden sich bemühen würden, sie zu trösten. »Ich sage euch, das ist nicht die Höhle. Hier ist der steinerne Schlüssel nicht versteckt.«


  Chris warf die Arme frustriert in die Höhe und ging an die Kante des Felsvorsprungs. Er fühlte sich immer noch unbehaglich von dem Klettern sowie dem unguten Gefühl, verfolgt zu werden, das er nicht abzuschütteln vermochte. Die Höhle leer vorzufinden bedeutete noch mehr Frustration, aber das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass die Ehefrau seines Freundes die Realität leugnete, die direkt vor ihren Augen lag.


  »Was bringt dich dazu, so etwas zu behaupten?«, fragte Michael, der in einem liebevollen Tonfall zu sprechen versuchte, obwohl er genauso frustriert war wie Chris.


  »Das war zu einfach«, antwortete sie und schaute endlich wieder die beiden Männer an. »Ja, dazu war die Karte notwendig; ja, die Schatten verbargen sie gut; ja, es war ein steiler Aufstieg. Aber wenn man etwas über Generationen hinweg verstecken möchte, für wirklich lange Zeit, trifft das hier es schlichtweg nicht.«


  »Hast du schon vergessen, dass dein Ehemann da unten bei diesem ›zu einfachen‹ Aufstieg fast gestorben wäre?«, protestierte Chris, als er sich ihnen wieder zuwandte.


  Emily deutete auf die kleine Öffnung im Fels. »Ich sage ja nicht, dass die Höhle nicht schwierig zu erreichen oder leicht zu finden wäre. Aber ›schwer zu finden‹ ist nicht das Gleiche wie ›unmöglich zu finden‹. Wir suchen nach etwas Unmöglichem.«


  »Oh, wenn es nur unmöglich ist, ist das auch kein Problem!« Chris bemühte sich nicht, seinen Sarkasmus zu kaschieren. »Komm schon, das ist sie! Sie ist an der Stelle, und sie ist leer. Da war offenbar schon jemand da, bevor wir gekommen sind.«


  Emily holte den Ausdruck der Karte aus ihrer Jackentasche. Sie breitete das Papier auf dem Felsvorsprung aus und bedeutete den Männern trotzig, näher zu kommen.


  »Nein, wir übersehen da etwas.« Sie setzte den Finger auf das letzte Kästchen, in der Nähe des »X«, das die Stelle markierte. Oder auch nicht. Michael trat näher und blickte ebenfalls auf das Blatt. Chris tat widerwillig das Gleiche.


  »Wir haben die Anweisungen befolgt und es bis hierher geschafft«, bemerkte er, als er sah, dass Emily den Finger auf die Karte drückte. »Du kannst mir nicht erzählen, es bestünde ein Zweifel daran, dass wir uns an der Stelle befinden, an der das ›X‹ eingezeichnet ist.«


  »Nein, ich stimme dir zu«, bestätigte Emily. »Doch da muss noch mehr sein.«


  »Wartet mal«, sagte Michael. Er hatte den Blick nicht von der Karte abgewandt, und während Emilys Finger weiter auf dem »X« inmitten der Zeichnungen und Texte ruhte, ließ ihn Chris’ Bemerkung plötzlich aufhorchen.


  »Sag das noch mal«, forderte er seinen Freund auf. »Deine letzten Bemerkungen. Wiederhol sie.«


  Chris, der mit einem Mal verunsichert war, begann mit der Wiederholung seiner scheinbar harmlosen Äußerungen: »Wir haben die Anweisungen befolgt und es bis hierher geschafft…«


  Michael schnitt ihm das Wort ab, bevor er fortfahren konnte, und rief mit zunehmender Heftigkeit: »Genau das ist es!« Er beugte sich näher zu der Kopie des Dokuments, während er weitersprach. »Wir haben die Anweisungen in Wirklichkeit gar nicht befolgt, nicht wahr? Auf dieser Seite steht mehr als nur das ›X‹.«


  Michael streckte den Arm nach unten und hob Emilys Hand leicht an. Mit einem sanften Stoß veränderte er die Position ihres Fingers, der anschließend weder auf das »X« noch auf die von Hand gezeichnete Landschaft zeigte, sondern auf den Text, der die von der Karte gezeigte Route kommentierte.


  »Wir brauchten diese Schritt-für-Schritt-Anleitungen nicht, um den Weg zu dieser Stelle zu finden«, setzte er hinzu und blickte Emily und Chris ins Gesicht. »Aber wir haben nicht in Betracht gezogen, dass die Anweisungen vielleicht nicht nur dafür gedacht sind.«


  Emilys Gesicht leuchtete. Ihr Finger ruhte weiter auf dem handgeschriebenen Text, und dann, als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass Michael ihn auf einen ganz bestimmten Satz gelegt hatte: Es war der letzte auf dem Dokument, der vom Rest abgesetzt war und für sich allein stand. Der Satz, dem sie keinen Sinn abzugewinnen vermocht hatten.


  REGULAE QUONDAM SPECTATAE


  »Die zuvor gesehenen Anweisungen.« Michael wiederholte seine frühere Übersetzung des kryptischen Satzes. »Wir wissen immer noch nicht, was das bedeutet.« Als er das sagte, zog sich ihm der Magen zusammen. »O Gott, was ist, wenn sich das auf die erste Seite der Karte bezieht?«


  »Die erste Seite?«, wiederholte Chris.


  »Die Seite, die von den Dieben aus dem Haus gestohlen wurde. Wir dachten, wir hätten die Oberhand, weil wir den letzten Teil der Karte haben. Aber was ist, wenn zu ihrem Verständnis die erste Seite notwendig ist?«


  Chris antwortete nicht. Wenn Michael recht hatte, gab es nichts, was sie tun konnten. Sie säßen in der Wüste ohne jede Weisung fest.


  Schweigen. Die Luft war wie elektrisiert, als drei Köpfe über die Situation nachsannen. Als Emily endlich die Stille beendete, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  »Zuvor gesehen. Zuvor…« Sie hob den Blick und sah die beiden an. »Ich glaube nicht, dass sich das auf die andere Seite bezieht. Wenn jemand die zwei Teile hätte, würde er nach wie vor beide sehen. Der Ausdruck ›zuvor gesehen‹ würde die Situation trotzdem nicht treffen. Er ist zu ungeschickt formuliert.«


  »Der Ausdruck ist alt. Vielleicht hörte er sich für lateinische Ohren nicht so sonderbar an.«


  »Latein mag eine tote Sprache sein, aber sie ist nicht unsinnig. Sie bedeutet, was sie sagt.« Emily spielte im Kopf verschiedene Möglichkeiten durch, bis schließlich eine neue Idee Gestalt annahm.


  »Vielleicht bezieht sich das auf den zunächst sichtbaren Text– auf das Manuskript, unter dem die Karte verborgen war? Das wäre das, was ›zuvor gesehen‹ worden wäre auf diesem Blatt.«


  »Der Text über die Katharer-Gemeinschaft?«, fragte Michael mit zweifelnder Miene. »Muss ich wirklich darauf hinweisen, dass wir hier nicht in Mont-Louis sind?«


  »Vergiss den Standort, und vergiss, worum es in dem Text inhaltlich ging. Der Punkt ist: Beides bildete ein Dokument, von derselben Hand verfasst. Vielleicht war der Text, der auf die Karte geschrieben wurde, nicht nur eine Tarnung.« Während sie sprach, fielen ihr wieder bestimmte Besonderheiten an dem Manuskript ein. »Und du kannst dich vielleicht noch an diese Seite erinnern: Darauf stand etwas, das deine Aufmerksamkeit erregt hat. Etwas, das…«


  »… durchgestrichen war.« Michael erinnerte sich an das einzig Auffällige in dem ansonsten makellos erstellten Manuskript.


  »Das ist richtig. Der Fehler und seine Verbesserung, die uns zu dem Glauben verleitete, das Dokument sei ein Entwurf oder ein nicht offizieller Text. Aber vielleicht war dieser Fehler gar kein Fehler. Er könnte ein Zeichen sein. Vielleicht sind diese Worte genau diese ›zuvor gesehenen Anweisungen‹, auf die hier Bezug genommen wird.«


  »Und wie lauteten sie?«, fragte Chris verwirrt, aber wissbegierig.


  Emily schloss die Augen, dachte nach und sagte voller Überzeugung: »›Zweiunddreißig Hände Südwest‹. Die Zahl war mit einem Kreuz durchgestrichen und durch ›fünfunddreißig‹ ersetzt worden, aber ursprünglich stand dort ›zweiunddreißig‹.«


  Wieder verfiel die Gruppe in Schweigen, und diesmal war es Chris, der es brach.


  »Eine Hand ist eine einfache Maßeinheit, nicht?«
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  Vor dem Höhleneingang


  Emilys Gesicht hellte sich auf, als Michael der Äußerung von Chris beipflichtete. »Ein Maß. Vor allem in den antiken Zivilisationen war die Hand eine verbreitete Maßeinheit. Sie ist nicht exakt, aber ausreichend für nicht millimetergenaue Längenmessungen. Die Breite einer offenen Hand, gewöhnlich die eines Mannes, gemessen von der Spitze des kleinen Fingers bis zur Spitze des Daumens.«


  »Also haben wir ein Maß, das uns zu unserem eigentlichen Zielort führt«, bekräftigte Chris. Er nahm die Idee auf und dachte bereits weiter. »Doch von wo aus messen wir?«


  »Von dem ›X‹«, erwiderte Emily, die inzwischen aufgestanden war. »Von genau hier aus. Wir stehen auf dem Vorsprung vor dem Eingang zu dieser Höhle. Wir müssen von dieser Stelle aus zweiunddreißig Handbreit abmessen, und zwar in einer geraden Linie Richtung Südwesten.«


  Michael stellte die Frage, die auf der Hand lag. »Wo ist Südwesten?«


  »Allzeit bereit«, murmelte Chris und wiederholte dieses Mantra, als er einen kleinen Plastikkompass aus seinem Rucksack fischte. Er konnte nicht umhin, Michael kräftig mit dem Ellbogen in die Rippen zu boxen, als er den Kompass ins Licht hielt, und sein Gesicht strahlte in neu aufgeflammtem Optimismus. »In dieser Richtung«, erklärte er, während er sich orientierte. Seine Hand wies entlang der Felswand schräg nach oben, ungefähr zwanzig Grad rechts von ihrer augenblicklichen Position.


  Michael schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine– wo ist nach dieser Karte Südwesten?« Er zeigte erneut auf das ausgedruckte Dokument.


  Chris’ Miene war nicht zu deuten, und er streckte einfach den Kompass noch einmal vor. »Ich hab dir bereits gesagt, Südwesten ist…«


  »Heute«, unterbrach Michael ihn. »Südwesten ist heute in dieser Richtung. Aber diese Karte ist vor einigen Jahrhunderten gezeichnet worden.«


  Emily nickte. »Vor 200, vielleicht 250 Jahren.«


  »Und?«, hakte Chris nach.


  »Ich bin sicher, du hast Erfahrung mit den Abweichungen des Magnetfelds, die heutzutage das Kartenlesen beeinflussen?« Michael wandte den Blick wieder Chris zu.


  Der FBI-Agent nickte verblüfft.


  »Die Abweichung des magnetischen Nordens vom echten Norden muss in jede Kompassberechnung mit einbezogen werden.« Chris sah auf das kleine Plastikgerät in seiner Hand hinab, mit einer leisen Ahnung, auf was Michael hinauswollte. Aber er war noch nicht ganz in der Lage, dem Gedankengang seines Freundes zu folgen.


  »Und diese Abweichung ist abhängig vom geografischen Standort«, setzte Michael hinzu. »Und auch von… Na?«


  Emily und Chris starrten ihn an, trauten sich aber nicht, etwas zu erwidern.


  »Von der Zeit.« Michael beantwortete die Frage schließlich selbst. »Die magnetische Abweichung ist im Laufe der Geschichte unterschiedlich. Sie ist heute mit Sicherheit nicht dieselbe wie vor zweihundertfünfzig Jahren. Das ist ein Faktor, den wir bei archäologischen Ausgrabungen stets berücksichtigen müssen.«


  »Das ist dein Fachgebiet, Michael«, bemerkte Emily. »Heißt das, du kennst die Werte?«


  »Ich kann nur eine grobe Einschätzung vornehmen, denn wir wissen nicht das exakte Datum, an dem die Karte erstellt worden ist. Aber wenn deine Vermutung mit den zweihundertfünfzig Jahren richtig ist, würde ich die negative Abweichung hier auf ungefähr zehn bis elf Grad ansetzen, mehr oder weniger.«


  »Was bedeutet?«


  »Was bedeutet: Südwesten auf dieser Karte ist auf unserem Kompass Südsüdwest.«


  Chris, der sich nun in Berechnungen vertiefte, schaute hinab auf seinen Kompass. Schließlich streckte er den Arm in einem neuen Winkel aus. »Das wäre dann diese Richtung.«


  »Gut, das ist die Richtung. Es ist an der Zeit, die Messung vorzunehmen. Benutze die rechte Hand, Mike«, befahl Emily. Sie zog mit der Kappe ihres Schuhs ein X im Sand des Felsvorsprungs. Michael beugte sich hinunter und führte die Hand, dicht an dicht vom kleinen Finger zum Daumen, wieder und wieder über den Boden auf die rechte Seite des Höhleneingangs und weiter hinauf über das steile, steinige Terrain.


  Kein Wunder, dass man eine Instruktion geschrieben und nicht die Stelle auf der Karte markiert hat, dachte Emily, während er sich voranarbeitete. Der Ort sollte nicht nur verborgen bleiben; die Entfernung zur Höhle ist zudem viel zu gering, um sie maßstabsgetreu auf der Karte wiederzugeben.


  Nach zweiunddreißig Handbreit hielt Michael inne. Emily kletterte über die Felsen hinter ihm her und musste sich anstrengen, um neben ihm das Gleichgewicht zu halten.


  »Em«, begann Michael, »da ist nichts, das…«


  »Schhh!«, schnitt sie ihm das Wort ab. Alles in ihr sagte, dass sie auf der richtigen Spur waren.


  Sie stellte sich aufrecht hin, hielt sich an Michaels Arm fest und suchte prüfend das Gelände vor ihnen ab. Unten, zu ihrer Linken, befand sich die kleine Höhle, vor der Chris immer noch stand. Zu ihrer Rechten gab es nichts außer noch mehr Felsen. Über ihnen setzte sich die Steilwand fort, und das Gestein war mit seinen Kanten, Buckeln und Vertiefungen in Licht und Schatten getaucht.


  Und dann, während sie den Blick weiterhin über die Umgebung schweifen ließ, fiel ihr die Sinnestäuschung auf.


  Von ihrer neuen Position aus tauchte plötzlich etwas oberhalb von ihnen, zwischen zwei großen Vorsprüngen, ein Spalt auf. Und dort, in diesem kleinen Zwischenraum, war etwas Schwarzes. Ihr Herz fing an zu klopfen. Sie machte einen Schritt nach links, und der Winkel änderte sich, der verborgene Raum verschwand. Zwei Schritte nach rechts– das Gleiche. Nur wenn sie sich wieder neben Michael stellte– an dem Punkt, der exakt zweiunddreißig Handbreit südsüdwestlich der Felskante lag, die auf ihrer Karte mit einem »X« markiert war–, wurde der winzige, nadelstichgroße dunkle Fleck über ihnen sichtbar.


  Es war der Eingang zu einer zweiten Höhle.


  Die Schnelligkeit, mit der das Trio zum Eingang der anderen Höhle hochkletterte, entsprach dem Enthusiasmus, der sie nach Emilys Entdeckung nun beseelte. Hier war kein ebener Felsvorsprung, auf den man sich stellen konnte. Lediglich die beiden Kanten, die die Höhle von unten vor Blicken schützten, boten einen Halt. Als sie dort außer Atem eintrafen und sich in riskanter Weise an den Fels klammerten, hatten sie keine Gelegenheit zu einer lockeren Unterhaltung. Michael, der als Erster oben ankam, zog sich in die Dunkelheit hinein. Emily folgte ihm, und Chris bildete die Nachhut.


  In Sekundenschnelle waren sie aus der Wüstenlandschaft verschwunden– den Blicken anderer genauso entzogen wie die Höhle selbst.
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  Unterhalb der Felswand


  Marcianus stieg wieder in seinen Kompaktwagen und griff zu einem kleinen Satellitentelefon, das neben der Lenkradsäule hing. Er hatte rund hundert Meter hinter dem SUV der Gruppe geparkt, und zwar hinter einem besonders steilen Sandwall, damit das Auto nicht gesehen wurde. Bei einem Ausflug auf den Kamm der Düne, wo er auf dem Bauch liegend durch sein Fernglas mit Hochleistungs-Zoom schaute, das er aus dem Fond mitgenommen hatte, konnte er beobachten, wie die drei Personen in dem dunklen Felsspalt verschwanden. Er war verblüfft darüber, dass sie sich anscheinend plötzlich in Luft aufgelöst hatten. Von seinem Beobachtungspunkt aus, der sich viel weiter unten befand, war kein Anzeichen für eine Höhle oder irgendetwas anderes zu entdecken. Die tiefer gelegene Höhle konnte er sehen, obwohl sie alles andere als auffällig war. Aber da oben– dort schienen sie einfach vom Fels verschluckt worden zu sein. Und nachdem sie weg waren– nichts. Nicht ein einziges Schimmern oder ein Schatten ließ auch nur auf den kleinsten Durchlass in der Felswand schließen.


  Es war eine natürliche optische Täuschung der wunderbarsten Art.


  Kein Wunder, dass der steinerne Schlüssel so viele Jahrhunderte lang unentdeckt geblieben ist, dachte er. Seine antiken Vorfahren hatten das Versteck klug gewählt.


  Trotz der erdrückenden Hitze in der Wüste zitterte er am ganzen Körper vor Erwartung. Er war dicht dran, so dicht dran.


  Er umfasste das Telefon fester, wählte und hielt es sich ans Ohr. Während der Fahrt durch die Wüste hatte es sich auf dem Armaturenbrett befunden, und das von der Sonne aufgeheizte Gehäuse brannte ihm auf der Haut. Er nahm die kleine Unannehmlichkeit hin, als wäre sie eine Herausforderung von irgendeiner unsichtbaren Macht. So vieles könnte ihn jetzt von seinem Kurs abzubringen versuchen, aber dem würde er keinesfalls nachgeben.


  »Die Dinge sind besser gelaufen als geplant.« Marcianus begann zu sprechen, sobald die Verbindung hergestellt war. »Sie haben mich direkt zu der Stelle geführt. Es ist die Gegend, die wir vermutet hatten. Ihre ersten Etappen entsprachen den Abschnitten der Karte, die in unserem Besitz ist. Ihre anschließenden Bewegungen, da hege ich keinerlei Zweifel, haben gewiss den restlichen Teilstücken entsprochen.«


  »Dann bist du also bereit, dir den Stein zu verschaffen?«


  »Alles im Plan. Ich gebe ihnen ein paar Minuten allein im Inneren und lasse ihnen die Möglichkeit, die Schwerstarbeit für mich zu erledigen, ihn zu orten und herauszuholen. Und dann nehme ich mir, was uns gehört.« Er machte eine Pause. »Wie steht’s mit den Vorbereitungen vor Ort?«


  »Alles in Ordnung«, gab die Stimme zurück. »Die Täuschung funktioniert. Ich habe gerade mit unserem Kontakt beim FBI gesprochen. Ihre Aufmerksamkeit bleibt dort, wo wir sie haben wollen. Die Befragung unseres jungen Bruders Pike ist zwar beinahe schiefgegangen, hat dann aber doch zu den von uns intendierten Ergebnissen geführt. Er hat ihnen genau die Einzelheiten gegeben, die er sollte.«


  Marcianus schnaufte zufrieden durch. »Hervorragend. Sobald ich den Stein habe, kümmern wir uns um die Texte. Du weißt, was als Nächstes kommt.«


  Er schaltete mit einem Klick das Telefon aus und steckte es in seine Tasche, dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit wieder der vor ihm liegenden Aufgabe zu. Die Beschattung von Wess und ihren Begleitern war nicht schwierig gewesen. Sie schienen nicht den leisesten Verdacht zu hegen, dass ihnen jemand folgte, nur der FBI-Agent blickte unablässig über die Schulter, als halte er nach Verfolgern Ausschau. Aber der Mann schien lediglich von einer allgemeinen Angst dazu getrieben. Er suchte die Umgebung ab, richtete aber sein Augenmerk nie besonders auffällig auf die Stelle, wo sich Marcianus sorgsam versteckt hielt.


  Marcianus hatte die Verfolgung nur so lange unterbrochen, wie nötig gewesen war, um die Leiche des einstigen arabischen Terroristen an der Beifahrerseite hinauszuwerfen. Da durch Mustafa Aqmals Adern kein Leben mehr floss, hätte er aufgrund der Hitze im Wageninnenraum rasch zu stinken angefangen, und Marcianus verspürte nicht den Wunsch, mit seiner Nase den Beweis für die Verwesung aufzunehmen. Es war schon schlimm genug, dass er den Mann hatte töten müssen. Marcianus hasste es, sich mit dem realen Vorgang des Tötens die Hände schmutzig zu machen. Dadurch kam er der stofflichen Schwäche des diesseitigen Lebens viel zu nahe, und so hatte er sich geschworen, sich niemals die Hände mit dem Akt des Tötens zu verunreinigen, der sich so leicht an andere delegieren ließ. Heute war er gezwungen gewesen, diesen Schwur zu brechen, denn er hatte keine andere Wahl gehabt; und es würde, bevor der Tag zu Ende war, nicht das letzte Mal sein, dass er jemandem das Leben nahm. Zumindest würde die Wüste eine Möglichkeit bieten, Wess und ihren Kameraden das Licht auszuknipsen, ohne dies mit eigenen Händen tun zu müssen.


  Marcianus öffnete die Wagentür und trat hinaus in die Sonne. Als er die ersten Meter zu dem Felshang und dem Beginn der Klettertour zurücklegte, die ihn zum Eingang der Höhle bringen würde, überprüfte er, ob in der Kammer seiner Helwan Munition steckte– nur für den Fall, dass er ein zweites Mal keine andere Wahl haben würde. In der linken Tasche steckte bereits das Gerät, das sicherstellen würde, dass nur er allein die Höhle lebend wieder verließ.
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  Hôtel Les Rives de Notre-Dame, Paris


  Es war zwölf Monate zuvor vereinbart worden: Das Zeichen würde in Form zweier Lampen erfolgen, die im Nordturm von Notre-Dame brannten. Im mittleren Abschnitt an der Westseite des Turms befanden sich hoch über dem kunstvoll verzierten Portal der Heiligen Jungfrau paarweise angeordnete kleine Bogenfenster. Eine einzelne brennende Lampe im Fenster ganz links außen wäre das Signal, dass der Vorgang begonnen hatte– der Aufruf, sich bereit zu machen, die Vorbereitung der örtlichen Brüder anzuordnen. Eine zweite Lampe, die im angrenzenden Fenster brannte, wäre der Befehl, in Aktion zu treten: der Beginn des Exodus selbst. Der Kurier aus Spanien würde die Anweisungen überbringen.


  Die erste Lampe hatte vor zwei Tagen zu brennen angefangen. Dann, an diesem Morgen, hatte eine zweite Lampe ihre Lichtstrahlen über den alten Platz gesandt.


  Es war Zeit.


  Guy de Longerac saß in einem Korbstuhl an einem kleinen Tisch vor dem Hôtel Les Rives und nippte an einem starken Espresso, den er mit einem Stück braunen Zucker gesüßt hatte. Die Türme der Kathedrale waren in seinem Sichtfeld perfekt eingerahmt, als er Richtung Osten über den Quai Saint-Michel und die langsam dahinfließende Seine blickte.


  Es war ihm peinlich, sich eingestehen zu müssen, wie sehr er diesen Anblick liebte– eine klassische scène parisienne. Er wusste, er sollte etwas so Minderwertiges, so Weltliches nicht mögen. Doch diese Aussicht war für ihn trotzdem ein beruhigender Trost.


  »Du siehst das zweite Zeichen so klar wie ich«, sagte er im Tonfall des gebürtigen Franzosen zu dem Bruder, der neben ihm saß, »und du weißt so gut wie ich, was es bedeutet.«


  »Ja, Meister.«


  »Alles ist bereit?«


  »Die Wissenden haben, wie es ihrem höheren Rang entspricht, gehandelt und die Brüder von Paris wie auch die wenigen, die außerhalb der Stadt wohnen, in Kenntnis gesetzt. Alle haben ihre jeweils notwendigen Vorkehrungen getroffen.«


  »Sie können sich sofort in Bewegung setzen?«


  »Auf Befehl«, antwortete der Assistent des französischen Anführers. »Jeder wurde mit finanziellen Mitteln ausgestattet. In dem Moment, wo ich das Wort sage, kaufen sie sich die Tickets.«


  Guy nahm den Bericht mit einem leichten Neigen des Kopfes entgegen. »Sehr gut. Sag ihnen, Praxean befiehlt ihnen, auf der Stelle in Aktion zu treten.« Der rituelle Name des französischen Anführers hatte unter den Erleuchteten dieses Landes absolute Autorität. Er wandte das Gesicht dem anderen Mann zu. »Was dich und mich angeht, so rufen wir heute Nachmittag die uns Nahestehenden zusammen und führen das Initiationsgebet für die beiden Anwärter durch. Sie müssen sofort erleuchtet werden und dann mit uns abreisen.«


  »Wie du wünschst.«


  Der Mann, der den sechsundzwanzig– bald achtundzwanzig– Brüdern in Frankreich nur als Praxean bekannt war, tat einen langen, beruhigenden Seufzer. Er trank die letzten Tropfen Kaffee aus der kleinen Tasse und ließ sie über seine Zunge und die Kehle hinunterrollen, während sein Blick erneut auf die Szenerie fiel, die er schon sein ganzes Leben lang bewunderte. Es hatte in Frankreich so viele Anführer vor ihm gegeben, die alle dieselben Geheimnisse gehütet, ihre Anhänger mit derselben Weisheit erleuchtet hatten. Ob sie wohl in der gleichen Szene Trost gefunden hatten wie er? Hatten Sie Trost bezogen aus dem hohen Alter der Steine, Kirchtürme und Straßen?


  Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Es hatte so viele vor ihm gegeben, aber nach ihm würde es keine mehr geben. Er war der Letzte– genau wie dieser Augenblick. Der letzte Kaffee. Das Letzte von Paris.


  Es war Zeit, von diesen weltlichen Dingen abzulassen, den Exodus mit all seinen Brüdern anzutreten und sich an der Pforte zur Ewigkeit einzufinden.
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  Die Höhle


  Nachdem sie zwei Minuten lang regungslos in der Dunkelheit der neuen Umgebung gewartet hatten, wies Chris Emily und Michael an, die Taschenlampen einzuschalten. Ihre Augen hatten sich so gut wie möglich an die Schwärze angepasst, und ihre Neugier war zu groß, um sich noch länger gedulden zu können. Es war Zeit, herauszufinden, was sie soeben betreten hatten.


  Der Schein der drei kleinen Lampen tauchte die Felskammer in sanftes orangefarbenes Licht. Durch den plötzlichen Wechsel von der Finsternis zur Helligkeit wirkte der Anblick umso erstaunlicher. Das Trio stand in einer winzigen, länglichen Höhle, die kaum breit genug war, dass zwei Männer nebeneinanderpassten, und deren Tiefe offenbar nicht mehr als fünf oder sechs kurze Schritte betrug.


  »Sieht nicht so aus, als ob wir für die Suche viel Zeit bräuchten«, bemerkte Michael mit einem Hauch vorausahnender Enttäuschung in der Stimme, obgleich ihm auffiel, dass die Wände hier viel unebener waren als in der glatten Kammer, die sie weiter unten untersucht hatten. Wenigstens gab es hier Möglichkeiten für ein Versteck.


  Emily leuchtete mit ihrer Lampe in alle Richtungen, um mithilfe von Licht und Schatten ein Gefühl für den Zuschnitt des Raumes zu bekommen. Achte auf alles, ermahnte sie sich. Jede Fläche ist wichtig. Nichts ist jemals so, wie es auf den ersten Blick erscheint. Nach der Entzifferung des Hinweises auf der Karte war sie argwöhnisch geworden und zu der Überzeugung gelangt, dass dies nicht die letzte Enttäuschung war, der sie begegnen würden.


  Sie ließ ihre Taschenlampe weiter über die unebene Oberfläche der Felswände wandern, und vor allem bei den Vertiefungen schwenkte sie den Lichtstrahl hin und her. Die beiden Männer machten es ihr nach, doch sie enthüllten alle dasselbe: Leere.


  Die zweite Höhle sah genauso leer aus wie die erste.


  Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein. Emilys Gedanken wurden zusehends verzweifelter, doch es blieb die Hoffnung– ein stärkerer Antrieb als die Realität.


  Sieh dich weiter um. Ihr Lichtstrahl lief vom Boden zur Decke. Sie versuchte, sich durch ein imaginiertes Gitter zu arbeiten, um wirklich jede Ecke mit dem Lampenschein zu erfassen und alles ganz genau zu untersuchen.


  Fels. Nichts als Fels sowie der runde Lichtkegel ihrer Taschenlampe und die wechselnden Schatten, die er auf die Vertiefungen und Ritzen im Gestein warf.


  Es kann nicht alles in Licht und Schatten end-


  Bevor sie den Gedanken abgeschlossen hatte, stach Emily etwas ins Auge. Es war kein Objekt und auch keine Auffälligkeit im Gestein. Es waren die Schatten.


  Auf der anderen Seite der Kammer passte der Schatten, den ihre Taschenlampe erzeugte, nicht zu den sichtbaren Linien der Oberfläche. Ein leichter Unterschied, eine Unregelmäßigkeit zwischen Fels, Schatten und Licht. Die Verschiebung war fast nicht wahrnehmbar, aber Emilys analytischem Blick entging sie trotzdem nicht.


  Sie machte einen Schritt nach vorn. Die Verzerrung der Schatten nahm zu. Da ist etwas. Zumindest könnte da etwas sein.


  Sie machte noch einen Schritt, die Augen weit aufgerissen. Es war, als wäre eine senkrechte Linie vom Boden bis zur Decke gezogen, die ihre Sicht verzerrte; das Gestein links schien in einer anderen Stärke ins Blickfeld zu rücken als das auf der rechten Seite.


  Emily wechselte die Taschenlampe von der einen Hand in die andere und beobachtete den Tanz der Schatten. Dann hellte sich ihr Gesicht auf.


  »Da drüben«, sagte sie und streckte den Arm aus. Michael und Chris drehten sich sofort zu ihr um. »Seht genau hin. Da, an der hinteren Wand.« Sie deutete auf den Einschnitt am Ende der kleinen Kammer. »Wenn man hinschaut, scheint es eine einzige Fläche zu sein, aber die Schatten stimmen nicht. Es ist fast, als ob…«


  Emily machte wieder einen Schritt, und als sie schließlich das Ende der Höhle erreichte, drehte sie sich um neunzig Grad nach links.


  Ihr plötzliches breites Lächeln wurde von dem Lichtstrahl beleuchtet, den Michael auf ihr Gesicht richtete. »Was ist da?«, fragte ihr Ehemann. »Lass uns nicht im Dunkeln.«


  »Erinnerst du dich an unsere kleine Vorahnung, als wir uns in London mit dem Manuskript zu beschäftigen begannen?«


  Michael nickte. »Mehr, als für das Auge sichtbar ist.«


  »Und das kann nicht nur bei Dokumenten zutreffen, Mike.« Sie winkte die Männer zu sich, und diese stellten sich in dem beengten Raum neben sie. Michael, der größte von den dreien, musste sich bücken, um sich nicht den Kopf an dem alten Gestein über ihm zu stoßen.


  An der hinteren Seite der winzigen Höhle verdeckte ein Vorsprung im Fels den Blick auf eine Spalte, die senkrecht durch den Stein verlief. Aus jedem anderen Winkel in dem engen Raum sah die Höhle aus wie ein kleines Loch in der Wand, kaum mehr als ein Unterstand gegen die Wüstensonne. Doch an der Rückwand kam, wenn man scharf nach links schaute, die Spalte in Sicht, und es wurde deutlich, dass die Höhle in Wirklichkeit ganz anders war, als es auf den ersten Blick erschien.


  »Ist das… noch eine Höhle?«, fragte Michael, der sich die Entdeckung genau ansah.


  »Oder eine Erweiterung von dieser hier«, antwortete Emily, »je nach dem, wie man es betrachtet.« Sie untersuchte den schmalen Eingang sorgfältig. »Der sieht nicht wie von Menschenhand gemacht aus. Wer auch immer ursprünglich diese Höhle fand, er stieß zufällig auf eine, die sich besonders gut dafür eignet, etwas zu verstecken.«


  Sie leuchteten in die Öffnung hinein. Vor ihnen öffnete sich die Spalte zu einem Tunnel, der tiefer in den Fels führte. Die zweite Kammer dahinter war mindestens dreimal so lang wie die erste und doppelt so breit.


  Chris strahlte vor Aufregung. »Das perfekte Versteck ist gerade noch besser geworden.«


  »Beginnen wir dort drin«, wies Emily sie an. »Angesichts des offenkundig großen Antriebs, etwas geheim zu halten, ist es wahrscheinlicher, dass es nicht hier im vorderen Raum, sondern da drinnen versteckt wurde.« Nacheinander betraten die drei die zweite Kammer der Höhle. »Da wir nicht genau wissen, wonach wir suchen, solltet ihr auf alles achten, das kein natürlicher Bestandteil der Umgebung ist. Alles von Menschen Gemachte, welche Form, Größe oder Materialien auch immer. Es könnte in den Wänden versteckt sein oder im Boden– also tretet nicht zu fest auf.«


  Michael drehte sich auf seinen Absätzen zurück, da ihm plötzlich bewusst wurde, dass er sich auf Sandboden befand und möglicherweise geradewegs über das marschierte, wonach sie suchten.


  »Und vergesst nicht, die Hände zu benutzen«, fügte Emily hinzu, als sie und die Männer anfingen, das Innere der Höhle unter die Lupe zu nehmen. »Höhlen sind Orte mit natürlichen optischen Täuschungen, Krümmungen und Knicken im Gestein, mit kleinen Spalten. Eure Augen könnten übersehen, was eure Hände erfassen.«


  Ohne bewusste Absicht verteilten sich Emily, Michael und Chris in gleichmäßigen Abständen im Inneren und fingen an, die Höhlenwände vom Boden bis zur Decke abzutasten– in der Hoffnung, ihre Taschenlampen oder Fingerspitzen würden auf etwas anderes als Fels stoßen.


  Sie setzten die Suche schweigend fort. Im Inneren der Höhle war es erstaunlich kühl, vor allem im Vergleich zu der Hitze in der Wüste draußen, und ihre Finger begannen die Kälte des Gesteins zu spüren, als sie über die Wände glitten.


  Lange Minuten vergingen, bevor das erste Anzeichen für eine mögliche Entdeckung sie in ihrer konzentrierten Suche unterbrach.


  »Was ist das?«, fragte Michael auf einmal. Seine Finger hatten einen Spalt im Gestein gefunden, hinter dem sich ein kleiner Hohlraum verbarg. »Ich könnte etwas gefunden haben.«


  Im Handumdrehen war Emily neben ihm.


  »Hinter dieser Kante im Stein ist eine kleine Höhlung«, sagte Michael.


  Emily steckte die Hand hinein; ihre Finger suchten die Wände der etwa fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter großen Vertiefung ab und wischten den Sand von ihrem Boden. Nach ein paar Sekunden wusste sie, dass der Raum leer war.


  »Nichts da, Mike.« Sie legte Michael einen kurzen Augenblick lang eine Hand auf die Schulter, als zarte Anerkennung und Ausdruck der Verbundenheit. »Such weiter. Das ist genau die Art von Stelle, an der etwas versteckt sein könnte.«


  Oder gewesen sein könnte, dachte sie. Diese Höhle ist bemerkenswert gut verborgen, aber wir wissen nicht, wann das gesuchte Objekt hier versteckt wurde. Vor wie vielen Jahrhunderten. Die Möglichkeit, dass andere bereits vor langer Zeit den mysteriösen »steinernen Schlüssel« geholt haben könnten, kam ihr abrupt in den Sinn.


  Einen Moment danach, als Emily bereits weitersuchte, wurde ihr plötzlich klar, dass die kleine Höhle voller ähnlicher Löcher, Spalten und Risse in den Wänden war. Es war eine wahre Schatzkiste an möglichen Verstecken. Jedes, auf das sie stieß, stimmte sie erwartungsfroh; doch jedes Mal entdeckte sie nur einen leeren Schacht oder eine leere Nische im Gestein. Zahllose Versteckmöglichkeiten, aber nichts war in ihnen drin.


  »Ich finde überhaupt nichts«, grummelte Michael nach einigen Minuten. Ihm erging es wie Emily, und allmählich kam bei ihm der Frust durch. »Euch ist hoffentlich eines klar: Es ist gut möglich, dass auch in dieser Höhle nichts ist. Wir sollten uns besser darauf einstellen.«


  Emily vermied es, in ihrer Antwort darauf einzugehen. »Such weiter. Wenn wir hier nichts finden, gehen wir zurück in die vordere Kammer und versuchen es dort.«


  Alle drei tasteten weiter das Gestein ab, doch die Sache schien mit jeder Minute hoffnungsloser zu werden.


  »Wartet!«, rief unversehens Chris. »Was ist das?« Die beiden anderen drehten sich um und sahen zu, wie er eine Hand tiefer und tiefer in einen kleinen Felsspalt steckte. Sein Arm verschwand bis zum Ellbogen und dann fast bis zur Schulter.


  Emily unterbrach ihre Suche und ging zu ihm hinüber. Michael folgte auf dem Fuße.


  »Hast du etwas gefunden?«


  »Diese kleine Stelle ist tiefer, als mein Arm reicht. Nein, nein, wartet. Da ist das Ende. Meine Finger haben gerade Gestein berührt.«


  Emily und Michael seufzten fast wie aus einem Munde. Eine tiefe Höhlung, tiefer als die anderen, aber dennoch leer.


  »Moment«, fuhr Chris mit verblüffter Miene fort. »Da ist ein viel glatterer Stein als die anderen. Fast… weich.«


  Emilys Gesicht hellte sich auf. »Taste ihn sorgfältig ab, Chris. Nach was genau fühlt er sich an?«


  »Glatt, ein wenig porös und…« Chris zögerte.


  »Und?«


  »Und rund. Da, ja. Ich kann meine Finger zur Hälfte darumlegen. Es ist ein Zylinder oder so etwas Ähnliches.«


  Emilys Herz klopfte plötzlich schneller, als sie es seit Jahren je gespürt hatte. Doch als sie im nächsten Moment redete, sprach sie ruhig und sachlich. »Chris, dieser Gegenstand– lässt er sich bewegen? Kannst du ihn anheben?«


  Chris antwortete nicht, aber sie konnte an seinem konzentrierten Gesichtsausdruck und dem Zucken seiner Schultermuskulatur sehen, dass er es versuchte.


  »Sanft!«, wies sie ihn an. Chris nickte, er hatte die Augen geschlossen und war äußerst konzentriert.


  Einen Augenblick später begann er seinen muskulösen, durchtrainierten Oberkörper zurückzuziehen, und sein linker Arm schob sich langsam und vorsichtig wieder aus dem dunklen Schacht in der Höhlenwand. Er bewegte sich im Schneckentempo, da ihm klar war– was auch immer er da in der Hand hielt, es konnte antik und würde mit höchster Wahrscheinlichkeit zerbrechlich sein. Mit jedem Zentimeter wurden die Erwartung und Anspannung in der kleinen Höhle exponentiell größer.


  Zu guter Letzt tauchte seine Hand in dem weichen Lampenlicht auf, das die innere Kammer erhellte. In seinen Fingern geborgen, lag ein kleiner Tonkrug von rost-orangener Farbe. Er trug keinerlei Markierungen und war mit einer kleinen Schale verschlossen, die umgedreht über seinem Rand befestigt und mit Bitumen versiegelt war.


  Die drei Forschungsreisenden rissen vor Verwunderung die Augen auf und schwiegen eine ganze Weile, während sie den Fund erstaunt betrachteten. Die Karte hatte sie tatsächlich zum Ziel geführt, und das nach all den Jahren.


  Es war Chris, der schließlich das Schweigen brach.


  »Ich denke, wir haben unser Artefakt gefunden, Freunde. Und dammich, es sieht wirklich alt aus.«


  Kapitel 59


  Die Höhle


  »Was ist das?«, entfuhr es Chris als Nächstes.


  Er setzte den Krug vorsichtig auf den Sandboden der Höhle und sah mit einem Ausdruck seltsamer Verwunderung auf ihn hinab. Sein Arm schmerzte von den starken Streckbewegungen, die notwendig gewesen waren, um das Artefakt herauszuholen. Er und die beiden anderen hockten sich um das Gefäß herum.


  Emily und Michael konnten als Antwort nur Fachinformationen anbieten. »Normalerweise wurden Krüge wie dieser dazu benutzt, um Dokumente oder Sammlungen von kleineren Objekten aufzubewahren«, sagte Emily. »Das waren die Transportkisten der Antike. Der verborgene Schlüssel könnte alles Mögliche sein.«


  »Aber die Antwort befindet sich in diesem Krug, richtig?« Chris deutete auf seinen Fund, während er sprach. Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er ein gewisses Maß an Stolz empfand.


  »Scheint so.«


  »Auf den ersten Blick gleicht er auffallend den Krügen, die in Nag Hammadi gefunden wurden.« Michaels auf die Historie ausgerichteter Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Er ist zwar viel kleiner, aber er ist genauso konstruiert und auf die gleiche Weise versiegelt.«


  »Ich erinnere mich, dass du mir erzählt hast, man hätte Angst gehabt, diese Krüge zu öffnen, weil sie versiegelt waren. Sollten wir wegen Dschinns und bösen Geistern das große Zittern bekommen?«


  »Wir sollten uns eher Gedanken darüber machen, wie wir diesen Krug sicher transportieren, ohne ihn oder seinen Inhalt zu beschädigen. Vergiss nicht, er ist sehr lange Zeit nicht bewegt worden. Das Dokument mit der Karte war mindestens zwei, vielleicht drei Jahrhunderte alt. Aber der Gegenstand hier sieht viel, viel älter aus. Auf den ersten Blick würde ich sagen, dass er ungefähr aus dem vierten oder fünften Jahrhundert stammt.«


  »Wir können ihn also nicht einfach öffnen und herausfinden, was drin ist?« Dieser plötzliche Gedanke war eine Enttäuschung für Chris, die ihn ernüchterte.


  »Hier?«, entgegnete Michael. »Natürlich nicht! Wir sind doch keine Grabräuber. Wir müssen ihn in einer Umgebung öffnen, wo wir alles unter professioneller Kontrolle haben und sicher sein können, dass er dadurch nicht zerstört wird. Der Bitumen muss vorsichtig durchgeschnitten und dann der Deckel entfernt werden; und anschließend muss man den Inhalt, worum auch immer es sich dabei handeln mag, mit besonderer Sorgfalt handhaben.«


  »Das wäre ideal, ja«, warf Emily ein. »Aber ich fürchte, wir haben heute andere Prioritäten.« Ohne jedes weitere Wort nahm sie mit beiden Händen den Krug und schmetterte ihn in einer schnellen Bewegung gegen die Felswand der Höhle.


  »Em!«, schrie Michael erschrocken auf.


  »Richtig!«, rief Chris höchst zufrieden und übertönte mit seiner Stimme Michaels Protest. »Genau das hab ich gemeint!«


  Emily ignorierte das Entsetzen ihres Mannes und die übertrieben aufgeregte Reaktion seines Freundes. Der Krug war in ihren Händen in tausend Stücke zerbrochen, und die Scherben waren durch ihre Finger gefallen und lagen nun verstreut auf dem Höhlenboden. Das Geräusch des zersplitternden Tongefäßes hallte in der Kammer wider.


  Doch etwas war in ihren Händen geblieben: ein flacher, polierter Stein. Oder genau genommen… kein Stein. Es war ein von Menschenhand gefertigtes Objekt– hergestellt aus einer anderen Sorte Ton als der Krug, in dem es gesteckt hatte. Die länglich-ovale, abgeflachte Oberfläche schimmerte im Licht der Taschenlampen, und Emily wischte sogleich den Staub weg, der sich durch ihre drastische Tat einen Moment zuvor darauf abgesetzt hatte.


  Als sie mit der Hand den letzten Schmutz vom Stein abgeputzt hatte, blickte Emily auf eine Gruppe faszinierender Gravuren hinab, die dort eingeritzt waren. Vier konzentrische Ringe bildeten einen mehrschichtigen Kreis, der von dreiunddreißig Linien durchbrochen wurde, die von dessen Mitte wie die Speichen eines Rades strahlenförmig nach außen liefen. In jedes der neunundneunzig kleinen Segmente, die durch diese Linien entstanden, war in antiker koptischer Schrift ein anderer Buchstabe geritzt. In der Mitte der Gravur befand sich eine kleine Gruppe aus fünf Buchstaben, die über drei Ziffern geschrieben waren.
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  Emily starrte auf die Ritzungen; ihre Augen nahmen jede Einzelheit auf.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Chris schließlich.


  »Das ist koptische Schrift«, antwortete Michael atemlos. Sein Schreck über Emilys Tat war dem Erstaunen gewichen.


  Emily blickte weiterhin konzentriert auf die seltsame Inschrift des Steines.


  »Ich bin nicht sicher, was das ist oder was es bedeutet«, fügte Michael hinzu. »Aber es bestehen ja wohl kaum Zweifel, dass es sich um das handelt, was Andrews Mörder und unsere Karte den steinernen Schlüssel nennen.«


  Hinter der um den Stein kauernden Gruppe hallte durch die Höhle das unzweideutige Klicken einer Pistole, die gespannt wurde.


  »Der steinerne Schlüssel ist genau das da«, war eine Stimme zu vernehmen.


  Emily, Chris und Michael wirbelten herum, und das Licht ihrer Taschenlampen fiel auf einen Mann, den keiner von ihnen je gesehen hatte und dessen Pistole geradewegs auf sie zielte.


  »Und jetzt«, sagte der Mann, »geben Sie ihn mir.«


  Kapitel 60


  FBI-Außenstelle, Chicago


  Special Agent Laura Marsh rieb sich die Schläfen, während sie auf den Monitor auf ihrem Schreibtisch blickte und das Material nun zum sechsten Mal sichtete. Oder vielleicht war es auch schon das siebte Mal. Sie war beim Zählen durcheinandergekommen, während sie ständig zwischen etlichen geöffneten Fenstern auf ihrem Bildschirm und diversen Papieren auf dem Tisch hin und her wechselte, wobei die einzelnen Schritte ihrer Hintergrundrecherche ineinander verschwammen.


  In ihrem Kopf, direkt hinter ihren Schläfen– dort, wo weder das Reiben mit den Fingern noch eine Massage hinkamen–, pochte es schmerzhaft, und das nicht nur wegen der schwierigen Aufgabe, die Hintergrundinformationen zur Verbindung der Kirche der Wahrheit in der Befreiung mit dem Nahen Osten zusammenzustellen. Ihr Kopf schmerzte, weil da irgendetwas nicht stimmte. Irgendetwas passte nicht, und wenn einzelne Materialien nicht zusammenpassten, hämmerte Marsh der Kopf.


  Sie übersahen da etwas. Die Kirche zeigte keinerlei Anzeichen für internationale Aktivitäten; doch die Informationen darüber, dass sie Chicago bedrohte– das Video, die Berichte aus dem Irak, die Aussagen von Pike–, sprachen alle für eine enge arabische Verbindung.


  Die arabische Verbindung wiederum sprach für ein anti-amerikanisches Motiv; doch in dem ganzen Material über die Kirche war nichts, das auf irgendeine Art auf politische Einstellung schließen ließ– ganz zu schweigen von einer anti-amerikanischen Position.


  Und wenn die Kirche eine anti-amerikanische Facette haben sollte, dann würde dies auf eine ideologische, von Machtgier getriebene Motivation hindeuten und die mutmaßlichen terroristischen Neigungen untermauern. Aber der das FBI beratende Anthropologe hatte gesagt, aufgrund ihrer gnostischen Tendenzen würde die Gruppe so etwas wohl ablehnen; sie wäre vielmehr dem Frieden und der Erleuchtung sowie der Freiheit des Geistes zugeneigt, jedoch nicht irgendwelchen politischen Machtspielchen und terroristischen Ideologien.


  Nein, hier war irgendetwas, das keinen Sinn ergab. Sie übersah etwas. Sie alle übersahen etwas.


  Marshs Blick fiel auf ein gelbes Blatt, das ein Agent einige Minuten zuvor bei ihr abgegeben hatte. Bei der kompletten Überwachung der Handykommunikation hatte die National Security Administration nach einem Gespräch, in dem der Begriff »Video« und genug andere Charakteristika umhergeschwirrt waren, um einen Alarm auszulösen, die zugehörige Nummer identifiziert. Die NSA hatte, was höchst untypisch für sie war, die Information dem FBI mitgeteilt und die Position des Telefons trianguliert. Es war an diesem Morgen verwaist auf einem Restauranttisch im Drake Hotel gefunden worden.


  In einem Hotel, das direkt an der Strecke der Parade zum 4.Juli lag.


  Das Telefonat war eine wichtige Spur. Es deutete auf Unterstützung und Aktivitäten vor Ort hin. Aber es war nicht dieser Anruf, der Special Agent Laura Marsh beunruhigte. Es war ein kleines Detail in dem Bericht: Das Telefon war ein italienisches Fabrikat, registriert im T-Mobile-Netz der Deutschen Telekom.


  Chicago. Irak. New York. Großbritannien. Und jetzt Italien. Deutschland. Das Verbreitungsgebiet der Kirche der Wahrheit in der Befreiung schien sich mit jeder neuen Spur, die sie fanden, immens zu vergrößern.


  Marsh rieb sich die Schläfen noch fester.


  Wir übersehen da etwas…


  Kapitel 61


  Die Höhle


  Der steinerne Schlüssel ist genau das da. Und jetzt geben Sie ihn mir.


  Der Fremde, der urplötzlich in der Höhle aufgetaucht war und diese Sätze geäußert hatte, sprach mit ruhiger Entschiedenheit. Seine Worte waren die eines Mannes, der das Gefühl hatte, seine Rede spreche für sich selbst, ohne dass er das noch extra betonen müsste. Er hielt seine Waffe auf die Gruppe gerichtet. Da Emily Wess diejenige war, die den steinernen Schlüssel in den Händen hatte, zielte er nun mit dem Lauf auf sie.


  Chris’ militärische Ausbildung ließ ihn intuitiv handeln, und er schwenkte so herum, dass er sich dem unerwarteten Besucher direkt gegenüberhockte.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Eine Frage mit einer Antwort, auf die es nicht ankommt«, entgegnete der Mann herablassend. »Sie müssen lediglich wissen, dass der steinerne Schlüssel mir gehört, und ich beabsichtige nicht, ohne ihn wieder zu gehen.«


  »Ihnen gehört?« Emily konnte den Ausruf nicht zurückhalten. »Das ist ein Stück Geschichte. Er gehört niemandem.«


  Die Gesichtszüge des Fremden zeigten seine Verärgerung. »Ihr Gelehrten seid doch alle gleich. Alles ist so abstrakt, so allgemein.« Die Abscheu, die er empfand, drohte ihn zu überwältigen. »Reiten wir nicht weiter darauf herum. Händigen Sie ihn mir aus. Der steinerne Schlüssel wurde nicht dafür geschaffen, ewig in dieser Höhle zu liegen, und schon gar nicht in einer Universitätsbibliothek oder einem Museum– genauso wenig wie unsere heiligsten Texte. Er hat einen Zweck.«


  Die Worte des Mannes, so wenige es auch waren, verblüfften Michael.


  »Einen Moment… ich kenne Sie.« Er beugte sich auf einem Knie vor, nach wie vor kauerte er wie die anderen am Boden. »Diese Art und Weise, sich auszudrücken, dieses große Interesse. Ich erkenne sie aus Ihren Briefen ans Museum wieder. Sie sind Arthur Bell, der Mann, der um Zugang zu unseren Manuskripten nachgesucht hat.«


  Der Mann zuckte kaum merklich bei der Nennung seines weltlichen Namens. »Ich habe Ihnen schon gesagt, meine Identität ist unwichtig. Geben Sie mir einfach den Stein.«


  Doch Michael war sich jetzt sicher. »Sie behaupteten, Sie wollten diese Manuskripte auch für einen ›heiligen Zweck‹.«


  Emilys Muskeln strafften sich. Die Person vor ihr war Arthur Bell: der Mann, der die Leute geschickt hatte, von denen Andrew umgebracht worden war. Sie hatten vielleicht den Abzug durchgedrückt, aber dieser Mann hier hatte sie auf diesen Kurs gebracht. Die Verbindung zwischen den Ereignissen in Emilys Heim und denen in Michaels Büro war nun klar, und der Mann, den sie unbedingt stoppen wollte, stand jetzt nur ein kleines Stück von ihr entfernt.


  »Arthur Bell…«, flüsterte sie.


  »Alte Namen sind für alte Männer«, sagte Bell schließlich, »nicht für Männer des Geistes.« Er schaute verärgert drein, weil man ihn bei seinem Namen genannt hatte, als wäre dieser ein Überbleibsel einer Identität, die er schon vor langer Zeit abgelegt hatte.


  »Geben Sie mir den Stein, Frau.« Er blickte erst Emily an, dann den Gegenstand in ihren Händen. »Sie wissen nur zu gut, wie weit ich bereit bin zu gehen– für die Befreiung, die unsere heiligsten Dokumente bringen werden.« Er holte tief Luft, seine Augen saugten förmlich die Lichtstrahlen auf, die über die Oberfläche des Steins tanzten. Als sie wieder auf Emily blickten, waren sie kalt.


  Emily starrte ihn an, verängstigt, aber ohne jede Regung. Sie konnte ihm den Stein nicht geben, sie musste ihn aufhalten…


  »Den Stein, verflucht!«, schrie Bell. Er streckte erwartungsvoll eine Hand aus.


  Emily drückte den Stein noch fester an sich. Sie saßen in der Klemme, und sie konnte nur wenig tun. Doch alles in ihr schrie danach, sich zu widersetzen. Schrie, dass dieser Mann nicht gewinnen durfte. Nicht schon wieder.


  Während des Wortwechsels zwischen Emily, Michael und dem Fremden hatte Chris geschwiegen. Aber Schweigen bedeutete für einen FBI-Mann alles andere als Stillhalten. Es war ein taktisches Werkzeug, das es zum eigenen Vorteil auszuspielen galt.


  Er kam nicht an sein Messer, ohne dass es auffiel: Die Scheide befand sich an der Hüfte, die Bell am nächsten war, und dieser würde bestimmt mitbekommen, wenn Chris’ Hand dorthin gleiten würde. Aber er hatte noch eine andere Möglichkeit. Er hatte bei ihrem Zwischenstopp in Ma’adi eine kompakte Leuchtpistole gekauft, die nun für den Notfall im Rucksack steckte. Und dieser Rucksack lag auf der anderen Seite von Chris, dem direkten Blick des Mannes entzogen. Während Arthur Bell mit Emily und Michael sprach und dabei kaum den Blick von dem steinernen Schlüssel in Emilys Händen abwandte, nutzte Chris seine Position am Rand des Gesichtsfelds des Mannes und schob seine linke Hand langsam und geräuschlos zu dem offenen Rucksack neben ihm. Ohne jeden Laut wühlten sich seine Finger durch den locker gepackten Inhalt, bis sie schließlich die Leuchtpistole ergriffen. Mit ihr würde er den Fremden nicht töten können, aber sie wäre mehr als ausreichend, um seine Selbstherrlichkeit aus ihm herauszupusten, ihn von den Füßen zu holen und ihn im dunklen Inneren der Höhle vorübergehend zu blenden. Den Rest würde Chris selbst erledigen.


  Langsam, nicht wahrnehmbar für seinen Gegner, begann er seine Hand aus dem Rucksack zu ziehen; die Finger lagen bereits am Griff und am Abzug. Er durfte dabei nur nicht gesehen werden– nicht bis zu dem Moment, wenn er mit der Leuchtpistole auf das Gesicht Bells zielen und feuern würde.


  »Geben Sie mir den steinernen Schlüssel«, wiederholte Bell. »Oder muss ich Ihnen noch deutlicher machen, wie prekär Ihre Lage ist?« Seine Augen blickten fest in Emilys, und er schien zu erkennen, wie stark ihre Trotzhaltung war. Dagegen konnte er etwas tun. Bell schwang seine rechte Hand einige Grad von ihr weg, bis der Lauf seiner Helwan auf einen Punkt zwischen Michaels Augen zielte.


  »Der Stein, oder Ihren Ehemann ereilt dasselbe Schicksal wie Ihren Cousin.« Seine Miene zeigte Entschlossenheit. »Ich bin von Natur aus nicht gewalttätig, aber glauben Sie nicht, ich würde davon absehen, Ihrem Mann eine Kugel zwischen die Augen zu jagen, falls dies die einzige Option ist, die Sie mir lassen.«


  Michael wurde steif, und endlich geriet Emilys Entschlossenheit ins Wanken.


  »Nein– tun Sie’s nicht! Ich gebe Ihnen den steinernen Schlüssel.«


  Bell lächelte angesichts der vorhersehbaren Schwäche der Frau.


  Bei Emilys Worten zog Chris seine Hand die letzten Zentimeter bis zur Öffnung des Rucksacks hoch. Auf seinen Fingerknöcheln lag eine der kleinen Wasserflaschen, die er nach dem Fußmarsch eingepackt hatte, und als er versuchte, die Leuchtpistole darunter hervorzuziehen, drückte er die Flasche plötzlich hoch, und sie fiel auf den Boden.


  Das Geräusch von Kunststoff, der auf Stein und Sand plumpst, erfüllte die Höhle.


  Bell, der mit einem Mal die Bewegung von Chris wahrnahm und sich erinnerte, dass der Mann ein Ex-Navy und FBI-Agent war, fuhr herum. Instinktiv drückte er auf den Abzug seiner Pistole und feuerte einen Schuss in die Richtung des Geräuschs.


  Die 9-mm-Kugel traf Chris mit einer Geschwindigkeit von dreihundertfünfunddreißig Metern pro Sekunde und schleuderte den durchtrainierten Mann nach hinten gegen die Felswand. Sein Kopf schlug mit großer Kraft gegen den Stein, und als das Blut aus der Schusswunde zu rinnen begann, die Chris erlitten hatte, lockerte sich sein Griff um die Leuchtpistole. Seine Taschenlampe hatte er bereits beim Einschlag des Schusses fallen gelassen, und noch bevor sein Kopf vollständig vom Felsgestein abprallte, war sein Körper schlaff geworden. Mit einem dumpfen Aufschlag, der seiner großen Körpermasse entsprach, brach Chris Taylor auf dem Boden zusammen.


  Arthur Bell fuhr wieder zu Emily herum. Er war mit seiner Geduld jetzt am Ende. »Was sagten Sie gerade?« Er streckte erneut die Hand aus.


  Dieses Mal zögerte Emily nicht. Sie beugte sich vor und legte den steinernen Schlüssel Bell in die offene Hand.


  Bell blickte hinab auf das Objekt, die Augen vor Staunen weit aufgerissen. Er gönnte sich jedoch nur einen Moment, um das Objekt zu betrachten, bevor er seinen wertvollen Besitz in die Tasche steckte und den Blick wieder auf Emily und Michael richtete.


  »Danke, dass Sie so… kooperativ sind. Ich wünschte, ich könnte Sie in Frieden lassen, aber zumindest kann ich Ihnen versichern, dass Sie nicht lange leiden werden. Ich wünsche Ihren Seelen eine gute Befreiung.«


  Damit drehte Arthur Bell sich einfach um und verschwand in der Dunkelheit.


  Der Schreck über die Begegnung und deren abruptes Ende ließ Michael und Emily in reglosem Schweigen erstarren. Als sich Arthur Bell durch die vordere Kammer der Höhle zurückzog, schienen seine Schritte durch den Raum zu hallen.


  Erst ein plötzliches Husten, gefolgt von einem anhaltenden langsamen, pfeifenden Keuchen beendete ihre Lähmung.


  »Chris«, wisperte Michael. Er und Emily stürzten zu Chris, der sich am Ende der Höhle befand, um ihrem Freund zu Hilfe zu kommen.


  Chris lag da, wo er zusammengebrochen war, und rührte sich nicht, mit Ausnahme eines leisen Hebens und Senkens seines Brustkorbs, das in dem schwachen Licht gerade noch erkennbar war. Es war fast so leicht, dass es wie eine Sinnestäuschung wirkte; und die beiden beugten sich über ihn und horchten angestrengt nach Atemgeräuschen– selbst die leisesten würden die ersehnte Bestätigung dafür sein, dass Chris noch bei ihnen war.


  Stattdessen wurde ihr aufmerksames Lauschen mit einem anderen Geräusch belohnt.


  Ein Scheppern, wie von Metall auf Stein, schrillte durch die Stille: ein fremdartiger Ton in der Lautlosigkeit dieser Höhle. Michaels Kopf schoss hoch, der von Emily den Bruchteil einer Sekunde später– gerade noch rechtzeitig, um zu hören, dass sich das Geräusch wiederholte. Diesmal allerdings war es noch etwas lauter und näher. Dann wieder und wieder, und jedes »Klank« kam schneller und schneller als das vorherige, wie ein Gegenstand, der über den Felsboden hüpfte und allmählich klappernd zum Halten kam.


  »Ist etwas heruntergefallen?«, fragte Emily und horchte angestrengt. Die Geräusche fingen an, sich zu überschneiden; dann hörten sie fast genauso abrupt auf, wie sie aufgetreten waren.


  Plötzlich fuhr Michael der kalte Schreck in die Magengrube.


  »Himmel, nein, das glaub’ ich nicht.«


  »Was war das denn?«, wollte Emily wissen, die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Mit einem Mal streckte sich von unten eine Hand zu ihnen hoch. Ob es das Geräusch oder nur das Timing des Schicksals war, Chris war wieder zu Bewusstsein gelangt. Er griff nach Michaels Brust und krallte sich an dessen Hemd fest. Seine Augen waren glasig, aber er hatte sie eindringlich auf Michael gerichtet.


  »Auf… den… Boden!«, stieß er pfeifend hervor.


  Der Befehl seines Freundes war genau die Bestätigung, die Michael brauchte. Ohne noch einmal nachzudenken, streckte er beide Hände nach Emily aus und packte sie kraftvoll an den Schultern. Er hatte keine Zeit, es ihr zu erklären; er schleuderte sie nach hinten auf den Boden und warf sich mit seinem Körper auf sie, er legte ihr den Arm auf den Kopf und presste seine Wange auf ihr Gesicht.


  Einen Augenblick später kam der Donnerschlag. Mit wesentlich mehr Explosionskraft, als der weiche Sandstein aushielt, erwachte die kleine Handgranate, die Arthur Bell aus der Tasche gezogen und in die Höhle geworfen hatte, zum Leben und brachte die Wände der Kammer zum Einsturz.


  Kapitel 62


  Die Höhle


  Die Explosion der Granate brachte die innere Kammer der Höhle mit einer nicht für möglich gehaltenen Wucht zum Erbeben. Risse bildeten sich in den Wänden, Felsbrocken stürzten von der Decke, und Emily, Michael und Chris wurden heftig durchgeschüttelt. Der Raum schien um sie herum auseinanderzufallen.


  Obwohl er seinen Körper als Schutzschild für seine Frau benutzt hatte, war Michael davon ausgegangen, dass auch sie nicht überleben würde. Er hatte gedacht, das Felsgestein würde sich verschieben, zerbersten und sie alle in einem dunklen und tödlichen Grab unter sich begraben. Aber das Zentrum der Explosion hatte sich in der äußeren Kammer befunden, und so waren die Schäden bei ihnen glücklicherweise weniger schwer. Als die Geräusche des zerbröckelnden Gesteins verstummt waren, schob er sich hoch und lockerte den Griff seiner Hände, mit denen er Emilys Gesicht geschützt hatte.


  »Bist du in Ordnung?« Er griff nach seiner Taschenlampe und blickte Emily in die Augen.


  Sie starrte zu ihm hoch, der Staub in der Luft brachte sie zum Husten. Sie waren beide völlig verdreckt, ihre Haare und Kleidung voller Sand, Staub und kleiner Felsbruchstücke. Die Luft in der Höhle war wie ein grauer Nebel, und sie beide blinzelten ständig, um die Staubkörnchen von den Augen fernzuhalten.


  »Mir geht es gut«, antwortete Emily. Dann begriff sie mit einem Mal, in welcher Lage sie sich befanden. »Er hat die Höhle zerbombt.« Ihre Augen wurden groß. »O mein Gott. Mike, überprüf die äußere Kammer.«


  Michael stand auf und ging zum Eingang der inneren Kammer. Der schmale Spalt, der sie mit der äußeren Höhlenkammer verband, war völlig mit Felsbrocken zugeschüttet.


  »Der Durchgang… ist… verschlossen.« Während er sprach, musste er husten. Er legte die Lampe auf einen Stein und untersuchte das Geröll mit den Händen. »Vollkommen blockiert.«


  Sie saßen in der Falle. Und wo ist Chris?, dachte Emily. Ihr Verstand raste von einer schrecklichen Tatsache zur nächsten.


  In diesem Moment hörten sie Chris husten. Die beiden gingen zu ihm. Er schien, wie schon vor der Explosion, bewusstlos zu sein, doch er war durch sie herumgerissen worden, sodass er nun auf dem Bauch lag.


  »Leuchte mit der Lampe auf seine linke Seite. Ich nehme die rechte. Such nach der Schusswunde.« Michael packte Chris sanft, aber kräftig am Oberkörper und drehte ihn auf den Rücken.


  Emily machte sich auf das Schlimmste gefasst, als Michael den Körper wendete. Es war nicht das erste Mal, dass sie einem Mann zu Hilfe eilte, nachdem er verletzt worden war, weil er vor dem falschen Ende einer Waffe gestanden hatte. Ihre Gedanken kehrten einen kurzen Moment zu der Begegnung vor fünf Jahren in einem Untergeschoss in Alexandria zurück. Dort hatte ein Mann namens Athanasius in ihren Armen ein unverdientes Ende gefunden, und das Erlebnis würde für immer in ihrem Gedächtnis eingebrannt sein. Sie erwartete, die Brust von Chris voller Blut zu sehen– dass sein grauer Rollkragenpullover sich rostbraun gefärbt hatte und mit Sand verklebt war, der an dem gerinnenden Blut haften blieb. Würde Michael den Tod seines Freundes verkraften? Er kannte Chris weitaus länger, als sie Athanasius gekannt hatte.


  In dem Augenblick, als der Körper auf dem Rücken lag, blieb der von Emily erwartete Schock jedoch aus, stattdessen war sie verwirrt. Chris’ Brust wies keinerlei Anzeichen einer Schusswunde auf– kein Blut, kein Sand, überhaupt nichts. Nur der obere Abschnitt seines linken Arms wies Flecken in einer dunklen Farbe und den unverwechselbaren Schimmer von Feuchtigkeit auf– einer Nässe, die stoßweise von innen herausquoll.


  Gott sei Dank, der Schuss hat seine Brust verfehlt. Mit einer Fleischwunde im Arm könnten sie fertigwerden, solange die Kugel nicht die Schlagader getroffen hatte.


  Emily griff nach Chris’ Ärmel und packte den blutgetränkten Stoff genau unterhalb seiner Schulter. Er war an der Eintrittsstelle der Kugel zerrissen. Sie schob ihre Finger in den Riss und zog ihn kraftvoll auseinander.


  Das Geräusch und der Ruck reichten, dass Chris das Bewusstsein wiedererlangte.


  »Was ist los… Wo bin…?« Ihm schwirrte der Kopf, die Worte zu formulieren fiel ihm schwer.


  »Schhh, bleib ruhig«, befahl Michael ihm. »Du bist immer noch in der Höhle in Ägypten. Du wurdest angeschossen.«


  Chris stotterte etwas vor sich hin und versuchte, dem Wirrwarr in seinem Kopf wenigstens einen Anschein von Ordnung zu geben. Michael und Emily. Ägypten. Die Höhle. Der kleine Stein. Er begann die Erinnerungsfetzen an das, was sich ereignet hatte, kurz bevor er zu Boden gefallen war, langsam zusammenzusetzen. Der Eindringling. Ein Schuss.


  »Dieser Schweinehund… hat wirklich auf mich geschossen!«, rief er schließlich aus. Er versuchte sich aufzusetzen, aber Emily drückte ihn fest auf den Boden.


  »Zum Glück nur in den Arm«, sagte sie. »Ich bin zwar keine Ärztin, aber es sieht so aus, als hätte die Kugel dich nur gestreift. Du musst gerade noch rechtzeitig weggesprungen sein.«


  »Aber ich bin zu Boden gegangen.« Chris blinzelte. »Bewusstlos. Ein bloßer Streifschuss an der Schulter bläst einem doch nicht das Licht aus.«


  »Nein, das war die Wand«, erklärte Michael. »Nach dem Schuss bist du ziemlich heftig mit dem Hinterkopf gegen sie geschlagen. Bei deinem kleinen Kampf zwischen Stein und Schädel hat der Stein gewonnen.« Er strich Chris leicht über den Kopf, in der Hoffnung, dem Freund ein wenig auf die unbeschwerte Art und Weise zu trösten, wie dieser es selbst gerne tat; aber selbst diese sanfte Geste jagte dem FBI-Agenten einen zuckenden Schmerz durch den Körper.


  »Behalt deine Hände bei dir!«, stöhnte Chris, als er wie unter der Folter zusammenfuhr. Er brauchte einen Moment, um von Neuem zu Atem zu kommen und sich wieder auf etwas konzentrieren zu können. Wenige Augenblicke später kehrte auch seine Energie zurück.


  »Hast du dir meinen Kopf angesehen? Irgendwelche ernsthaften Schäden?«


  Michael leuchtete mit seiner Taschenlampe aus allen Winkeln auf Chris’ Kopf. »Kein Blut, keine sichtbaren Verletzungen. Wie es aussieht, bist du noch im Besitz desselben Hirns wie zuvor.«


  Chris versuchte, über den Scherz seines Freundes zu lächeln, doch beim Verziehen seiner Gesichtsmuskeln brandete nur der Schmerz erneut auf. Und er konnte in Michaels Gesicht den Ausdruck von Sorge erkennen, die auf etwas weitaus Schlimmeres als seinen augenblicklichen misslichen Zustand hindeutete.


  »Was ist?«, fragte er und sah von Michael zu Emily. »Was stimmt nicht?«


  »Du… du kannst dich nicht erinnern?«, erwiderte Emily. »Die Explosion? Du hast uns gewarnt.«


  Chris warf Michael einen verwirrten Blick zu.


  »Abgesehen davon, dass Arthur Bell mit dem steinernen Schlüssel abhauen konnte«, antwortete Michael, als er bei seinem Freund die Zeichen für einen Schock erkannte, »hat er auch noch auf dem Weg nach draußen den Eingang zerstört. Irgendeine Art Bombe, wahrscheinlich eine Handgranate. Jetzt sitzen wir hier in der Falle.«


  Mit einem Mal änderte sich Emilys Verhalten. Sie beugte sich vor. »Lass dich nicht zu sehr entmutigen, Chris. Noch sind wir nicht am Ende.« Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und drückte ihn leicht zur Aufmunterung. Dann wandte sie den Blick Michael zu. »In seinem Rucksack ist ein Erste-Hilfe-Set. Säubere seine Wunde, so gut du kannst, danach könnt ihr beide anfangen, nach einem Ausweg zu suchen.«


  »Der Lady ist nicht danach, selbst ein bisschen Hilfe anzubieten?«, fragte Chris neckend.


  Aber Emily wendete sich bereits von ihm ab und zog sich ans andere Ende der inneren Kammer zurück. »Ich muss etwas anderes tun.«


  Chris warf Michael erneut einen verwirrten Blick zu, überrascht über Emilys Drang, sich abzusondern.


  Michael wusste nichts von ihren Absichten, doch er spürte, dass sie für ihr Tun einen guten Grund hatte. Er lächelte Chris zu, als er das Erste-Hilfe-Set öffnete, und machte sich daran, die Wunde am Arm zu säubern.


  »Sie verhält sich so, wenn sich ihre Gedanken überschlagen. Vielleicht ein wenig abrupt, aber ich würde vorschlagen, du folgst meinen Instinkten und lässt sie in Ruhe.«


  Während sie sich unterhielten, wandte Emily sich vollkommen von ihnen ab. Sie war zwar still, aber ihr Herz raste, und ihre Gedanken konzentrierten sich auf ein einziges Ziel. Mach es jetzt, bevor es zu spät ist. Solange es noch frisch ist.


  Sie wühlte in ihrem Rucksack herum und holte ein kleines Notizheft und einen Bleistift hervor, der mit einem Gummiband daran befestigt war. Sie schlug die erste leere Seite auf, setzte sich auf den Boden und legte es flach vor sich auf den Sand. Mit der Taschenlampe in der linken Hand, setzte sie mit der rechten die Bleistiftspitze auf das Blatt und begann zu zeichnen.


  Vier kreisrunde Linien, die Ringe bilden– wie bei einer Schießscheibe: erst ein Ring, dann drum herum noch einer. Dann ein dritter. Eine Reihe von Linien quer durch, die strahlenförmig verlaufen. Eine Gruppe aus Buchstaben und Ziffern in der Mitte.


  Emily öffnete und schloss die Augen in unregelmäßigen Abständen, während ihre Hand arbeitete. Manchmal sah sie auf ihr Werk auf dem Blatt, manchmal schrieb sie etwas nieder, ohne hinschauen zu müssen. Die allmählich entstehende Zeichnung auf dem Blatt ging aus dem lebendigen Bild in ihrem Kopf hervor. Dieses Bild war deutlich, nahezu fotografisch genau. Und in diesem Moment war es vielleicht ihre einzige Möglichkeit, um Fortschritte zu erzielen.


  Ein Ring aus koptischen Buchstaben. Dann noch einer…


  Im sanften Licht der Taschenlampe nahm die Oberfläche des steinernen Schlüssels langsam Gestalt an.


  Kapitel 63


  Die Höhle


  Fast zehn Minuten lang arbeitete Emily mit konzentrierter Hingabe. Die Grundform der Gravur auf dem steinernen Schlüssel war eine einfache runde Scheibe mit konzentrischen Kreisen, die von Speichen durchschnitten waren und in deren so entstandenen Segmenten jeweils ein koptischer Buchstabe stand. Ihr war klar, dass sie die Abfolge dieser Buchstaben richtig hinbekommen musste.


  Ein fast fotografisches Gedächtnis ist nicht dasselbe wie ein fotografisches Gedächtnis. Beim wirklich fotografischen Erinnerungsvermögen ist es, als habe man Zugang zu einem echten Foto: Erinnerungen werden als Bilder gespeichert, die man im Geiste mit derselben Klarheit und Detailgenauigkeit vor sich sieht wie eine reale Fotografie. Emilys Form des fast fotografischen Gedächtnisses funktionierte ein wenig anders. Erinnerungen wurden als Bilder wachgerufen, aber die einzelnen Teile waren nicht immer sogleich in aller Klarheit verfügbar, wenn sie die Details akribisch studierte. »Es ist, als ob man ein Foto betrachtet, das ein wenig verschwommen ist«, hatte sie das Phänomen einmal Michael erklärt. Wenn sie sich sorgfältig konzentrierte und sich anstrengte, sich zu erinnern, klärte sich der Nebel für gewöhnlich auf, und die Einzelheiten fielen ihr ein. Aber manchmal war eben nicht immer.


  Genau aus diesem Grund arbeitete Emily mit so bemerkenswerter Zielstrebigkeit auf dem Höhlenboden. Die drei Ringe mit ihren neunundneunzig scheinbar willkürlich verteilten koptischen Buchstaben waren genau die Art von Details, die in ihrem Gedächtnis allzu leicht verschwammen. Und sie war entschlossen, das nicht geschehen zu lassen, bevor sie eine genaue Kopie von der Oberfläche des Steins angefertigt hatte.


  Um ihre Aufgabe durchzuführen, brauchte sie kaum mehr Zeit als Michael für die Versorgung von Chris’ Verletzung, und als sie den letzten Buchstaben in den zugehörigen Sektor auf dem Blatt geschrieben hatte, war er von seiner Rolle als Aushilfsschwester dazu übergegangen, einen Weg aus der Höhle zu suchen. Chris war noch nicht ganz in der Lage, sich dieser körperlich anstrengenden Aufgabe zu widmen, und humpelte zu Emily hinüber.


  »Also, was war denn so wichtig, dass du dich nicht um meine Wunden kümmern konntest?«, fragte er. Seine Augen waren immer noch bemüht, sich an die Sichtverhältnisse zu gewöhnen.


  Da ihre intensive Arbeit abgeschlossen war, erlaubte Emily sich ein erleichtertes Lächeln als Antwort auf seine erwartete Stichelei. »Nur das hier. Und ich denke, du dürftest mir zustimmen– es hat sich gelohnt.«


  Sie hielt das Notizheft hoch und richtete den Strahl ihrer Lampe darauf.


  »Ist das…?« Chris blickte ungläubig darauf.


  »Ja. Der steinerne Schlüssel.«


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst Vertrauen in sie haben«, betonte Michael, während er Emily vom anderen Ende der Kammer einen liebevollen Blick zuwarf.


  »Das ist ja irre.«


  »Ich hoffe nur, ich habe es richtig hingekriegt«, sagte Emily. »So eine lange Buchstabensequenz ohne jedes erkennbare Muster. Da kommt sogar mein Gedächtnis ins Schleudern.«


  »Wofür sind sie?«


  »Ich bin nicht sicher, Chris.« Emily reichte ihm das Blatt. »Ich habe allerdings eine Theorie.«


  »Irgendwie hab ich mir das schon gedacht.« Seine Bemerkung war aufrichtig gemeint.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich so schnell von selbst drauf gekommen wäre, aber unsere Unterhaltung mit Arthur Bell war, sagen wir mal, eine Offenbarung.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich noch an jedes Wort unserer… Unterhaltung erinnere.« Chris deutete auf seinen verletzten Kopf. »Gib mir eine kurze Auffrischung.«


  »Er war nicht sonderlich gesprächig«, antwortete Emily. »Doch zweimal erwähnte er etwas, das keinen direkten Bezug zu einem kleinen, menschengemachten Stein hat, der mitten in der Wüste gefunden wurde. Ich spreche von Texten. Das erste Mal erwähnte er Dokumente, als er versuchte, sein Recht auf den Besitz des steinernen Schlüssels zu bekräftigen, und sagte, dieser Gegenstand wäre nicht dafür geschaffen worden, in einer Höhle oder einem Museum zu liegen– ›genauso wenig wie unsere heiligsten Texte‹. Später wurden seine Worte sogar noch sonderbarer. Er sprach von der ›Befreiung, die unsere heiligsten Dokumente bringen werden‹. Ich halte es nicht für einen Zufall, dass er zweimal von der Erwähnung des steinernen Schlüssels dazu überging, Bemerkungen über heilige Dokumente zu machen.«


  »Der Stein könnte ebenfalls eine Karte darstellen«, spekulierte Chris, »die irgendwelche Hinweise auf ein anderes Dokument enthält. Oder vielleicht einen antiken Schlüssel zu einer Schatzkammer, in der stapelweise Texte aufbewahrt werden?«


  »Könnte sein, aber ich glaube es nicht. Angesichts der Zeit, die ich für das Kopieren gebraucht habe, denke ich, der steinerne Schlüssel ist als ein Hilfsmittel gedacht. Er deutet nicht auf Texte, er hilft vielmehr seinem Benutzer, diese zu lesen. Er enthüllt deren Bedeutung.«


  Als Emily von Enthüllung sprach, machte es in Chris’ Kopf klick. »Es könnte ein Verschlüsselungscode sein.« Er blickte von dem Blatt hoch. »Tatsächlich würde das angesichts seiner Konstruktionsweise sehr viel Sinn ergeben.« Seine Aufmerksamkeit war nun neu geweckt. Chris hatte beim FBI schon mit einer Vielzahl von Chiffriertechniken gearbeitet.


  »Er hat drei Ringe mit Buchstaben«, bemerkte er laut und sah auf das Bild, »was bedeutet, es könnte sich um einen zweistufigen Vertauschungscode handeln, bei dem der erste Ring als codierter Text, der zweite als Zwischenschritt für eine Übersetzung und der dritte als letzter Schritt dient, um den Quelltext zu offenbaren. Oder um eine säulenförmige zweistufige Vertauschungschiffre.«


  Emilys Augen leuchteten, während er sprach. »Genau, was ich auch dachte. Wenn auch vielleicht nicht in diesen Fachbegriffen.«


  »Es wäre ein recht einfacher Code«, erklärte Chris. »Aber zum Teufel, er ist auf die Seite eines Steins in einer uralten ägyptischen Höhle geritzt, und Michael schätzt, dass er über eintausendfünfhundert Jahre alt ist. Ich vermute, ich sollte hier nicht ein asymmetrisches Kryptografiesystem erwarten. Aber man müsste trotzdem wissen, welcher Text damit entschlüsselt werden soll.«


  »Ich habe auch dazu eine Theorie.« Emily, die zuvor hauptsächlich auf ihren Zehen gehockt hatte, setzte ihre Fersen auf den Boden, da ihr die Beine vom Hinkauern wehtaten. »Bell erwähnte, der steinerne Schlüssel würde die Bedeutung der ›heiligsten Texte‹ seiner Gruppe offenbaren, ihrer ›heiligsten Dokumente‹. Jetzt sagt mir– was wissen wir über diesen Mann?«


  »Er ist ein mieser Schütze«, erwiderte Chris sarkastisch, obgleich das eine Tatsache war, für die er sein Leben lang dankbar sein würde.


  »Er ist ein Gnostiker«, antwortete Michael von der anderen Seite der Höhle aus, wo er nach wie vor mit den Händen die Wand abtastete. »Oder zumindest höchst interessiert an gnostischen Dokumenten. Er hat monatelang versucht, an unsere im Britischen Museum heranzukommen.«


  »Richtig. Jemand, der den antiken Gnostizismus ernst nimmt– ihn als etwas versteht, das heute noch lebendig ist«, erklärte Emily. »Und… ein Mann, der eindeutig daran interessiert ist, nicht Kopien, sondern die Originaltexte des antiken Gnostizismus in die Finger zu kriegen.« Sie beugte sich zu Chris vor. »Nun versetz dich mal in einen Mann hinein, der irgendeine neuerschaffene Form dieser antiken Kulturen zu leben versucht. Welche Texte würdest du heute deine ›heiligsten‹ nennen?«


  Chris’ Gedanken rasten zurück. Sie eilten zunächst durch die kurze Geschichte des Gnostizismus, die ihm Michael im Flugzeug erzählt hatte, dann sprangen sie zu den Gesprächen über das Vermächtnis dieser Geistesströmung und den jüngsten Entdeckungen, die er diesbezüglich auf ihrer Reise gemacht hatte. Und schließlich gelangten sie an den Ort, wo man die berühmteste Sammlung gnostischer Texte entdeckt hatte– an einen Ort, durch den sie erst vor ein paar Stunden gefahren waren.


  »Nag Hammadi? Du willst sagen, Arthur Bell will sich deine Nag-Hammadi-Codizes schnappen?«


  »Wie Michael schon sagte«, antwortete Emily, »der Fund von Nag Hammadi hat die Art, wie wir den antiken Gnostizismus sehen, von Grund auf verändert. Es war unser erster– und ist unser einziger– großer Fundus an authentischen gnostischen Dokumenten aus erster Hand. Offenbar glaubt dieser Mann, dass diese Codizes uns noch mehr zu sagen haben.«


  Michaels aufgeregte Stimme unterbrach unvermittelt das förmlich greifbare Gefühl der Ehrfurcht, das ihre Spekulationen hervorgerufen hatten.


  »Emily, Chris, kommt hier herüber!«, rief er. »Und schaltet die Taschenlampen aus. Beide.«


  »Aus?«, fragte Chris nach.


  »Aus. Und schaut mal dorthin.« Michael deutete auf einen fast unmerklich helleren Streifen, der sich die Wand hochzog. Als die Taschenlampen ausgingen, bestätigte sich seine Vermutung.


  »Licht«, sagte er. »Es ist schwach, aber durch diesen Riss in der Wand scheint eindeutig Sonnenlicht. Ich denke, wir haben einen Weg nach draußen gefunden.«


  Kapitel 64


  FBI-Außenstelle, Chicago


  Laura Marsh klopfte flüchtig an die Bürotür von Special Agent Ted Gallows, als sie auf die Türschwelle trat. Gallows sah vom Bildschirm seines Laptops hoch.


  »Special Agent Marsh, was kann ich für Sie tun?« Er bedeutete ihr einzutreten.


  Als sie der Aufforderung nachkam, bemerkte sie, dass auf den zwei Stühlen links von ihr Alan Mayfair und Brian Smith saßen. Sie zeigten den ernsten Gesichtsausdruck, der ihr bei den beiden vertraut war.


  »Habe ich eine Sitzung der Sektionschefs gestört?«


  »Nein, wir stecken nur informell die Köpfe zusammen«, antwortete Gallows. Sein Tonfall war gewohnt aggressiv, doch er blieb höflich. »Schließen Sie sich uns an.«


  Er zeigte auf ein kleines Sofa an der Wand gegenüber seinen beiden Kollegen, und Laura setzte sich rasch. Sie blieb zunächst stumm und wartete ab, doch als keiner der anderen etwas sagte, beschloss sie, sogleich das Thema anzusprechen, das ihr nicht mehr aus dem Kopf ging.


  »Wir übersehen da etwas.«


  »Unsere Arbeit ist in diesem Stadium großteils nur ein Stochern im Dunkeln«, entgegnete Gallows. »Aber wir machen Fortschritte. Schritt für Schritt.«


  »Darum geht es nicht. Es geht um die mangelnde Übereinstimmung dessen, was wir bislang wissen. Die beunruhigt mich.«


  »Mangelnde Übereinstimmung?« Smith sah sie mit einer angehobenen Augenbraue an. Sein Blick war forsch, und obgleich Laura sich angesichts seines Augenausdrucks unbehaglich fühlte, ließ sie sich doch nicht bremsen.


  »Kommt es Ihnen nicht komisch vor, dass eine Gruppe, die ihren Sitz anscheinend in Amerika hat und aus Amerikanern besteht, die sich der Spiritualität verschrieben haben, uns Drohungen durch anti-amerikanische Terroristen im Nahen Osten zukommen lässt? Oder dass die Kontakte der Mitglieder untereinander über europäische Handys hergestellt werden?«


  »Klar, das ist komisch«, erwiderte Smith. »Aber das untermauert auf ziemlich erdrückende Weise die Tatsache, dass diese Kirche der Wahrheit in der Befreiung mit einer Terroristenzelle im Nahen Osten in Verbindung steht.«


  Marsh zappelte auf ihrem Platz herum. Ihre Schläfen pochten. »Dann ist da noch die ganze Art des Anschlags. Wir gehen von etwas Ähnlichem aus wie die üblichen Operationen der meisten Zellen im Nahen Osten. Aber denken wir mal kurz nach: Was wissen wir über die? Ob es nun einzelne Bombenleger, Kamikaze-Piloten oder extravagante Attentatspläne sind– diese Terrorakte sollen vor allem viel Leid anrichten. Nicht nur den Tod, sondern Qualen und Schmerzen.«


  »Das ist seit jeher das bevorzugte Ziel extremistischer Angriffe. Das nennt man die Taktik des Terrors.«


  »Aber, Special Agent Mayfair, warum zum Teufel zielt eine Gruppe, die sich der ›Freiheit des Geistes‹ und der Befreiung vom Leid verschrieben hat, ausgerechnet darauf ab, Leid allerschlimmsten Ausmaßes zu verursachen?«


  Ted Gallows ließ sich Marshs Worte durch den Kopf gehen. »Laura, Sie überbewerten die theologische Seite einer terroristischen Situation.«


  »Wie bitte?«


  »Zu versuchen, ihre Motivation voll und ganz zu verstehen, ist durchaus berechtigt, aber in diesem Augenblick sieht die Realität so aus, dass wir nur ein sehr kleines Zeitfenster haben, um handeln zu können. Wir müssen die verantwortlichen Personen aufspüren und festlegen, welche Szenarien für den Anschlag am wahrscheinlichsten sind. Wir haben nur noch einen Tag bis zur Parade.«


  »Sie«, warf Special Agent Smith ein, und seine Augen bohrten sich nun direkt in die von Marsh, »müssen an der Aufgabe dranbleiben, und in diesem Moment liegt die Priorität auf der Logistik von Patrouillen, der Überwachung und der Beschaffung jener Geräte, mit denen die Attentatspläne durchgeführt werden sollen– was für Objekte das auch immer sein mögen.«


  Marsh verstummte. Die drei Sektionschefs waren wie festgenagelt in ihrer Sichtweise der Dinge. Als Mayfair und Smith sich erhoben, um zu gehen, nickte sie den beiden halb anerkennend, halb zustimmend kurz zu.


  Als die zwei verschwunden waren, wandte sie ihren Blick wieder Gallows zu, der immer noch hinter seinem Schreibtisch saß.


  »Wir brauchen noch einen Fachmann«, sagte sie schließlich. »Jemanden, der weiß, wie man derartigen Gruppen gedanklich ein paar Schritte vorausbleibt. Wir haben hier gute Köpfe und viele Leute, aber wir brauchen jemanden, der Experte darin ist, terroristische Bewegungen vorherzusehen, vor allem bei einer lückenhaften Informationslage.«


  »Da widerspreche ich Ihnen nicht«, murmelte Gallows. »Tatsächlich habe ich bereits das Gleiche gedacht.«


  »In diesem Fall, glaube ich, wissen wir beide, wer der richtige Mann für diese Aufgabe ist.« Marsh sah ihn vielsagend an. Einen Augenblick später hoben sich Gallows’ Augenbrauen, als ihm klar wurde, wen sie meinte.


  »Sie wollen Chris Taylor? Aber der Mann ist in London.«


  »Erzählen Sie mir nicht, dass das FBI unter diesen Umständen nicht bereit wäre, ihm die Heimreise zu spendieren.«


  Gallows sah ihr in die Augen. »Und Sie sind sicher, dass Sie ihn nur aus rein beruflichen Gründen anfordern, Special Agent Marsh?«


  Laura musste an sich halten, um sich nicht zu krümmen und zu winden. Special Agent Chris Taylor hatte die Außenstelle in Chicago wegen seiner Versetzung an die Botschaft verlassen, kurz nachdem Laura dort angefangen hatte. Wann immer sie im selben Raum gewesen waren, hatte der leise Hauch einer Liebesaffäre in der Luft gelegen; aber jede Möglichkeit, die Sache zu vertiefen, war durch seinen Weggang unterbunden worden. Sie war überrascht, dass Gallows von ihrer wechselseitigen Zuneigung wusste.


  »Sie wissen so gut wie ich, dass Taylor der Richtige für die Aufgabe ist.« Das war alles, was sie zunächst antwortete. Ihren romantischen Erinnerungen konnte sie später nachhängen, und sie hegte bestimmt nicht die Absicht, mit Ted Gallows ihr Privatleben zu bereden. »Chris wurde nach London geschickt, weil er präzise dem Profil entsprach, das dort gefordert war: wegen seiner einzigartigen Fähigkeit, terroristische Aktivitäten anhand nur bruchstückhaft vorliegender Informationen vorherzusagen. Seine Kompetenz ist unvergleichlich, und er besitzt die Fähigkeit, aus unserem allgemeinen Datenmaterial etwas Konkretes herauszuarbeiten. Fällt Ihnen ein besserer Kandidat ein?«


  Gallows hielt Marshs Blick einen langen Moment stand, bevor er zustimmend nickte. »Nein, Sie haben recht. Wir sollten ihn hinzuziehen.« Er erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. »Dawson wird den Notfall-Transfer bestimmt bewilligen, und wir können seinen Flug rasch in die Wege leiten. Ich lasse von einem meiner Männer seinen augenblicklichen Aufenthaltsort herausfinden und schicke ihm sofort eine Transportgelegenheit.«


  »Danke, Ted«, antwortete Laura und stand ebenfalls auf. »In der Zwischenzeit werde ich Ihren Rat befolgen und mich wieder auf die erste Priorität konzentrieren. Aber ich werde einen Junior-Agenten mit einer tiefer gehenden Recherche beauftragen, was diese seltsamen Verbindungen bedeuten könnten. Ich kann den Gedanken nicht abschütteln, dass hier mehr im Gange ist, und einige gründliche Hintergrundrecherchen können Chris nur helfen, wenn er hier eintrifft.«


  Sie hatte einen Agenten vor Ort im Kopf– einen mit der Gabe, die Art von Verbindungen zu finden, die ihrem Gefühl nach knapp außerhalb ihres Sichtfeldes verborgen sein mussten.


  Kapitel 65


  Die Höhle


  Der schmale Streifen Licht, der, wie Michael entdeckt hatte, in die innere Kammer der Höhle drang, war vor der Explosion nicht da gewesen. Die Zerstörungskraft der Granate hatte nicht ausgereicht, den Hohlraum zum Einsturz zu bringen, war aber so stark gewesen, dass dessen vordere Wand Risse bekommen und zu bröckeln begonnen hatte. Das Licht, das durch den Fels hereinfiel, machte deutlich, wie groß die zweite Kammer tatsächlich war: Ihre hintere Wand befand sich in Wirklichkeit genau gegenüber der äußeren Felswand. Diese hatte durch die Schockwellen von Bells Granate starke Risse erhalten, sodass das Licht zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren– seit der Entstehung der Höhle– von außen in die innere Kammer scheinen konnte.


  Chris trat näher und fuhr mit seinen Händen den schmalen Lichtstrahl entlang. Er stöhnte vor Schmerz bei jeder Bewegung, dachte jedoch nicht daran, einfach reglos in der Ecke hocken zu bleiben.


  »Der Spalt ist extrem schmal«, bemerkte er. »Da würde kein Blatt Papier durchpassen. Und es gibt keinerlei Anzeichen, dass es mehr als ein bloßer Riss ist.« Das Licht, das schwach durch das Gestein drang, brachte die Wüste draußen quälend nahe, aber dies bedeutete immer noch nicht, dass sie einen Weg nach draußen gefunden hatten.


  »Wenn hier ein Riss ist«, erklärte Michael, »bedeutet dies, dass es auch anderswo Schwachstellen geben könnte.«


  Emily starrte auf den winzigen Lichtschimmer. Sie war bislang nicht von klaustrophobischen Empfindungen heimgesucht worden: nicht, als sie sich in der Dunkelheit der Höhle aufhielten, nicht, als die Granate hochging und sie den Eingang blockiert fanden. Aber als sie nun ein wenig von der Helligkeit draußen erblickte, ohne ins Licht der Sonne treten zu können, begann das niederschmetternde Gefühl, in der Falle zu sitzen, in unkontrollierter Weise von ihr Besitz zu ergreifen. Sie hatte plötzlich schreckliche Angst, dass dies das letzte Tageslicht sein könnte, das sie in ihrem Leben zu Gesicht bekam.


  Chris zog das Messer aus der Scheide und fing an, mit dem stumpfen Ende die äußere Höhlenwand abzuklopfen. Er horchte auf etwaige Unterschiede bei den Geräuschen, die zurückhallten. Als er neben dem schmalen Riss, der sich neu gebildet hatte, gegen die Wand pochte, war der Ton fest und tief. Als er sich von dieser Stelle weiter fortbewegte, klangen die Geräusche immer tiefer und weniger hohl, und etwa einen Meter entfernt war kaum mehr als ein dumpfer Bums zu hören.


  Er wiederholte dies an der ganzen Wand. Dabei arbeitete er sich jeweils zu beiden Seiten des Risses nach außen vor. Jeder Schritt schmerzte, und er vermied es, die verletzte Schulter zu bewegen. Als er fertig war, wandte er sich zu Michael um.


  »Nichts. Der Fels ist stabil. Die einzige Schwachstelle ist an dem Riss, aber selbst da ist das Gestein wohl gut zwanzig bis dreißig Zentimeter dick. Und es ist nicht brüchig.«


  Michael wartete darauf, dass Chris noch weiter ins Detail ging und eine Lösung präsentierte.


  »Tut mir leid«, sagte Chris schließlich, als er bemerkte, dass sein Freund weitere Ausführungen von ihm erhoffte. »Da wir selbst keine Granate haben, um uns den Weg freizusprengen, weiß ich nicht, wie dieser Riss zu einem Ausgang werden soll.«


  Das Gefühl der Enge in Emilys Brust wurde noch stärker. Sie befahl sich, ruhig zu bleiben, aber die Erklärung von Chris ließ ihre Atmung kürzer und schneller werden.


  Michael starrte einfach nur auf den schmalen Streifen Licht, der durch die Wand drang. Da sein Freund verletzt war und seine Frau kurz vor einer Panikattacke stand, spürte er nun die Last der Verantwortung auf sich ruhen, sie alle lebend aus der Höhle zu bringen.


  »Wir werden hier drin nicht sterben«, verkündete er unvermittelt. Er drehte sich auf den Fersen zu Chris um. »Der kleine Spaten, den du im Wagen eingepackt hast– ist er immer noch bei dir?«


  Kapitel 66


  Die Höhle


  Sobald Chris ihm den in Ma’adi gekauften Klappspaten gegeben hatte, wollte Michael damit beginnen, den einzigen Plan, der ihm in dieser Situation einfiel, in die Tat umzusetzen.


  »Du wirst uns da nicht rausbuddeln können«, protestierte Chris, als Michael den aufgeklappten Spaten einrasten ließ. »Nicht durch soliden Kalkstein.«


  »Das hab ich auch nicht vor. Man kann das Ding nicht nur zum Buddeln benutzen.«


  Emilys Atem ging weiterhin in kurzen, flachen Zügen; die Auswirkungen der Klaustrophobie ließen kein bisschen nach. Sie beobachtete Michael, der offenbar eine Idee hatte, und dies war das Einzige, was ihr half, ihre Atmung noch halbwegs kontrollieren zu können.


  »Der Griff ist nicht sehr lang«, sagte Michael zu Chris, »doch als Hebel sollte er reichen.«


  Ohne weitere Erklärung packte Michael den Spaten fest mit beiden Händen. Dann zielte er mit der Kante des Metallblatts auf den schmalen Riss in der Wand und rammte den Spaten mit aller Kraft dort hinein. Das Metallblatt drang volle zwei Zentimeter in den Riss hinein. Michael versuchte, es herauszuziehen, doch der Stein wollte den Spaten nicht mehr freigeben.


  Michael sah sich um, holte sich einen faustgroßen Stein aus dem Geröll und schlug den Spaten damit noch tiefer in den Riss hinein.


  Als das Metallblatt so tief im Fels steckte, wie es eben nur ging, legte Michael den Stein weg. Er holte tief Luft, um Kraft zu sammeln; dann zog er den Spatengriff zur Seite, um ihn gleich darauf mit aller Macht nach vorne zu drücken.


  Emilys Atmung beruhigte sich, während sie zusah. Sie verstand immer noch nicht ganz Michaels Plan, aber er war in Aktion; und allein schon die Selbstsicherheit, mit der er seine Bewegungen ausführte, hatte eine Überzeugungskraft, die ihre Nerven ruhiger werden ließ.


  Michael verlegte sein Gewicht nach hinten, während er gleichzeitig den Spatengriff zur Seite zerrte, dann stieß er ihn wieder mit aller Kraft in die andere Richtung. Dies wiederholte er mehrmals: Indem er die Eintrittsstelle des Spatens in das Gestein als Hebelpunkt nutzte, versuchte er, den Spalt zu vergrößern.


  Seine Stemmversuche schienen zumindest die ersten fünfzehn oder zwanzig Male nichts zu bewirken. Doch plötzlich, als Michael sein Körpergewicht mit einem Grunzen erneut nach vorne verlagerte, wobei ihm der Schweiß von der Stirn tropfte, drang durch den Riss in der Wand mehr Licht.


  »Mein Gott, sie fängt an nachzugeben!«, rief Chris. »Emily«– er deutete auf sie– »hilf ihm. Mit meiner Schulterwunde würde ich dabei von keinerlei Nutzen sein.«


  Emily gewann rasch ihre Zuversicht wieder, als das Tageslicht stärker in die staubige Kammer schien. Sie stellte sich Michael gegenüber hin und legte ebenfalls die Hände um den Griff des Spatens. Gemeinsam bearbeiteten sie den Fels mit all ihrer Kraft. Mit jedem schwungvollen Stoß wurde der schmale Riss in der Wand ein wenig breiter. Der relativ weiche Sandstein war durch die Explosion in seiner Festigkeit geschwächt worden, und das Hin- und Herbewegen des Spatens führte dazu, dass er auch noch den letzten Rest an Stabilität verlor. Nach einigen Augenblicken wurde der Spalt mit einem scharfen Knackgeräusch breiter, und Steinbrocken fielen zu Boden.


  Emily und Michael stießen erneut kräftig zu. Drei große Felsstücke brachen aus der Wand und fielen zu ihren Füßen hinab.


  »Wir sind fast durch!«, verkündete Michael schwer atmend. »Hier, lass mich mal da unten ran.« Er legte den Spaten zur Seite und setzte sich vor dem schwächsten Punkt der Wand auf den Boden. Dann stützte er sich hinten auf den Ellbogen ab und stellte die Füße unten an den Fels. »Pass auf«, sagte er zu Emily. Dann hob er die Knie bis zur Brust und stieß die Beine gegen die Wand.


  Die Wand verbog sich durch den Aufprall, stürzte aber nicht ein.


  »Noch einmal, Mike«, ermutigte ihn Emily, während sie das Gesicht vor dem feinkörnigen Felsschutt schützte, der sich vom Gestein löste.


  Michael schnaufte tief durch, zog wieder die Beine an und stieß sie mit aller Kraft nach vorne.


  Diesmal gab die Wand nach. Große Stücke uralten Felsgesteins fielen nach außen und stürzten den Steilhang hinab.


  Licht durchflutete ungehindert die Höhle.


  Kapitel 67


  Westliche Wüste


  Der Abstieg von der Höhle bis zum Sand am Fuß des Felshangs war mühsam. Emily und Michael hatten nach weiteren vierzig Minuten Arbeit genug Gestein wegbrechen können, dass ein Mensch durch das Loch in der Wand passte. Aber was sie auf der anderen Seite erwartete, war kein breiter Felsvorsprung, der einen leichten Ausstieg ermöglicht hätte. Es ging sofort steil abwärts, und so musste nun das Seil zum Einsatz kommen, das Chris in seinem Rucksack hatte.


  Und Chris– das war ein Kapitel für sich. Der notdürftige Verband, der ihm von Michael an der Schulter angelegt worden war, hatte zwar die Blutung gestoppt, aber sein linker Arm war bei einem senkrechten Abstieg nicht zu gebrauchen.


  »Zum Klettern taugst du nicht; das steht außer Frage«, stellte Michael unvermittelt fest und würgte so Chris’ automatischen Protest schon im Ansatz ab. Stattdessen schnitt sein Freund mit dem Militärmesser rund drei Meter von dem Seil ab und reichte das Stück Emily.


  »Du hast gesagt, deine Zeit an der Kletterwand würde sich eines Tages bezahlt machen«, sagte Chris. »Schau mal, ob du daraus nicht ein Geschirr basteln kannst.«


  Ein paar Minuten später hatte Emily das Seil um Oberschenkel und Taille von Chris geschlungen. Dann verknotete sie es fest und trat einen Schritt zurück.


  »Und das wird halten?«, fragte Chris, als er auf ihr Werk hinabschaute.


  »Das wird halten.« Michael befestigte ein Ende des längeren Seils an dem Geschirr, unmittelbar unter Chris’ Bauch.


  »Wir seilen dich ab, so gut wir können. Aber denk dran: Wir haben hier oben keine weitere Ausrüstung, alles muss mit reiner Körperkraft geschehen. Also beeil dich.«


  Chris lächelte; er war dankbar für die Emsigkeit und den Eifer seiner Freunde, ihm zu helfen. Aber er empfand auch Scham, da er der Einzige ihrer Gruppe war, der für die Bewältigung von Notsituationen wie dieser eine professionelle Ausbildung erhalten hatte, aber auch der Einzige, der verletzt war. Er brachte nun ihre gemeinsame Flucht in Gefahr.


  Michael sah seinen Gesichtsausdruck und legte Chris eine Hand auf die gesunde Schulter. »Du kannst nichts dafür, wenn du von einem Schuss getroffen wirst, Chris.« Ihre Blicke trafen sich, und Chris nickte zum Dank.


  Einen Augenblick danach war er draußen vor dem neuen Loch in der Höhlenwand. Er wurde zu einem Felsvorsprung hinabgelassen, der etwa acht Meter tiefer lag. Das Seil reichte nicht weiter, und so knotete Michael dessen oberes Ende um einen der Steinbrocken in der Höhle und wandte sich dann seiner Frau zu.


  »Du und ich klettern ohne irgendwelche weitere Hilfe am Seil hinunter.«


  Sie nickte zustimmend. »Das schaffe ich.«


  »Ich warte, bis du unten bei Chris bist, und folge dann nach«, sagte Michael. Dann nahm er sie in die Arme und küsste sie fest und mit aller Kraft.


  Als er die Umarmung löste, schaute er sie eindringlich an; sein Blick war warm und ermutigend. »Alles wird gutgehen. Und vergiss das hier nicht.« Er legte ihr den Rucksack um die Schultern und vergewisserte sich, dass ihr Skizzenbuch wohlbehalten darin steckte.


  Emily holte tief Luft, schritt zu dem Loch in der Wand und hob einen Fuß hinaus ins Tageslicht.


  Für den ersten Teil des Abstiegs benötigten sie nahezu eine volle Stunde. Nachdem sie es bis zum ersten Felsvorsprung geschafft und keine Möglichkeit gesehen hatten, das Seil in ganzer Länge von dem Stein in der Höhle zu lösen, kletterte Michael wieder ein Stück hoch und schnitt knapp fünf Meter von der Leine ab: Das würde ausreichen, um Chris etappenweise nach unten zu lassen. Er und Emily würden den Verletzten zu einem geeigneten Felsabsatz helfen, dann zu ihm hinunterklettern, durchschnaufen und anschließend mit der Prozedur von Neuem beginnen.


  Das Stop-and-Go war langsam und kraftraubend, und die herabbrennende Sonne zehrte erneut ihre Energie auf. Aber die Methode funktionierte. Ohne dass sie beim Abstieg mehr als ein paar Worte miteinander wechseln mussten, erreichten sie – zwei Stunden nachdem Michael die Steinwand durchgebrochen hatte– wieder den Sand des Wüstenbodens.


  Ein paar Minuten später saßen sie wieder in ihrem Mitsubishi Pajero. Jeder von ihnen hatte in seinem ganzen bisherigen Leben noch nie die Existenz von Klimaanlagen so sehr zu schätzen gewusst wie jetzt.


  Es war Emily, die schließlich das Schweigen brach, während sie sich Staub und Schweiß vom Gesicht wischte.


  »Wir haben es geschafft.«


  Die beiden Männer sagten nichts. Man hatte sie mit vorgehaltener Waffe bedroht und in einer Höhle eingesperrt, doch abgesehen von Chris’ Verletzung und den paar Kratzern und Schrammen, die sie beim Abstieg an der Felswand abbekommen hatten, waren sie wohlauf und in Sicherheit.


  Michael drehte den Schlüssel in der Zündung herum, und der Motor erwachte zum Leben. Nach einer scharfen Hundertachtzig-Grad-Wende vom Felshang weg fuhr er sie zurück in Richtung Stadt.


  Als sie die geteerte Gizeh-Luxor-Road erreichten, beschleunigte Michael den Pajero auf neunzig Stundenkilometer und fuhr weiter Richtung Süden. Er gab einen stillen Seufzer der Erleichterung von sich, während er auf die sich vor ihm erstreckende Fahrbahn starrte: nach all den Stunden am Rande des Todes endlich ein Zeichen des zivilisierten Lebens. Noch größere Erleichterung empfand er bei dem Anblick von üppiger Vegetation zu seiner Linken– der prächtig gedeihenden Felder, hohen Dattelpalmen, Bewässerungskanäle und kleinen abgesteckten Weiden inmitten der grünen Landschaft.


  »In ein paar Minuten sind wir wieder in Nag Hammadi«, bemerkte er zu Emily und Chris. Der Verletzte lag hinten ausgestreckt auf der Rückbank. »Wir können von da aus weiter Richtung Norden fahren. Wie sehen jetzt eigentlich unsere Pläne aus?«


  »Wir brauchen eine kleine Auszeit«, antwortete Emily. »Chris muss sich die Wunde auswaschen und fachgerecht verbinden lassen. Dein provisorischer Verband hat die Blutung gestoppt, aber die Wunde muss gesäubert werden, wenn er eine Infektion vermeiden will. Wenn wir das selbst machen, sparen wir uns viele Stunden im Krankenhaus– ganz zu schweigen von der Zeit, die wir bei der Polizei verbringen müssten, die man bei einer Schussverletzung informieren würde.« Sie sah zu Michael hinüber. »Und ich muss ein bisschen online recherchieren– sehen, was ich tun kann, um zwischen der Inschrift auf dem steinernen Schlüssel und den in Nag Hammadi gefundenen Texten eine Verbindung zu finden. Bevor wir nicht eine genauere Vorstellung haben, was Bell und seine Gruppe mit diesen Dokumenten vorhaben, wird es schwierig sein, unseren nächsten Schritt zu planen.«


  Bei ihrer früheren Fahrt durch Nag Hammadi hatte Michael genug gesehen, um zu wissen, dass sie dort kein für sie geeignetes Hotel finden würden. Die größere Stadt Assiut lag jedoch nur zwei Stunden flussabwärts.


  Er drückte den Fuß aufs Gaspedal, und das Trio fuhr schweigend weiter in nordnordöstlicher Richtung.


  Kapitel 68


  Gaddis Suites, Assiut


  Nach ihrer Fahrt benötigte Michael für das Einchecken im Gaddis Suites Hotel mitten in Assiut nur zehn Minuten. Fünf Minuten später ließen er, Chris und Emily sich in einer Doppel-Suite im fünften Geschoss des Sandsteingebäudes– mit Blick auf die Altstadt und die Berge dahinter– häuslich nieder.


  »Ich nehme die Dusche«, verkündete Chris, bevor er noch ganz durch die Tür war. »Ich habe an noch mehr Stellen als nur in der Schusswunde an meinem Arm Sand.«


  Er grinste breit, als er an Michael und Emily vorbeischritt und die Tür zum Badezimmer hinter sich ins Schloss zog. Seine gute Laune war eindeutig wieder da.


  »Ich sehe die Verbandssachen im Erste-Hilfe-Set durch, damit wir ihm einen anständigen Verband anlegen können, sobald er aus dem Bad kommt«, sagte Michael. Er löste den Knoten oben an Chris’ Rucksack und leerte den Inhalt auf der geblümten Tagesdecke des Bettes aus.


  Emily begab sich zu dem kleinen Schreibtisch im Wohnzimmer der Suite, der direkt an einem großen Panoramafenster stand. Über einen Port auf dem Schreibtisch war eine Ethernet-Verbindung vorhanden, und in wenigen Augenblicken hatte sie ihren Laptop aus einem ihrer Koffer geholt und war online.


  Emily benötigte nur ein paar Minuten, dann konnte sie hochauflösende Bilder der Nag-Hammadi-Codizes auf ihrem Laptop aufrufen. Sie begann, sich Seite für Seite durch detaillierte Scans zu scrollen. Die Kopie der Gravur auf dem steinernen Schlüssel lag vor ihr auf dem Schreibtisch. Während sie die Scans durchsah, wanderte ihr Blick immer wieder zu ihrer Skizze, in der Hoffnung, dass eine mögliche Verbindung sich von selbst ergeben würde.


  »Irgendwas gefunden?« Michael trat ins Zimmer und stellte sich neben sie. Sein Blick fiel auf ein Papyrusfragment, das als Foto auf dem Bildschirm zu sehen war. »Hast du die Ressourcen der Bibliothek von Alexandria angezapft?«


  Er wusste, dass der Zugang zur unvergleichlichen Sammlung der Bibliothek Emily offen stand, wo immer sie Internet hatte. Ihr augenblickliches Projekt schien eine ideale Gelegenheit zu sein, sich die nahezu unvorstellbar große Sammlung an historischen und naturwissenschaftlichen Informationen, die Emily zur Verfügung standen, zunutze zu machen.


  »Dazu besteht keine Notwendigkeit«, antwortete sie. »Das ist alles frei im Internet verfügbar. Die Scans wurden vor drei Jahren von Forrester und Jakobson erstellt. Jeder, der will, kann sie sich ansehen, wenngleich der Verlag einige Blätter eines jeden Codex unter Verschluss gehalten hat. Vermutlich, um uns zu nötigen, die gedruckten Ausgaben zu kaufen.«


  Michael spähte über ihre Schulter in der Gewissheit, dass seine koptischen Fachkenntnisse sich als hilfreich erweisen könnten.


  »Das sieht aus wie ein Fragment aus Codex II– eine Passage aus dem Apokryphon des Johannes, wie es scheint. Guck, da ist ein Bezug auf Sophia, die rebellierende spirituelle Macht, die andere Lebewesen nach ihrem Bilde zu erschaffen versucht.« Er deutete auf eine Ansammlung koptischer Buchstaben im unteren Teil des kleinen Fragments aus antikem Papyrus.


  Emily klickte auf das Trackpad ihres Notebooks und ging zum nächsten Bild. Wie so viele davor, war auch dies die Aufnahme eines kleinen Fragments mit nur einigen wenigen, unzusammenhängenden Buchstaben.


  »Mir ist nicht klar gewesen, dass die Texte so bruchstückhaft sind.«


  »Nicht alle«, erwiderte Michael. »Einige Seiten sind schlecht erhalten, aber der Großteil der Sammlung befindet sich in bemerkenswert gutem Zustand. Hier, lass mich mal.« Er schob Emily sanft zur Seite und navigierte zu Codex I.


  »Das ist ja irre.« Emily schnappte nach Luft, als das Display eine große Grafik lud, die eine komplette Seite eines antiken koptischen Texts enthielt. Den kleinen Vorschaubildern am oberen Rand des Monitors ließ sich entnehmen, dass alle folgenden Seiten gleichfalls vollständig waren.


  »Es bedarf nicht besonders viel gelehrten Scharfsinns, um abschätzen zu können, warum der Fund so bedeutend ist«, bestätigte Michael. »Entsprechend den in der Wissenschaft verbreitetsten Annahmen handelt es sich entweder um die Bibliothek einer gnostischen Sekte im vierten Jahrhundert, die ihre wertvollsten Werke versteckte, als sie zu stark verfolgt wurde, oder um die Buchsammlung einer christlichen Klostergemeinschaft mit gnostischen Neigungen, die zu dem Entschluss kam, dass die weitere Aufbewahrung verbotener Dokumente einfach zu gefährlich war.«


  Emily gestattete es sich, darüber lange nachzudenken. Aus dem angrenzenden Zimmer war durch die halb offen stehende Tür zu hören, dass Chris aus dem Bad kam. Dann hörte man seine Stimme; augenscheinlich war er in ein Gespräch verwickelt. Emily warf Michael mit angehobener Augenbraue einen fragenden Blick zu.


  »Wahrscheinlich sein Handy«, sagte er. »Es hat die ganze Zeit geklingelt, während er unter der Dusche stand.«


  Emily nickte, dann blickte sie wieder auf den Bildschirm ihres Notebooks. Etwas nahm in ihrem Kopf Gestalt an.


  »Der steinerne Schlüssel«, sagte sie und deutete auf die Skizze aus der Höhle, »muss eine Verschlüsselung sein, die mit diesen Dokumenten in Zusammenhang steht. Das Problem ist nur, dass es so viele sind. Zwölf vollständige Codizes und Reste von einem dreizehnten mit zweiundfünfzig einzelnen Texten. Wenn wir dahinterkommen wollen, was genau Bell vorhat, müssen wir wissen, welchen Text wir entschlüsseln sollen.« Sie blickte wieder ihrem Mann in die Augen. »Und dann müssen wir nach Kairo.«


  »Du denkst, er ist dorthin gefahren?«


  »Du weißt, wie beharrlich Bell versucht hat, die Originale– und nicht die Kopien– in die Finger zu kriegen. Wenn er hinter diesen Texten her ist, dann ist er hinter den Nag-Hammadi-Codizes selbst her.«


  Michael antwortete nicht. Bells Pläne schienen mit jeder Minute noch bombastischer zu werden.


  Die Stille, die zwischen ihnen beiden eingesetzt hatte, wurde von Chris unterbrochen, als er ins Zimmer stürmte, das Handy noch in der Hand. Er hatte die letzten Bemerkungen von Emily und Michael mitgehört, aber ihm ging etwas ganz anderes im Kopf herum.


  »Ihr werdet hören wollen, was ich soeben erfahren habe«, sagte er mit ernstem Gesicht. »Es steht eine ganze Menge mehr auf dem Spiel als nur ein paar alte Dokumente in einem ägyptischen Museum.«


  Kapitel 69


  FBI-Außenstelle, Untergeschoss, Chicago


  Agent Scott Lewis hielt sein Gesicht nur zwanzig Zentimeter vom Bildschirm seines PCs entfernt, eine schlechte Angewohnheit, die ihm bereits zu einer Brille mit dicken Gläsern und chronischen Nackenschmerzen verholfen hatte. Aber er schaffte es nicht, diese Gewohnheit abzulegen. Seine Augen wollten einfach genau an der Stelle sein, wo die vor ihm liegenden Aufgaben vollständig sein Gesichtsfeld einnahmen.


  Special Agent Laura Marsh würde, milde ausgedrückt, fasziniert sein von dem, was er entdeckt hatte. Die Telefonnummern und Orte untermauerten ihre Vermutungen– ja, sie gingen, zum Teufel noch mal, sogar noch viel weiter, als sie erwartet hatte.


  Er machte eine zusätzliche Anmerkung in seiner Datei.


  Da er so konzentriert bei der Arbeit war, hörte Lewis nicht, wie die Tür zu seinem unterirdischen Büro mit einem Knarren geöffnet wurde. Erst den Schritt einer Person in seinem Zimmer nahm er wahr, und so wandte er sich einen Augenblick zu spät um. Eine Sekunde früher, und er hätte dem Schlag vielleicht ausweichen können, der mit, wie es schien, übermenschlicher Kraft seine Stirn traf. Sein ganzer Körper wurde nach hinten gegen den Schreibtisch geschleudert. Als sein Oberkörper gegen die Kante der Schreibtischplatte prallte, konnte Lewis hören, wie seine Rippen knackten, und er fiel mit einem dumpfen Geräusch auf die Knie.


  Bevor sein Körper nach vorne kippen konnte, zog ihn jemand kräftig an den Haaren und zwang seinen Kopf nach oben.


  »Haben Sie irgendwelche Ergebnisse weitergegeben?«, donnerte ihn eine Stimme an. Aufgrund seiner verschwommenen Sicht und des grell leuchtenden bläulich-weißen Lichts der Neonröhren über dem Kopf seines Angreifers konnte Lewis dessen Gesicht nicht erkennen.


  »Welche Ergebnisse?«, keuchte er entsetzt.


  »Irgendwelche. Haben Sie irgendetwas in der Befehlskette nach oben berichtet?« Die Hand riss wieder hart an Lewis’ Haaren und jagte ihm Schmerzen durchs Genick.


  »Nein. Ich bin noch nicht so weit für einen Bericht!« Er rang nach Luft, da sein Hals so stark nach hinten gedrückt wurde, dass er kaum atmen konnte. »Ich habe einfach nur Daten gesammelt.«


  Seine Augen weiteten sich, als er sah, wie sein Angreifer unter das Jackett griff und eine Waffe mit bereits aufgesetztem Schalldämpfer hervorzog.


  »Nein, nicht, ich…«


  »Sind Sie sicher?«, verlangte der Angreifer zu wissen, als er Lewis die Waffe an die Schläfe hielt. »Absolut sicher, dass nichts weitergegeben wurde?«


  »Ich bin sicher!«


  Der Angreifer sah ihn an, nickte, und dann handelte er.


  Ein winziges Licht blitzte am Ende des Schalldämpfers auf und verschwand wieder so schnell, wie es gekommen war.


  Lewis’ Körper schien einen Augenblick wie an einem Pendel hin und her zu schaukeln, bevor er auf dem Fußboden zusammenbrach. Die Schläfe, wo die Kugel eingetreten war, wurde nur von einem winzig kleinen roten Loch verunstaltet. Die andere Seite des Kopfes des Agenten war jedoch komplett weg.


  Als Lewis’ Körper zu Boden kippte, schritt der Angreifer um ihn herum und nahm die Festplatte aus dem PC an sich, indem er das Gehäuse gewaltsam öffnete und sie einfach herausriss. Anschließend stopfte er sie in eine große Sporttasche.


  Bevor Lewis noch den letzten, langen Atemzug getan hatte, war sein Mörder schon verschwunden.


  Kapitel 70


  Gaddis Suites, Assiut


  Chris ging zu einem der Klubsessel gegenüber dem Schreibtisch, an dem Emily und Michael arbeiteten. Er setzte sich auf die Kante des Sessels und wartete ungeduldig einen kurzen Augenblick lang, bis die anderen ihm ihre Gesichter zuwandten. Michael konnte sehen, dass Chris’ Muskeln angespannt waren. Etwas bei dem Telefongespräch hatte ihn offenkundig in Alarmstimmung versetzt.


  »Das war ein Freund und früherer Kollege in der Außenstelle in Chicago. Sie haben mit einer großen Attentatsdrohung gegen die Parade zum 4. Juli zu tun– eine der größten des Landes.«


  »Eine Attentatsdrohung?« Emily beugte sich auf ihrem Schreibtischstuhl vor.


  »Mutmaßlich ein Terroranschlag, genaue Art unbekannt. In den Straßen werden Zehntausende von Menschen sein, von Würdenträgern, Politikern und religiösen Führern bis hin zu Familien und Kindern, um das Sternenbanner zu feiern.«


  »Jemand droht damit, unzählige Kinder anzugreifen?«, entfuhr es Emily ungläubig.


  »Mir wurde gesagt, dass jede Einheit in der Division auf die eine oder andere Weise für diese Aufgabe abgestellt worden ist. Offenbar bestehen auch Verbindungen zum Nahen Osten.«


  Trotz der schockierenden Informationen war es Emily, die die notwendige Frage stellte. »Das ist schrecklich, Chris. Aber was hat das mit uns zu tun? Bei dir klingt das, als ob zwischen deinem Telefonat und unserem Tun ein Zusammenhang bestünde.«


  »Besteht auch. Anscheinend bezeichnet sich die für die Drohung verantwortliche Gruppe als… Gnostiker.«


  »Gnostiker?« Das Wort kam beiden Eheleuten gleichzeitig über die Lippen.


  »Noch einmal, ich kenne nicht alle Einzelheiten. Aber die Attentatsdrohung kam von einer Kirche, die behauptet, aus gnostischen Gläubigen zu bestehen. Und das ist mehr als nur ein regional begrenzter Vorfall. Vor zwei Tagen gab es in New York eine Verhaftung, ein Kerl mit einem Scharfschützengewehr und einer Vendetta, der ebenfalls behauptete, Gnostiker zu sein.«


  »Der ›gnostische Terrorist‹«, murmelte Michael, während er in Gedanken zu dem Nachrichtenbeitrag zurückging, den er sich am Tag zuvor in dem kleinen Fernseher in seinem Büro angeschaut hatte, weil er von Gwyth dazu gezwungen worden war. Er hatte ungläubig über die Zuschreibung gelacht, als sie in den Inserts des Berichts aufblitzte. Konnte das tatsächlich wahr sein?


  »Genau der«, bestätigte Chris. »Anscheinend steht er in Verbindung zu dem, was in Chicago vor sich geht.«


  Sie dachten schweigend über die neue Information nach.


  »Meiner Ansicht nach gibt es eine realistische Möglichkeit, dass die Aktivitäten dort mit dem, was hier geschieht, in Zusammenhang stehen… Ich meine, wie viele gnostische Gruppen haben schon alle auf einmal Anfälle von Gewalttätigkeit?«, sinnierte Chris. »Für einen Zufall scheint das zu viel zu sein. Aber ich werde es erst genau wissen, wenn ich dort bin.«


  »Wo bist?«


  »Chicago. Ich habe den Befehl erhalten, dorthin zu fliegen und ihnen zu helfen. Es ist mein altes Büro, und plötzlich brauchen sie jemanden, dessen besondere Fähigkeit darin besteht, terroristische Aktivitäten aus bruchstückhaften Informationen vorherzusagen. Das ist meine Spezialität, seit ich zum FBI gegangen bin. Ich habe den Befehl, sofort zurückzukehren.«


  »Wann fliegst du?«, fragte Michael.


  »In ungefähr einer Stunde. Von Alexandria ist bereits ein Hubschrauber unterwegs, um mich abzuholen, und von da aus komme ich in die erste FBI-Maschine, die in die Staaten fliegt.« Chris machte eine Pause. Ein Teil von ihm wollte einfach im Hotel bleiben, ein paar Cocktails schlürfen und den Schmerz in seinem verletzten Arm »wegschlafen«. Der entscheidendere Teil jedoch wusste, wie wichtig der Telefonanruf war, den er erhalten hatte.


  »Du fliegst und schaust, ob da eine Verbindung besteht«, sagte Emily, »und wir müssen verfolgen, was wir hier in Händen haben.«


  Die beiden Männer wandten sich ihr neugierig zu.


  »Dieser Arthur Bell steht eindeutig an der Spitze dessen, was auch immer hier in Ägypten und in London vorgeht«, fuhr sie fort. »Wenn jetzt auch noch die Möglichkeit besteht, dass er etwas mit der Sache in Amerika zu tun hat, ist es umso wichtiger, dass wir herausfinden, was genau er im Schilde führt.«


  Kapitel 71


  Saleh Omar Street, Kairo


  Als Zwischenstation für die Operation in Kairo war an der Saleh Omar Street eine kleine Eckwohnung gekauft worden. Nach Marcianus’ Anruf vom Eingang der Höhle aus hatten die acht Mitglieder des speziell dafür ausgesuchten Teams sich auf den Weg zu dem unmöblierten Apartment gemacht, das die Brüder etwas mehr als drei Monate zuvor bar bezahlt hatten. Die Böden waren nun mit Bergen von Vorräten bedeckt, die notwendig sein würden, sobald der Große Anführer, der nun endlich im Besitz des steinernen Schlüssels war, in der Stadt eintraf.


  Den Chemiker und seinen Kollegen hatte man aus London eingeflogen. Die restlichen sechs waren von den Bruderschaften in Frankreich, Spanien und Italien abbeordert worden. Der Italiener, der wie der Chemiker zu den höheren Rängen der Erleuchteten– den Wissenden, den echten Gnostikern– zählte, war auch Experte für Einbruchdiebstahl, während die zwei Franzosen Sicherheits- und Systemspezialisten waren und die Fähigkeit besaßen, selbst die am weitesten fortgeschrittenen Security-Systeme auszuhebeln. Von den anderen drei Männern, allesamt Spanier, war einer ein Kryptograf mit den für die anstehende Aufgabe geeigneten Übersetzungskenntnissen, und die beiden anderen würden quasi als brachiale Arme der Gruppe für deren Schutz sorgen.


  Das Telefon des spanischen Fachmanns hatte fünfzehn Minuten zuvor geklingelt, und nach einem kurzen Gespräch war die Leitung unterbrochen worden und der Raum in erwartungsvolles Schweigen verfallen. Einen Augenblick später zeigte ein kurzes Piepsen den Eingang einer Bildnachricht an. Der Experte klickte sich durch den Touchscreen des Telefondisplays, bis die Nachricht auf dem Bildschirm erschien.


  Der steinerne Schlüssel. Seine gräuliche, fast silbrige Oberfläche schimmerte im schräg einfallenden Licht der Wüstensonne. Der Große Anführer hatte ihn wie versprochen in seinen Besitz gebracht. Er war nun mit dem Original auf dem Weg zu ihnen, doch bis dahin gab es noch einiges zu tun.


  Der Fachmann brauchte nur ein paar Minuten, um das Bild vom Telefon auf seinen Laptop zu übertragen und dann mit einem tragbaren Farblaserdrucker einen Ausdruck in bester Auflösung zu erstellen. Die Ritzungen auf der Oberfläche des steinernen Schlüssels waren in perfekter Klarheit zu erkennen.


  Einige Augenblicke danach rief er die digitale Sammlung der Nag-Hammadi-Codizes auf. Er legte den Papierausdruck des Steins vor sich auf den Tisch, um sich von ihm durch die Texte führen zu lassen. In nicht einmal einer Minute hatte er das richtige Manuskript gefunden. Er lächelte, als er sah, um welchen Text es sich handelte.


  Die Tatsache, dass bei den online gestellten Fotos zwei Seiten fehlten, war kein ernsthaftes Problem. Es wäre ein größeres Hindernis gewesen, wenn die Gruppe nicht gewusst hätte, dass sie in Kürze das vollständige Original in ihren Händen haben würde. Sie würden den Großteil der Arbeit hier online erledigen und den Rest am Original machen.


  Der Kryptograf blickte auf die drei Ziffern im zentralen Feld des steinernen Schlüssels. 3, 2, 5. Sie markierten die Abfolge der Buchstaben, die entschlüsselt werden sollten. Er hielt sich an die Vorgaben, und er ging sehr sorgfältig vor, als er die Schlüsselbuchstaben in den angezeigten Intervallen transkribierte. Die sieben anderen Brüder sahen gespannt zu.


  Als die Prozedur beendet war, hatte der Fachmann die Seiten zweier Blätter mit einer langen Folge koptischer Buchstaben bedeckt.


  »Jetzt ist die Zeit gekommen, da der steinerne Schlüssel seinen Zauber wirkt«, verkündete er.


  Er legte die Blätter mit seiner Buchstabenfolge auf seine linke Seite, den Papierausdruck des steinernen Schlüssels in die Mitte vor sich und ein leeres Blatt zu seiner Rechten. Dann begann er, den Text zu entschlüsseln. Er nahm den ersten Buchstaben auf seinen Blättern in Augenschein, fand ihn im innersten der drei Ringe auf dem Stein wieder, ermittelte danach im zweiten Ring den angrenzenden Buchstaben und schrieb diesen auf das leere Blatt. Er wiederholte das Ganze mit dem zweiten Buchstaben, dann mit dem dritten und arbeitete sich so durch die lange Sequenz, die er dem sechzehnhundert Jahre alten Manuskript entnommen hatte. Insgesamt brauchte er dafür nur gut fünfundzwanzig Minuten.


  »Das ist doch nur Gestammel«, sagte der italienische Wissende entmutigt. Die neuen Seiten waren schlicht Blätter mit noch mehr anscheinend willkürlich gesetzten Buchstaben.


  »Ich bin noch nicht fertig«, antwortete der Kryptograf gereizt. »Da ist noch ein Ring.«


  Dann ordnete er die Blätter vor sich neu an. Die Seiten mit den entschlüsselten Buchstaben lagen jetzt links von ihm, die Kopie des Steins blieb in der Mitte, und zu seiner Rechten schob er einen neuen Stapel weißer Blätter. Anschließend fing er mit dem Verfahren von vorne an. Diesmal ermittelte er nacheinander die neuen Buchstaben im ersten Ring des steinernen Schlüssels und schrieb ihre Entsprechungen aus dem dritten und äußersten Ring des koptischen Texts nieder.


  Dieses Mal ergaben die neu gefundenen Buchstaben Wörter.


  Kapitel 72


  Gaddis Suites, Assiut


  Die Fenster und Böden des Hotels bebten, als der Sikorsky UH-60 neben den neun Geschossen des Gebäudes nach unten sank. Seine Scheinwerfer strahlten in der Dunkelheit, und die Gäste gafften durch die schlecht geputzten Glasscheiben nach draußen. Nach einem langen und langsamen Abstieg setzte der Hubschrauber auf dem Asphalt des Hotelparkplatzes auf.


  Emily ließ sich von dem donnernden Lärm und dem Anblick ablenken, allerdings nur kurz. Als sie vom Fenster zurückkehrte und sich wieder an den Schreibtisch setzte, unterhielt sich Michael mit Chris und half ihm, seine Siebensachen zusammenzusuchen. Sie und Chris hatten sich bereits Lebewohl gesagt, und in Gedanken war sie nun erneut voll und ganz mit dem Rätsel vor ihr beschäftigt.


  Ihre Zeichnung des steinernen Schlüssels lag immer noch auf dem Schreibtisch– direkt neben dem aufgeklappten Laptop, auf dem die Scans der Nag-Hammadi-Codizes zu sehen waren.


  Emily war sich sicher, dass die Gravuren auf dem Stein irgendwie auf den richtigen Text in der größeren Schriftsammlung verweisen mussten, der damit entschlüsselt werden sollte. Sie musste nur noch herausfinden, welcher Bereich des steinernen Schlüssels die richtige Schrift anzeigte.


  Ein offenkundiger Kandidat war der zentrale Kreis der Zeichnung. Die drei konzentrischen Ringe enthielten jeweils dreiunddreißig Symbole, die, wie Michael bereits bestätigt hatte, die zweiunddreißig Buchstaben sowie ein Sinnbild des koptischen Alphabets darstellten. In der Mitte der Zeichnung stand eine Gruppe von fünf Buchstaben, die über drei Ziffern geschrieben waren. Die drei Ringe, daran bestand für Emily kein Zweifel, bildeten die Chiffre selbst. Folglich musste es der Inhalt dieses zentralen Teilstücks sein, der den zu entschlüsselnden Text angab.


  Sie blickte lange auf die fünf Lettern im Zentrum der Zeichnung:
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  Sie überprüfte die Buchstaben mit jedem koptischen Lexikon, das sie online fand, und alle ergaben dasselbe Resultat: nichts. Das Wort war trotz der Schrift nicht koptisch.


  Was kann das sein? Emily trommelte mit den Fingern unruhig auf den Schreibtisch. Sie war sich sicher, dass diese Buchstaben auf den gesuchten Text hinwiesen, aber sie stellten eindeutig kein Wort dar. Und auch keinen Namen. Aber könnten sie nicht… ein Incipit sein? Der Gedanke kam ihr unvermittelt. Alte Texte wurden fast nie mit ihren ausgewiesenen Titeln genannt. Stattdessen wurden sie beinahe immer mit ihrem Incipit bezeichnet, also mit den ersten Worten des Textes selbst. So nannten die antiken Gläubigen den Psalm 51 »Gott, sei mir gnädig« und die frühen Christen, wie auch die traditionell denkenden Menschen von heute, das von Jesus gelehrte Gebet nicht »Gebet des Herrn«, sondern nach seinem Incipit das »Vaterunser«.


  Emily wandte sich mit neu gewonnenem Elan wieder dem Bildschirm ihres Computers zu. Vom Anfang der Bibliothek ausgehend, überprüfte sie die ersten Zeilen aller Traktate und suchte nach Kombinationen aus den fünf Buchstaben in der Mitte des steinernen Schlüssels. Ihr Herz klopfte rasend, aber gut fünf Minuten später gelangte sie ans Ende, ohne auch nur eine Zeile gefunden zu haben, die mit diesen Lettern begann.


  Irgendetwas übersehe ich immer noch. Sie tippte sich an die Stirn, vielleicht würde ihr ja auf diese Weise etwas einfallen. Wir haben es hier mit Geheimnissen zu tun, mit einer einfachen antiken Verschlüsselung. Sie zermarterte sich das Hirn, was das für die Anweisung im zentralen Segment der Zeichnung bedeuten könnte. Das kann nicht verschlüsselt sein, sonst wäre noch eine völlig andere Chiffre nötig. Aber es könnte schlicht… Sie hielt inne. Die Idee war so simpel, dass sich der Versuch fast nicht zu lohnen schien. Aber da keine alternativen Ansätze vorlagen, ließ Emily sich auf eine weitere Runde »Versuch und Irrtum« ein.


  Sie klickte zurück zur ersten Seite von Codex I und begann mit der Analyse von vorne, doch diesmal drehte sie die Anordnung der Buchstaben auf dem steinernen Schlüssel um. Anstatt nach einem Incipit zu suchen, das mit [image: 16940.jpg] begann, suchte sie nun nach [image: 16983.jpg]. Die Lettern in dieser Reihenfolge bedeuteten auf Koptisch immer noch nichts, doch sie konnten sehr wohl der Anfang eines längeren Wortes sein.


  Nur eine Minute später, in der Mitte von Codex I, fand sie es. Dort stand, von antiker Hand geschrieben, das Incipit eines Traktats, das mit ihren fünf Buchstaben begann:
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  Gerade als Emily verblüfft auf den Monitor starrte, betrat Michael wieder das Zimmer. Er war voller Energie und begeistert von dem Hubschrauberlärm und der summenden Geschäftigkeit rund um die dramatische Aktion, mit der das FBI Chris abholte.


  »Ich hab ihn gerade verabschiedet«, berichtete er, als er zu Emily an den Schreibtisch schritt. »Er fliegt erst nach Alexandria und von dort gleich unmittelbar nach der Landung weiter nach Chicago. Ich hab ihm gesagt, wir würden alle paar Stunden anrufen, um uns zu melden und ihm zu bestätigen, dass es uns gut geht.«


  Er blieb hinter Emily stehen, legte ihr die Hände auf die Schultern und fing an, ihren verspannten Nacken zu massieren. Es war das erste Mal, dass sie miteinander allein waren, seit ihr Abenteuer begonnen hatte.


  »Wir werden uns hier nicht allzu lange ausruhen können«, sagte er. »Wenn wir rechtzeitig nach Kairo kommen wollen, sollten wir noch heute Abend aufbrechen. Es sind mindestens fünf Stunden Fahrt.«


  Emily schob zart seine Hände von ihren Schultern und drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihm um. »Mike, ich weiß genau, hinter welchem Text sie her sind.«


  Er hob perplex eine Augenbraue. »Wie das?«


  »Es steht direkt auf dem steinernen Schlüssel.« Emily deutete auf ihre Zeichnung und legte einen Finger auf deren zentrales Segment. »Diese fünf Buchstaben sind ein abgekürztes Incipit, und zwar in umgedrehter Reihenfolge. Ein simpler falscher Anfang, um zufällige Betrachter zu täuschen. Wenn man sie umkehrt, bilden sie die Eingangssequenz eines Schlüsseltextes der Nag-Hammadi-Bibliothek.«


  Michael spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. »Welcher?« Er beugte sich zum Bildschirm des Laptops vor, und dann keuchte er, als er die Antwort selbst las. »Das Evangelium der Wahrheit.«


  Emily blickte ihm direkt in die Augen. »Könnte es ein passenderes Dokument für eine Gruppe von modernen Gnostikern geben, die auf der Suche nach Wahrheit und Erleuchtung sind?«


  »Das ist ein mystischer Text, wie er im Buche steht«, bestätigte Michael. »Voller Anspielungen auf Geheimnisse, Offenbarungen und das mystische Empfangen von Wahrheit und Leben.«


  »Und wenn wir nicht als Erste an ihn rankommen, werden Bell und seine Männer sich ihn mit allen Mitteln verschaffen. Und wenn Chris recht hat, dass da eine Verbindung zwischen dem, was hier vor sich geht, und der alarmierenden Bedrohung in Chicago besteht… Gott allein weiß, was Bell damit zu tun beabsichtigt, wenn er den Text erst in Händen hat.«


  Kapitel 73


  Montelaguardia, Italien, im Jahre des Herrn 1756


  »Es ist Zeit«, knurrte die Wache. Der Mann war schmutzig und korpulent, seine Konturen wurden von dem dämmrigen Licht im dahinter befindlichen Gang umrahmt. »Steh auf.«


  Er trat in die dunkle Zelle und sperrte Mario Teragestes Fußfesseln auf, dann packte er ihn fest bei den Handgelenken und schubste ihn zur Tür.


  Mario hatte seit seiner Verhaftung gewusst, dass seine Hinrichtung bald erfolgen würde. Seit er dies als Tatsache akzeptiert hatte, war er von stillem Frieden erfüllt. Es war ihm gelungen, sein kleines Buch zu verstecken, bevor die Beamten ihn festgenommen hatten, und er hatte eine Botschaft an die unbekannten Brüder im übrigen Europa geschickt. Er konnte nicht mehr tun, als darauf zu vertrauen, dass sie eines Tages den Weg zu seinem Buch finden würden– und dass, wenn sie es dann in Händen hielten, das jahrhundertealte Wissen um den steinernen Schlüssel und die heiligen Gebete nicht verloren wäre.


  Alle Vermutungen Marios hatten sich als wohlbegründet erwiesen. Nach dem Großen Erdbeben, das am 1.November des letzten Jahres Lissabon erschüttert und die Stadt am Allerheiligentag dem Erdboden gleichgemacht hatte– es schien sich auf die Menschenmassen an Gläubigen zu konzentrieren, die sich in den vormals großartigen und nun völlig zerstörten Kirchen Lissabons versammelt hatten–, war die Stimmung in der Bevölkerung in Verzweiflung umgeschlagen.


  Die anschließenden Nachbeben hatten sich Tausende Kilometer weit ausgebreitet. Selbst in Italien waren die Auswirkungen dramatisch. Das Beben der Erde in Montelaguardia war deutlich zu spüren, aber nicht das unheilvollste Ereignis gewesen. Dies blieb den Feuern des Vesuvs vorbehalten, der so aktiv und so ein wichtiger Teil der italienischen Landschaft war. An Allerheiligen, als die Welt gebebt hatte, war er jedoch unheilvoll verstummt. Der große Berg brach nicht mehr aus.


  Die Menschen begriffen natürlich das Erdbeben und seine Nachwirkungen als Zeichen Gottes. Die Schar der Heiligen, die diese grimme Katastrophe an ihrem Gedenktag gesandt hatten, waren eindeutig erzürnt, wenn auch das genaue Objekt ihres himmlischen Zorns recht unterschiedlich war– es hing davon ab, wen man fragte. Vielleicht waren sie erzürnt über die Politiker, vielleicht über das Königshaus. Doch am verbreitetsten war die Meinung, der Himmel sei ergrimmt über die Sektierer– über jene, die zu glauben wagten, was man nicht glauben sollte, und die den Glauben des Landes zu spalten drohten. Was sonst konnte das unheilverkündende Datum bedeuten, die augenscheinliche Konzentration auf religiöse Bauwerke und die kataklysmischen Folgen des Erdbebens!


  Seitdem hatten die Menschen mit einem Monat für Monat wachsenden Eifer ihre Säuberungsaktionen gegen die religiösen »Abweichler« verstärkt, die den göttlichen Zorn über sie gebracht hatten, und nirgendwo war die Verfolgung schlimmer als im Herzen Italiens.


  Die Verhaftung von Talano war tatsächlich der Anfang vom Ende in Montelaguardia gewesen. Seine öffentliche Hinrichtung hatte dies bestätigt.


  Marios Hinrichtung würde der Höhepunkt sein.


  TEIL DREI

  _____

  

  Dienstag, 3. Juli


  Kapitel 74


  Amtssitz des Gouverneurs in Springfield, Illinois


  In den frühen Stunden eines kalten und dunklen Morgens, noch bevor die Dämmerung eingesetzt hatte, begann das Telefon in den Privaträumen von Gouverneur Aaron Wilson zu klingeln und unterbrach so die Stille. Der Gouverneur, der sich auf der Schwelle zwischen Schlafen und Wachen befand, warf sich einen Augenblick lang hin und her, doch als das Klingeln nicht aufhörte, stand er auf und schritt quer über den hochflorigen Teppichboden seines Schlafzimmers. Er ging auf leisen Sohlen in sein privates Arbeitszimmer, schob die Tür zu und setzte sich ans Tischende, wo ein weißes Telefon mit aufgesetztem antiken Design weiter vor sich hin läutete.


  »Hallo«, meldete er sich, nachdem er durch das Abheben des Hörers das metallisch klingende Geräusch zum Schweigen gebracht hatte. »Es ist noch früh.«


  »Das tut mir leid, aber ich vertraue darauf, dass Sie ein Christ sind und mir die Störung vergeben.«


  Barry Packard. Der Baptistenpriester hörte sich nervös an; Wilson wischte beim Tonfall des Anrufers den letzten Rest von Schläfrigkeit beiseite.


  Er brauchte den Priester in ruhiger Verfassung.


  »Machen Sie sich deswegen keinen Kopf, ich war schon auf. Welcher Angelegenheit verdanke ich nun den Anruf?«


  »Ich möchte nochmals überprüfen, dass auch alles in Ordnung ist. Meine Männer und Mitarbeiter sind für die Einheitsprozession bereit, aber sie sind nur… der eine Teil der Gleichung.«


  Packard wählte seine Worte sorgfältig. Zu sorgfältig, dachte der Gouverneur. Die Pausen waren zu lang und viel zu auffällig.


  »Ich versichere Ihnen, alles ist in Ordnung«, sagte er schließlich, als der Baptist verstummt war.


  »Meine Besucher«– Packard wählte bewusst dieses Wort– »sind bereits in Bewegung, auf dem Weg.« Er zögerte. Er wollte, dass die Zusicherung, die er sich wünschte, etwas direkter ausfiel. »Sagen Sie, Gouverneur, ist das eine sichere Leitung?«


  Keine Antwort vom anderen Ende, nur das Geräusch von angetippten Tasten. Dann antwortete Wilson: »Alles sauber.«


  »Ich will offen sprechen, Bruder.« Die Nervosität in Packards Stimme war nun stärker. »Ich mache mir Sorgen wegen ihrer Einreise ins Land. Mir wurde gesagt, in Chicago gebe es Terroralarm. Dass die Sicherheit erhöht wurde.«


  »Unser Kontakt beim FBI hält mich über Änderungen der Sicherheitsvorkehrungen am Flughafen auf dem Laufenden«, erwiderte Wilson, »und nicht eine davon wird unsere Arrangements beeinträchtigen. Alles ist in Ordnung. Solange unsere Leute nicht von den vereinbarten Vorgehensweisen abweichen, wird es keine Probleme geben.«


  »Werden so viele und so einander ähnelnde Personen nicht Aufmerksamkeit erregen?«


  »Darum hat man sich ebenfalls gekümmert«, antwortete der Gouverneur. Er sollte sich eigentlich nicht zweimal erklären müssen.


  Schließlich gab der Baptist einen erleichterten Seufzer von sich. »Vergib mir. Ich bin einfach ein bisschen nervös. Du verstehst.«


  »Hab keine Angst«, beruhigte ihn Wilson. »Alles läuft bestens, und in vierundzwanzig Stunden werde ich dich sehen. Bis dahin bleib stark.« Er machte eine Pause, dann beendete er das Gespräch auf die gewohnte Weise.


  »Mögest du Befreiung finden.«


  Einige Augenblicke später hob der Gouverneur zum zweiten Mal den Hörer ab, und diesmal sorgte er dafür, dass die Leitung schon vor dem Wählen sicher war. Sekunden später klingelte das Satellitentelefon von Marcianus in Ägypten.


  »Der Exodus ist in vollem Gange«, bestätigte Wilson, als die Verbindung zustande gekommen war.


  »Kann ich davon ausgehen, dass er glatt vonstattengeht?«, fragte der Große Anführer vom Fahrersitz seines Kleinwagens aus, während sich draußen die Landschaft allmählich von einer Wüste in die von Menschenhand geschaffene großstädtische Kulisse seines Fahrtziels verwandelte.


  »Bei einigen liegen, wie es scheint, die Nerven blank«, entgegnete der Gouverneur.


  »Wer?«


  »Packard rief gerade an, um sich beruhigen zu lassen.«


  »Geht er in die Knie?«


  »Das glaube ich nicht.« Wilson sprach leise, fast schon flüsterte er ins Telefon hinein. »Ich habe ihm versichert, dass für Grenzübertritt und Zollformalitäten Vorsorge getroffen wurde. Die Brüder werden ungehindert einreisen können.«


  Auf der anderen Seite des Globus nahm Marcianus das Satellitentelefon in die Hand, als er mit dem Wagen auf die Ausfahrt nach Kairo bog. »Halt ihn ruhig, wenn er noch mal anruft. Und tu alles, damit die Planungen für die Prozession auch in den letzten 24 Stunden in den Schlagzeilen bleiben.«


  »Sie sind in fast allen Medien das Hauptthema.«


  »Gut. Halt mich auf dem Laufenden!«, befahl der Große Anführer.


  Die Verbindung wurde mit einem Klicken unterbrochen, und Gouverneur Wilson legte den Hörer auf. Er schob die Tür seines Arbeitszimmers auf und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo er wieder seinen Platz an der Seite seiner Frau einnahm, um nach außen hin den gewohnten Ablauf am Morgen einzuhalten.


  Kapitel 75


  FBI-Außenstelle, Chicago


  Das erste Anzeichen, dass etwas nicht stimmte, war die Tatsache, dass Agent Lewis nicht wie vereinbart um 4.00 Uhr morgens Bericht erstattet hatte. Lewis war der penibelste Agent, der Laura Marsh je begegnet war, ein Mann, der Pünktlichkeit in Intervallen von fünfzehn Sekunden maß. Als ihr Bürotelefon um 4.02 Uhr immer noch nicht geläutet hatte, wusste Marsh, dass etwas schiefgelaufen war.


  Ihre Vermutungen verstärkten sich, als die an sein Handy gesandte SMS nicht beantwortet wurde. Das Einzige, das noch verlässlicher war als Agent Lewis’ Pünktlichkeit, war seine Reaktionsschnelligkeit am Handy. Doch an diesem Morgen– nichts. Nicht nach der ersten SMS, nicht nach der zweiten. Zwei weitere Anzeichen dafür, dass etwas nicht in Ordnung war, und schon eines hätte völlig gereicht.


  Marsh schritt zum Aufzug am Ende des Korridors im achten Stockwerk, und als dessen Türen aufgingen, trat sie hinein und tippte den Zugangscode für das dritte Untergeschoss ein. Mit einem beruhigenden »Bestätigungs-Ping« schlossen sich die Türen, und der Aufzug glitt sanft nach unten.


  Was um Himmels willen kann ihn bloß abhalten?, fragte sie sich, während sie spürte, wie ihre Füße durch die Trägheitskraft leicht angehoben wurden, als der Fahrstuhl sich nach unten in Bewegung setzte. Vielleicht hat er ja etwas gefunden. Und es muss etwas Wichtiges sein, wenn es ihn wie vorhin an jeder Kontaktaufnahme hindert. Sie fühlte sich etwas ermutigt. Vielleicht war das Schweigen des Agenten kein negatives, sondern ein positives Zeichen.


  Der Aufzug fuhr langsam nach unten, und die Möglichkeit, das Ganze optimistischer zu interpretieren, veranlasste Laura, ihre Gedanken einen Augenblick lang in eine gänzlich andere Richtung wandern zu lassen. Ihr Blick fiel auf das runde Metallgeländer, das in Taillenhöhe an drei Wänden umlief, und sie kehrte im Kopf zurück zu einer Begegnung in ebendiesem Aufzug ein Jahr zuvor. Es war ihr erster Moment allein mit Special Agent Chris Taylor gewesen– vor seiner Überstellung an die Botschaft in London. Als die Türen sich geschlossen hatten, war sie plötzlich Seite an Seite mit dem Mann gewesen, auf den sie insgeheim schon seit Wochen ein Auge geworfen hatte. Laura hatte das Geländer fest gepackt, um sich aufrecht zu halten, völlig perplex über die Intensität ihrer Gefühle, die sie in seiner Anwesenheit empfand.


  Noch heute– trotz allem, was da sonst vor sich ging– jagte ihr diese Erinnerung eine Hitzewallung in die Brust. Chris würde später am Tag eintreffen. Sie hatte ihn nicht gesehen seit… damals.


  Sie lachte laut auf und schüttelte den Kopf. Vielleicht war der Anflug von Romantik zwischen ihnen doch mehr als nur schwach gewesen.


  Während die Stockwerkslämpchen nacheinander an- und ausgingen, konzentrierte sie sich wieder auf das ungeklärte Schweigen von Special Agent Lewis.


  In welche Trance auch immer er sich versenkt hat– ich werde ihn aus ihr herausreißen müssen, wenn ich erfahren will, was er herausgefunden hat.


  Laura Marsh wurde in einem Sekundenbruchteil klar, dass ihr dies niemals gelingen würde. Als die Aufzugstüren auf Stockwerk B3 auseinanderglitten, war jede Hoffnung, Lewis’ Schweigen könnte ein gutes Zeichen sein, wie weggeblasen. Der normalerweise ruhige, halbdunkle Flur im dritten Untergeschoss war hell erleuchtet und erfüllt von hektischer Aufregung. Das Gedränge war so groß, dass Marsh nach dem Verlassen des Aufzugs schon nach knapp zwei Schritten von einem leitenden Ermittler beiseite geschoben und von einem Hausfotografen überholt wurde. Der Flur war vollgestopft mit Agenten und anderen Mitarbeitern, ja sogar mit Angehörigen der städtischen Polizei.


  »Was soll das alles?«, fragte Marsh einen Agenten in der Nähe, der ähnlich wie sie in dem Gedränge feststeckte. Sein Namensschild verriet, dass sein Büro auf diesem Korridor lag.


  »Es hat einen Toten gegeben. Einer unserer Agenten wurde hier getötet, in seinem Büro. Irgendwann in der Nacht.«


  Marsh zog sich der Magen zusammen. Ihre Schläfen begannen zu pochen– diese wissende Vorahnung, die stets so schmerzhaft auftrat. Obgleich sie instinktiv wusste, dass sie die Antwort schon kannte, musste sie doch fragen.


  »Wer?«


  »Agent Scott Lewis«, antwortete der Mann und bestätigte damit ihre Vorahnung. »Er wurde in seinem Büro umgebracht, sein Computer offenbar eingesackt und mitgenommen. Eine echte Sauerei.«


  Ob der Mann mit seiner Schilderung fortfuhr oder nicht, sollte Marsh nie erfahren. Ihre Gedanken rasten, ihre Ohren nahmen die disharmonischen Geräusche der Umgebung nur noch gedämpft wahr. Sie stolperte rückwärts zurück in den Aufzug und schlug mit leerem Blick die Faust auf die Taste ihrer Etage. Sie schloss die Augen, noch bevor die Türen die harte Realität aussperrten, mit der sie nun konfrontiert war.


  Die Ermordung von Agent Lewis konnte nur eines bedeuten: Es gab einen Maulwurf. Wo auch sonst immer die Sekte sein mochte, sie war genau hier, in ihrem Gebäude– im Herzen des FBI.


  Kapitel 76


  Ägypten


  »Ich habe solch einen intensiven Blick bei dir nicht mehr gesehen, seit du vor der Entscheidung für ein Hochzeitskleid gestanden hast.« Michael gab gut gelaunt diese kleine Spitze von sich, während er den Pajero steuerte. Neben ihm saß Emily über ihren Laptop gebeugt, den sie auf ihren Knien festhielt, und sah mit höchster Konzentration auf den Bildschirm. Als sie seine Stimme hörte, verzogen sich ihre Mundwinkel ganz leicht zu einem Lächeln, aber ihre Augen waren weiterhin auf den Monitor gerichtet.


  »Solange du dich genauso fest auf die Straße konzentrierst, geht’s uns beiden gut«, entgegnete sie.


  Sie waren nun seit drei Stunden auf der gut ausgebauten Fernstraße unterwegs und würden beim gegenwärtigen Tempo nach weiteren zweieinhalb Stunden, irgendwann kurz vor 5.30 Uhr, Kairo erreichen. Bevor sie Assiut verließen, hatten sie sich gezwungen, sich in ihrer Hotelsuite zwei Stunden auszuruhen, wohl wissend, dass die Energie, die sie in Bewegung hielt, zum Großteil vom Adrenalin herrührte. Doch das Gefühl, schleunigst nach Kairo zu müssen, hatte selbst den kurzen Schlaf alles andere als erholsam werden lassen. Sie waren aus Assiut abgereist, sobald sie geduscht, frische Kleidung angezogen und eine Mahlzeit zu sich genommen hatten, die aus dem bestand, was die Minibar hergab.


  »Die Straße hat meine ungeteilte Aufmerksamkeit«, antwortete Michael, womit er jedoch ein wenig übertrieb.


  Seit Fahrtbeginn hatte Emily intensiv auf dem Beifahrersitz gearbeitet. Auf dem Laptop waren zwei Fenster geöffnet: Das eine zeigte die Bilder vom Codex I der Nag-Hammadi-Bibliothek, vor allem die Blätter mit dem Evangelium der Wahrheit, und das andere, auf der rechten Seite, war ein leeres Fenster, das sie allmählich mit Text füllte. Ihre Zeichnung des steinernen Schlüssels hatte sie direkt links vor sich am Armaturenbrett ganz profan mit einem benutzten Kaugummi befestigt.


  Sobald Emily die Entdeckung gemacht hatte, dass die fünf Buchstaben in der Mitte des steinernen Schlüssels den Traktat angaben, der decodiert werden sollte, hatten sie beide nicht lange gebraucht, um festzustellen, dass die darunter stehenden Ziffern– 3, 2 und 5– die Reihenfolge der Zielbuchstaben in dem Text festlegten. Die Tatsache, dass der steinerne Schlüssel drei Buchstabenringe umfasste, verwies darauf, dass es sich um einen zweistufigen Vertauschungscode handeln musste, bei dem der innerste Ring die ursprüngliche Letter, der zweite deren entschlüsseltes Ergebnis und der dritte Kreis eine zweite Verschlüsselungsebene darstellten.


  »Chris wäre enttäuscht«, hatte Michael gemurmelt, als sie die Sequenz testeten und feststellten, dass es klappte und richtige koptische Wörter herauskamen. »Das ist kaum Bletchley-Park-Material.«


  »Sei bitte nicht so hart«, hatte Emily ihn gerügt. »Der Code ist über eintausendsiebenhundert Jahre alt, und wir haben keine Ahnung, ob die Leute, die ihn anfertigten, überhaupt mathematisch bewandert waren. Soweit wir wissen, war das ein einfaches System, das sich ein treuer Angehöriger einer Religionsgemeinschaft ausgedacht hat. Nur ein Mittel, um etwas auf die bestmögliche Weise zu verbergen, die er zu ersinnen vermochte.«


  Emily hatte, abgesehen von vereinzelten kleinen Unterbrechungen durch Michael, die letzten drei Stunden durchgearbeitet. Es ging langsam, aber stetig voran, und allmählich füllte sich das leere Fenster rechts auf dem Bildschirm mit dem Text, den das Evangelium der Wahrheit so viele Jahrhunderte lang vor der Welt verborgen hatte. Jedes Wort, das sie entschlüsselte, übersetzte sie mithilfe eines koptisch-englischen Wörterbuchs, das auf der Festplatte gespeichert war. Auch die gelegentlichen Einfälle und Erläuterungen ihres Mannes halfen ihr dabei, eine englische Version der Entschlüsselungsergebnisse zu erstellen.


  Plötzlich sah sie von ihrer Arbeit auf und ließ einen Moment lang den Blick geistesabwesend über die dunkle Straße vor ihnen schweifen, die nur von den bläulich-weißen Halogenscheinwerfern ihres SUVs und ab und an von einem entgegenkommenden Auto beleuchtet wurde. Dann schaute sie wieder nach unten auf den Laptop.


  »Mike«, sagte sie, »ich verstehe nicht, was dieser Text bedeuten soll.« Sie überflog noch einmal ihre Übersetzung. »Für mich ergibt das, was ich da lese, keinen Sinn.«


  Michael machte eine Geste, die sie daran erinnern sollte, dass er beim Fahren nicht lesen konnte, was auf dem Bildschirm stand.


  »Das ist kein Text«, stellte Emily klar, »oder zumindest kein erzählender. All die Begriffe, die wir entschlüsselt haben– das sieht eher wie eine Liste aus, und zwar wie eine merkwürdige Liste. Das sind alles Pflanzennamen, Öle, Gewürze. Ingredienzen.« Sie sah endlich hoch und zu ihrem Mann hinüber.


  »Um alles in der Welt, das sieht aus wie ein… Rezept.«


  Kapitel 77


  O’Hare International Airport, Chicago


  Die Cessna Citation X des FBI mit der Nummer N3678B auf dem Seitenruder setzte in Chicago O’Hare auf, lange bevor die Sonne am Horizont des Mittleren Westens aufging. Mit der Freigabe für die direkte Flugroute von Alexandria und mit der Erlaubnis, die Warteschlange vor dem Landeanflug zu umgehen, behielt der kleine Jet seine Reisegeschwindigkeit bei, bis es nur noch Minuten waren, bevor er auf der Landebahn aufsetzte. Gleich danach wurde er mit dem Doppelten des üblichen Tempos zu seiner Parkposition geleitet. Er traf an dem kleinen Seitenterminal der US-Armee mit nur drei Minuten Verspätung ein.


  Der Agent, der Chris Taylor auf dem Direktflug begleitet hatte, entriegelte die Tür und ließ die Treppe hinab, noch bevor der Flieger zum Stehen gekommen war. Als Chris an die Tür gewunken wurde, drang das Geräusch der zwei Rolls-Royce-Triebwerke dröhnend in die stille Kabine.


  »Ihr Wagen ist schon da, Special Agent Taylor!«, schrie der Mann über den Lärm hinweg. Er deutete auf eine schwarze Limousine, die gerade neben das Flugzeug rollte und in rund dreißig Meter Entfernung anhielt, während die Bremsen den Flieger endgültig zum Stehen brachten.


  Chris nickte, dann stieg er die Treppe hinab und ging rasch zu dem Wagen. Von innen wurde hinten eine Tür aufgestoßen. Chris packte sie, stieg ein und zog die Tür hinter sich fest zu.


  Die plötzliche Stille im schallgedämmten Innern der Limousine war eine willkommene Erleichterung. »Verdammt, sind diese Motoren laut. Daran werde ich mich nie gewöh…«


  Er hielt mitten im Satz inne, als er das Gesicht dem Mann zuwandte, der darauf wartete, ihn im Wagen zu begrüßen. Es war ein Gesicht, das Chris aus seinen Tagen in der Chicagoer Außenstelle kannte. Das Gesicht eines viel höher in der Hierarchie Stehenden, als er für die Aufgabe, ihn vom Flughafen abzuholen, erwartet hatte.


  »Special Agent Taylor«, sagte der Mann und streckte ihm die rechte Hand zur Begrüßung hin.


  Chris ergriff sie. Er war noch nie auf der Landebahn von einem Sektionschef begrüßt worden. »Special Agent Gallows. Ist schon eine Weile her.«


  »Das ist es tatsächlich.«


  »Ich muss zugeben, ich bin etwas überrascht, Sie hier zu sehen. Ich hatte angenommen, irgendein einfacher Mitarbeiter würde mich abholen und zum Briefing bringen.«


  »Dafür fehlt uns die Zeit«, antwortete Gallows. Er griff in einen Aktenkoffer, zog einen dicken Umschlag hervor und legte ihn Chris auf den Schoß.


  »Ich gebe Ihnen jetzt ein Briefing.«


  Kapitel 78


  Ägypten


  Emily hatte noch eine Stunde gebraucht, um den restlichen Inhalt des Evangeliums der Wahrheit mithilfe ihrer Zeichnung des steinernen Schlüssels zu dechiffrieren und zu übersetzen. Ihr standen nicht alle Seiten zur Verfügung, aber sie hatte alles entschlüsselt, was ihr möglich war.


  »Der Text ist fertig«, sagte sie zu Michael. »Ich habe ihn übersetzt, so gut ich kann.«


  »Immer noch durchgängig dasselbe– eine Liste?«


  »Nur der letzte Satz– in Wahrheit die letzten drei Worte– hat eine eindeutige Bedeutung«, antwortete Emily. »Die Worte sind das Incipit eines anderen Nag-Hammadi-Texts, vielleicht des berühmtesten von allen.« Sie schaute auf den Bildschirm und las laut vor. Das Koptische kam in zusammenhanglosen Bruchstücken heraus.


  Michael wiederholte die Worte, nachdem Emily sie gesagt hatte, und übersetzte sie dann. Als er die Zeile wiedererkannte, wurden seine Augen weit. »Machst du Witze? Das ist die Anfangszeile des Thomasevangeliums, des sensationellsten Fundes der ganzen Bibliothek.«


  »Kein Witz«, erwiderte sie. »Die Abschrift des Thomasevangeliums in der Nag-Hammadi-Bibliothek ist die einzige Ausgabe, die jemals entdeckt wurde. Und das Ende dieses verschlüsselten Texts verweist eindeutig auf dieses Evangelium. Alles, was davor steht, ist in drei Listen unterteilt.« Sie scrollte durch ihre Übersetzung nach oben. »Jede trägt eine Überschrift: ›Stufe 1‹, ›Stufe 2‹, ›Stufe 3‹. Danach kommen Gruppen von Ingredienzen und darunter jeweils eine Zahl. Es sind zumeist medizinische, chemische und kulinarische Begriffe.«


  Michael musste seine Überraschung nicht heucheln. »Kulinarische?«


  »Ich weiß nicht, wie ich sie sonst nennen sollte. Die Listen beinhalten Dinge wie Kardamom, Zimt und verschiedene Salze, dann aber auch mehrere Baumrindenöle und Pflanzenextrakte. Die abgekochten Destillate bestimmter Blüten und Blätter.«


  »Vielleicht sind einige davon Kochzutaten; trotzdem ist das kein Rezept für etwas Essbares.«


  Emily stellte den Laptop aufs Armaturenbrett und drehte sich zu Michael. »Ich versuche verzweifelt, all dem einen Sinn abzugewinnen, aber ich gebe offen zu, die Stücke passen noch nicht so recht zusammen. Mord, Brandstiftung, eine internationale Verfolgungsjagd… Das ist schon ziemlich happig für eine Sammlung antiker Rezepte und einen Literaturhinweis.«


  Michael hielt den Blick auf die Straße gerichtet, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich. »Das hängt ganz davon ab, wofür diese Rezepte gedacht sind. Em, du hast soeben etwas in deiner Zusammenfassung ausgelassen. Etwas Wichtiges.«


  Emily ging noch einmal in Gedanken ihre soeben geäußerten Worte durch und ließ dann Michael weitersprechen.


  »Bell und seine Gruppe töteten deinen Cousin, um an die Karte zum steinernen Schlüssel zu kommen. Aber es war gar keine Karte, wenigstens nicht zu Anfang. Wenn Bells Männer das nicht erwähnt hätten, was du gehört hast, hätten wir vermutlich nicht gewusst, dass wir uns das Manuskript genauer ansehen mussten. Unter den gegebenen Umständen erwies es sich erst dann als Landkarte, als wir es einer Überprüfung mit Hightech-Geräten unterzogen hatten, bei der offenbar wurde, was unter der Oberfläche verborgen war.«


  Emily stellten sich die Härchen im Nacken auf.


  »Wir verwendeten einen Scanner und schließlich ein Röntgengerät«, fuhr er fort, »um zu sehen, was da vor Jahrhunderten aufgeschrieben wurde. Aber ganz offensichtlich kann eine so moderne Technik nicht die einzige Möglichkeit sein, um das darunter Geschriebene sichtbar zu machen. Es muss auch ohne diese Technik gehen: mit einer Methode, die in den Jahrhunderten durchgeführt werden konnte, als es niedergeschrieben wurde.«


  »Ein Lösungsmittel.« Das Wort kam Emily über die Lippen, als ihr Blick auf die Listen mit den Ingredienzen fiel, die der verschlüsselte Text offenbart hatte.


  »Und dein Manuskript mit der Karte ist zwar vielleicht nur ein paar Jahrhunderte alt, aber es ist durchaus denkbar, dass ein derartiges Mittel für eine Geheimschrift noch viel älter ist.« Er hob eine Hand vom Lenkrad und deutete auf die Nag-Hammadi-Texte auf ihrem Bildschirm. »Sehr viel älter.«


  Bei Michaels Ausführungen fielen in Emilys Kopf die Puzzleteile an die richtige Stelle. »Deshalb sind sie so darauf aus, die Originalmanuskripte in die Hände zu bekommen. Sie wollen nicht nur einfach diese Liste entschlüsseln. Sie wollen die Ingredienzen dazu benutzen, um etwas zu enthüllen, das unter einem anderen Text verborgen ist.«


  »Und wir wissen, welcher Text ihrer Meinung nach diese verborgene Aufzeichnung enthält«, sagte Michael.


  »Das Thomasevangelium.«


  Michael nickte. »Du hast mir vorhin die Anfangszeile auf Koptisch vorgelesen. Ich sage sie dir auf Englisch vor: ›Dies sind die geheimen Worte, die Jesus, der Lebendige, sprach und die Didymus Judas Thomas aufgeschrieben hat. Und er sprach: Wer die Bedeutung dieser Worte erkennt, wird den Tod nicht schmecken.‹«


  Kapitel 79


  Koptisches Museum, Kairo


  Marcianus und seine Gefolgsleute standen vor dem Koptischen Museum im Zentrum von Kairo und warteten ungeduldig darauf, endlich hineinzukommen. Einer der Franzosen kniete vor einem Kontrollkasten zwanzig Meter von der Tür entfernt, die sie ausgewählt hatten, der andere vor einem ähnlichen Kasten an der anderen Seite des Gebäudes. Marcianus stand zusammen mit den übrigen Männern ihrer kleinen Gruppe bei dem ersten und beobachtete die Fortschritte. Trotz der Schwierigkeit, ins Innere zu gelangen, war Schnelligkeit ungeheuer wichtig. Falls sie draußen entdeckt wurden, wie sie bei den Türen herumhingen, wäre ihre Absicht offensichtlich. Die Polizei würde rasch und gewaltsam einschreiten.


  Die Alarmanlage des Museums wurde digital von einem redundanten System gesteuert, womit sichergestellt werden sollte, dass die Anlage nicht aufgrund eines Stromausfalls außer Betrieb war, wenn eine Zuleitung der Schaltkreise von außerhalb übernommen oder ausgeschaltet wurde. Das bedeutete, dass zur Abschaltung des Alarms und der Kameras beide Schaltkreise gleichzeitig vom Strom genommen werden mussten. Falls man den einen vor dem anderen unterbrach, würde der verbliebene Schaltkreis sofort den gesamten Komplex abschotten und obendrein ein Funksignal an die Behörden und die Security des Museums senden.


  Die beiden französischen Brüder, die ihr Leben beinahe ausschließlich der besonderen Kunst verschrieben hatten, auf der ganzen Welt derartige Systeme zu knacken, hatten sich von dem Aufbau beeindruckt gezeigt. Ein so modernes Equipment in einem Teil der Welt, der nicht gerade für technischen Fortschritt bekannt war, hatten sie nicht erwartet, doch der Oberste Rat für Altertümer in Ägypten wusste eindeutig, was schützenswert war.


  Zum Glück musste den zwei Franzosen erst noch ein Sicherheitssystem begegnen, das sie nicht umgehen konnten, und bei ihren Nachforschungen zu den zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen des Koptischen Museums hatten sie eine Schwachstelle zutage gefördert, die genauso bedeutend war wie das System fortgeschritten: Das Museum baute fast ausschließlich auf den Schutz durch das Computersystem. Die Nachtschicht der Museumswächter bestand lediglich aus zwei Männern– weitaus weniger, als in einem Komplex dieser Größe normalerweise erforderlich waren. Wenn sie also einmal das Alarmsystem überwunden hatten, würde das Hineinkommen kein großes Problem mehr sein.


  Aber noch mussten sie erst einmal die Technik austricksen, und zwar rasch.


  Über die Bluetooth-Headsets, die an Handys angeschlossen waren, stimmten die zwei Brüder ihr Vorgehen präzise aufeinander ab. Die Änderung des Schaltschemas in den beiden Schaltkästen hatte nur eine Auswirkung auf die stromführende Leitung, wenn ein kleiner Chip aus seiner Klemme entfernt und über zwei andere Anschlüsse wieder eingesetzt wurde. Die Franzosen zählten gemeinsam einen Fünf-Sekunden-Countdown herunter und legten dann gleichzeitig die Schaltkreise um.


  Stille.


  Als sie merkten, dass der Alarm nicht ausgelöst worden war, machten sie sich sofort daran, die Leitungen in den Kontrollkästen neu zu verdrahten. Zwei Drähte setzten die Kameras im Innern außer Gefecht, drei andere kümmerten sich um die Bewegungsmelder. Als Letztes sorgte ein abgeschalteter Schaltkreis dafür, dass die Schwingungssensoren der Ausstellungsvitrinen bei dem, was geschehen würde, nicht anschlugen.


  Der Franzose am vorderen Kasten erhob sich und drehte sich zu Marcianus um, während er sein Werkzeug in seiner Tasche verstaute.


  »C’est tout.« Er nickte in Richtung Tür.


  Nachdem der zweite Franzose wieder zu ihnen gestoßen war, der zuvor noch das Schloss am Eingang zum Museum entfernt, die Angeln geölt und die Tür aufgestemmt hatte, war es Zeit für den Einsatz der Spanier. Marcianus gab das Signal, und sie betraten mit gezogenen Waffen, die mit Schalldämpfern ausgestattet waren, das dunkle Innere.


  Nur der leichte Luftzug des Schalldämpfers verriet, dass der drei Meter weiter stationierte Wachmann in das Reich des Geistes gesandt worden war. Die Schritte der Spanier, die tiefer im Inneren verschwanden, zeigten an, dass sie sich auf den Posten des zweiten Nachtwächters zubewegten und diesen genauso rasch aus dem Weg räumen würden.


  Marcianus und seine Männer konnten sich danach frei im Gebäude bewegen. Sie mussten lediglich darauf achten, die Taschenlampen so zu halten, dass ihre Anwesenheit nicht von draußen bemerkt wurde.


  Bei der Vorbereitung auf ihre Operation im Museum hatte Marcianus nichts dem Zufall überlassen. Seine Leute hatten mithilfe ihrer Gerätschaften in der vorübergehend genutzten Wohnung so viel vom Manuskript entschlüsselt, wie mit dem Ausdruck des Fotos, das er ihnen geschickt hatte, möglich war, und dann die notwendigen Materialien für den Einbruch zusammengestellt. Zum Schluss hatten sie in der Wohnung ein Feuer gelegt und die ganze Ausrüstung, ihre Papiere und Notizen sowie die bei der Vorbereitung benutzten Werkzeuge verbrannt. Selbst das Foto des steinernen Schlüssels war vernichtet worden. Zur Entschlüsselung des verbliebenen Rests würde im Museum das Original zur Hand sein. Die Gruppe ließ alles in Flammen aufgehen, was darauf hinweisen könnte, dass sie sich jemals in der Saleh Omar Street aufgehalten hatte. Die Zeit war knapp, und sie durften nicht riskieren, dass irgendwelche Spuren gefunden und zurückverfolgt wurden.


  Ihre neue Umgebung schien wie von einer anderen Welt zu sein: antike Steinsäulen, wiedererschaffene Interieurs koptischer Kirchen und Glasvitrinen mit allem Möglichen, angefangen von Zeremonialmessern bis hin zu mumifizierten menschlichen Überresten. Die Dunkelheit, die nur von den wandernden Lichtstrahlen der Taschenlampen durchbrochen wurde, verstärkt noch diesen Eindruck.


  Eine geschnitzte Holztreppe führte sie zur rechten Zeit in den ersten Stock. »Hier ist es«, sagte einer der Brüder und deutete nach rechts, nicht weit vor ihnen. Die Gruppe ging schweigend weiter, und Marcianus betrat als Letzter den Raum.


  Und dann hatte er sie mit einem Mal vor sich.


  In wunderschönen Glasvitrinen, die in der Mitte des Ausstellungsraums standen, lagen die Nag-Hammadi-Codizes. Fast zweitausend Jahre waren sie in der Wüste verborgen und der Welt nicht bekannt gewesen. Sie waren nur vor dem Vergessen errettet worden, um dann in diesem Gefängnis aus Glas und Informationstafeln eingeschlossen zu sein und geprüft und studiert zu werden von Menschen, die trotz ihres großen Interesses keinen blassen Schimmer hatten, was die Codizes in Wahrheit darstellten oder wofür sie eigentlich gedacht waren.


  Heute jedoch befanden sich die Manuskripte in der Gegenwart von Männern, die sie wegen ihres wahren Wertes schätzten.


  Der Große Anführer wandte sich an den stämmigen Wissenden aus Italien. »Fang an.« Er zeigte mit einer fließenden Geste seiner Hand auf die Vitrine, die sie brauchten.


  Einen Augenblick später hatte der Italiener einen Glasschneider mit Diamantspitze aus seiner Umhängetasche geholt. Damit ließ sich das fünf Zentimeter dicke Sicherheitsglas, aus dem die Vitrine mit den Codizes bestand, unmöglich mit einem glatten Schnitt durchtrennen, doch er hatte mit dem Gerät auch etwas anderes vor. Er packte den Glasschneider mit seinen kräftigen Händen und zog in die Oberseite sowie die Seitenflächen der Vitrine ein Gitter aus tiefen Kratzern, das die Festigkeit des Glases schwächte. Dann steckte er den Glasschneider wieder in seine Tasche und holte einen riesigen Stahlhammer heraus.


  Die anderen Männer wichen instinktiv zurück, als der Hammer niederging. Das Geräusch von splitterndem Glas erfüllte den Raum und hallte von den alten Steinmonumenten wider.


  Als alle Scherben zu Boden gefallen waren, griff der Italiener in die Vitrine hinein. Mit einer Vorsicht und Andacht, die seiner brutalen Kraft in nichts nachstanden, nahm er den Codex heraus, der auf einem schrägen Podest lag, damit man ihn besser betrachten konnte. Liebevoll überreichte er ihn dem Großen Anführer.


  Marcianus ließ seinen Blick auf dem Dokument ruhen und strich mit einem Finger über die unschätzbaren Papyrusseiten. Seine Stimmung stieg. Er konnte die ineinander verwobenen, fast zweitausend Jahre alten Papyrusstreifen an seiner Fingerspitze spüren. Die Striche der mit Tinte aufgetragenen Schrift schienen Konturen zu haben, die man beinahe fühlen konnte. Der Geruch hohen Alters stieg dem Großen Anführer in die Nase.


  Er drehte sich zu dem Chemiker um. »Wir sind so weit. Bau deine Sachen auf.« Dann wandte er sich an den Übersetzer und gab ihm das gebundene Buch. »Hier sind die beiden Seiten, die du noch brauchst. Beende die Entschlüsselung und beschaff mir den anderen Codex.«


  Kapitel 80


  Chicago


  Chris konnte sich nicht genau erinnern, wann er das letzte Mal von Angesicht zu Angesicht mit Ted Gallows gesprochen hatte. Während er auf dem Rücksitz des Wagens dem Briefing lauschte, stiegen in ihm Erinnerungen an die frühere Zusammenarbeit hoch. Gallows war merkwürdig, fast schon unnatürlich selbstsicher. Er war ein seltsamer Mensch, geradezu arttypisch unsympathisch und unterschied sich darin kaum von den anderen Sektionschefs, die Chris bislang erlebt hatte– und er konnte auch nicht behaupten, dass er die meisten von ihnen gemocht hätte. Chris hegte eine angeborene Aversion gegen Bürokraten.


  »Ihnen ist klar, dass wir nach einem präzisen Zeitplan arbeiten«, sagte Gallows und fuhr mit dem aufs Wesentliche beschränkten Briefing fort.


  »Ich stehe Ihnen zur Verfügung und tue nur zu gerne alles, was ich kann«, erklärte Chris, »aber Sie haben mir nicht viel gegeben, von dem aus ich anfangen kann. ›Was die Details anbelangt, dünn‹ wäre noch übertrieben.«


  »Unsere Informationen zu alldem sind dünn, und die konkreten Einzelheiten, die wir haben, gingen spät ein– manche erst in den letzten Stunden.«


  »Sie sind sicher, dass hinter alldem eine Verbindung zum Nahen Osten steckt?«


  »Schauen Sie es sich einfach an«, antwortete Gallows. »Brian, spielen Sie den Clip ab!« Er bellte den Befehl einem der beiden Männer hinter der halb hochgefahrenen Trennscheibe zu, die auf den Vordersitzen saßen, und einen Augenblick später begann ein grobkörniger Videoclip auf den kleinen Multimedia-Monitoren des Wagens zu laufen.


  »Das ist die Drohung, die von der Kirche über ihre Partner im Nahen Osten publiziert wurde.«


  Chris sah sich das Video an. Die Verbindung lag so klar zutage, wie man es sich nur wünschen konnte. Die übersetzte Abschrift, die ihm Gallows reichte, ließ für Zweifel keinen Raum.


  »Mein Verhör eines Anhängers der Kirche, der vor ein paar Tagen in New York festgenommen wurde, bestätigt die Info. Die zwei Männer, die gestern von unseren Marines im Irak verhaftet wurden, haben uns überzeugt, dass wir es mit einer Art Bombe zu tun haben. Wir arbeiten im Moment daran, die wahrscheinlichsten Zielgebiete zu bestimmen, und durchkämmen die Stadt, so sorgfältig wir können. Aber diese Leute, sie sind gut. Sie haben das gut geplant.«


  Chris blätterte die Seiten der Akte durch, die Gallows ihm gegeben hatte. »Sagen Sie mir, wo ich in der operativen Hierarchie stehe.«


  »Die Stellvertretende Direktorin hat Ihnen die höchste Freigabe für all unsere Informationen und Operationen erteilt, und Ihnen stehen alle Ressourcen der Außenstelle zur Verfügung. Wir müssen genau wissen, was sie vorhaben– das Wo, das Wie und so viele andere Details, wie Sie nur beibringen können. Das ist Ihre vordringlichste Aufgabe.« Er griff neben sich und händigte Chris einen weiteren Stapel Akten aus. »Hier ist der Rest unserer Hintergrundinformationen: alles, das wir bislang zusammenstellen konnten. Lesen Sie es, und Sie wissen alles, was uns über diese Gruppe und ihren Anführer Arthur Bell bekannt ist.«


  Chris Körper verspannte sich. Den Namen, den er glaubte, soeben gehört zu haben, konnte er nicht gehört haben. Er spuckte die nächsten Worte geradezu aus.


  »Was haben Sie gesagt?«


  Gallows sah ihn mit angehobener Augenbraue an.


  »Dieser Name… Wie sagten Sie, heißt der Anführer?« Chris beugte sich so weit zu Gallows hinüber, wie es der Platz im Wagen zuließ.


  »Bell. Arthur Bell.«


  »Heilige Scheiße.« Chris donnerte die Akten auf die Knie. »Sie wollen mich wohl verarschen!«


  »Sie haben von Arthur Bell schon gehört?«


  »Nicht nur gehört: Ich hab das von ihm…« Chris deutete auf seine verbundene Schulter »Vor nicht mal achtzehn Stunden!«


  Gallows riss die Augen auf. »Sie haben Arthur Bell… getroffen?«


  »Wir lernten uns in der kurzen Zeit, die wir zusammen verbrachten, nur allzu gut kennen«, antwortete Chris. »Und ich habe in Ägypten zwei Freunde, die wissen, wo er sich aufhält.«


  Gallows senkte langsam den Kopf, während er Chris’ Enthüllung verarbeitete, und seine Finger gruben sich noch tiefer in die Armstütze des zu schnell fahrenden Wagens.


  Kapitel 81


  Kairo


  »Bist du sicher, dass du in das weltweit größte Museum koptischer Antiquitäten einbrechen willst?«


  Nach ihrer Autofahrt hatte Michael den Pajero am hinteren Ende des Hauptparkplatzes des Koptischen Museums abgestellt. Als er die Frage stellte, hatte er sich zu seiner Frau auf den extra breiten Beifahrersitz gesetzt.


  Ihre Antwort war sehr bestimmt gewesen. »Dagegen kannst du doch keine Einwände haben. Mike, wir dürfen diese Leute nach all dem, was sie getan haben, nicht davonkommen lassen. Von dem, was sie vorhaben, ganz zu schweigen.«


  Michael hatte keine weitere Bestätigung gebraucht. Kurz darauf hatten sie einige Dinge in ihre Taschen gestopft, die Handys ausgeschaltet und waren aus dem Auto gestiegen.


  Die Türen des Haupteingangs ins Museum führten direkt in den Vorhof: ein zu gut einsehbarer Ort, wenn ihr Einbruch länger als ein paar Sekunden dauern würde, und keiner von ihnen besaß viel Erfahrung in dieser Art von Aktivität. Emilys Gefummel mit einer Haarklammer an einem billigen Paar Handschellen fünf Jahre zuvor in Istanbul war mit dem Haupteingang eines gesicherten Museums nicht zu vergleichen.


  Die Seitentür war, anders als der Haupteingang, von zwei großen Bäumen geschützt, weshalb sich ihnen dort etwas Deckung bot. Als sie darauf zuschritten, steckte sich Michael die Leuchtpistole, die er aus dem Rucksack von Chris mitgenommen hatte, hinten in die Hosentasche. Dieses Signalwerkzeug und das Messer waren die einzigen Waffen, die ihnen zur Verfügung standen, und wenngleich die Leuchtpistole keine echte Handfeuerwaffe war, konnte sie doch einiges bewirken. Ob ihre Geschosse nun Kugeln waren oder nicht, Michael war der Ansicht, dass er von einer Leuchtpistole nur ungern in die Brust getroffen würde.


  Sie näherten sich dem Seiteneingang schweigend und waren darauf bedacht, rasch die Bäume zu erreichen, die ihnen bei ihrem gewaltsamen Eindringen Sichtschutz geben würden. Als sie fast dort angekommen waren, fiel ihnen jedoch etwas völlig anderes auf. Sie würden keine Deckung brauchen. Die Tür stand bereits einen Spaltbreit offen, und frische Kratzer am Schloss verrieten, dass sich erst vor Kurzem jemand mit Gewalt Zutritt verschafft hatte.


  »Wir sind heute Morgen nicht die Ersten«, stellte Emily fest, ihre Stimme war mit einem Mal leiser. Sie deutete auf die Tür. »Sie sind schon drin.«


  Doch es gab kein Zurück. Emily zog sanft an der Tür und sah zu, wie diese leicht und geräuschlos aufschwang. Sie trat einen Schritt vor, ging durch die Tür und in den dunklen Flur dahinter. Michael holte tief Luft und folgte ihr. Zwei Schritte und ein Ziehen am Griff, und die Tür war hinter ihnen geschlossen. Emily und Michael befanden sich im Inneren des Koptischen Museums von Kairo.


  Sie hielten sich unwillkürlich an Chris’ Ratschlag in der Höhle und blieben beide einen Augenblick lang stehen, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Erst als die Umrisse von Sarkophagen, mit Gravuren verzierten Säulen und der Vitrinen deutlich zu erkennen waren, griff Michael zu seiner kleinen Taschenlampe.


  »Nein«, flüsterte Emily und packte ihn am Handgelenk, bevor er die Lampe einschalten konnte. Da Bells Gruppe schon da war, würde sie selbst der kleinste Lichtschein verraten können. »Wir finden uns im Dunkeln zurecht.«


  Michael nickte wortlos und stopfte die Taschenlampe in die Tasche. Er schloss die Augen und rief sich den Grundriss des Museums ins Gedächtnis. Im Zuge seiner Forschungen– genauer gesagt, zum Studium der Nag-Hammadi-Codizes– war er schon zwei Mal hier gewesen. Sein Erinnerungsvermögen kam bei Weitem nicht an das fast eidetische Gedächtnis von Emily heran, doch er hatte noch eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie es im Innern dieses Gebäudes aussah.


  »Die Codizes befinden sich oben im Saal 10. Die Treppe müsste etwa zwei Räume weiter in dieser Richtung sein.« Er zeigte nach links.


  Geduckt setzte Emily sich in Bewegung, Michael blieb nur wenige Schritte hinter ihr. Obwohl keiner von ihnen so recht wusste, was sie machen würden, wenn sie erst einmal bei dem Ausstellungsraum angekommen waren, wussten sie doch genau, wohin sie gingen.


  Kapitel 82


  FBI-Außenstelle, Chicago


  Chris ließ die Tür aus der Tiefgarage hinter sich ins Schloss knallen, als er Gallows in das Gebäude der FBI-Division folgte.


  »Der Mann, der uns in der Höhle mit einer Waffe bedrohte, ist derselbe, der, wie Sie sagen, der ›Kirche‹ vorsteht, die für den geplanten Anschlag verantwortlich ist. Er hat eine kryptische Anspielung gemacht, er würde bei seinen Gefolgsleuten einen anderen Namen benutzen, aber es war eindeutig Bell.«


  Sie bogen um eine Ecke und stiegen drei Treppen hoch. Chris fuhr mit seinen Ausführungen fort, obwohl er aufgrund ihres Tempos etwas außer Atem war. Seine Schulter pochte immer noch.


  »Er hatte auf fast schon manische Weise die Absicht, einen, wie er ihn nannte, ›steinernen Schlüssel‹ in die Finger zu kriegen. Wie sich herausstellte, handelt es sich dabei um einen kleinen Gegenstand aus Ton mit Gravuren. Ich fand ihn in einer Vertiefung dieser Höhle.«


  »Sie haben diesen steinernen Schlüssel gefunden?«, fragte Gallows ungläubig.


  »Und er nahm ihn mit. Eine echte Meisterleistung, die damit endete, dass ich angeschossen wurde und fast eine Gehirnerschütterung bekam und wir alle drei in der Falle saßen.«


  Gallows schien die Einzelheiten zu Chris’ misslicher Lage nicht zur Kenntnis zu nehmen. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, stellten Geschichten von Agenten, die großen Gefahren ausgesetzt waren, nichts Besonderes dar.


  »Haben Sie erfahren, wohin er wollte? Was er als Nächstes vorhat?«


  »Nur, dass es irgendetwas mit antiken Dokumenten zu tun hat, die in Kairo aufbewahrt werden. Ich bin in diesen Dingen kein Experte, aber die Leute, mit denen ich dort war, Wess und Torrance, sind es.«


  »Und wo sind sie jetzt?«


  »Noch in Ägypten und Bell auf den Fersen.« Er machte eine kurze Pause, um zu Atem zu kommen. »Ted, das könnte die wichtigste Spur in Ihrem Fall sein. Wir wissen, wo dieser Mann ist. Wir haben vielleicht die Möglichkeit, ihn aufzuhalten.«


  Über die beiden Männer senkte sich ein langes Schweigen. Gallows dachte über die Informationen von Chris nach.


  »Es ist gut, dass Sie mir das erzählt haben«, sagte er schließlich, wandte sich um und stieg weiter die Treppe hoch; Chris folgte ihm. »Sie haben recht, das könnte unser erster großer Durchbruch sein. Aber ich möchte die Informationen erst auswerten lassen, bevor wir sie blind auf den Tisch knallen– die Details überprüfen und bestätigen lassen, welchen Dingen wir nachgehen können. Überlassen Sie das für den Augenblick mir. Ich werde dafür sorgen, dass alles in der Befehlskette weitergeleitet wird.«


  »In der Befehlskette weitergeleitet? Das ist kein unbedeutendes Fitzelchen interessanten Mülls, Special Agent Gallows. Wir müssen handeln, und zwar jetzt sofort.«


  Gallows schob sich durch die Tür zu seiner Etage. Als er antwortete, zog er sich wieder auf seine hierarchische Autorität zurück.


  »Ich habe Ihnen gesagt, Special Agent Taylor, ich werde mit Ihren Informationen angemessen verfahren. In der Zwischenzeit erwarte ich, dass Sie sich an die Vorschriften halten und darüber mit niemand anderem sprechen. Das Letzte, was ich brauchen kann, sind Agenten, die Informationen unbeachtet lassen, um neuen Spuren hinterherzujagen, bevor wir noch die Chance hatten, die Details ausreichend zu analysieren.«


  Chris blickte verblüfft den anderen Agenten an und fühlte sich wieder voll und ganz daran erinnert, warum er Bürokraten noch nie hatte ausstehen können.


  »Gehen Sie nun an die Arbeit und finden Sie heraus, was die Kirche als Nächstes vorhat«, fügte Gallows hinzu und trat in sein Büro. »Ich habe die Absicht, in Kürze dieses neue Material mit Ihnen detaillierter zu erörtern. Bis dahin– kein einziges Wort zu anderen.« Mit diesem letzten Befehl schloss er die Bürotür.


  Chris stand davor; im ersten Moment war er völlig entgeistert. Dann wütend. Dann streitlustig.


  »Kein einziges Wort– dass ich nicht lache«, murmelte er, während er in seiner Tasche nach dem Handy suchte. Als er unter den »Kontakten« bei Michaels Nummer angelangt war, tippte er, ohne zu zögern, auf die Wähltaste. »Diese Verbindung bricht hier nicht ab.«


  Kapitel 83


  Innenstadt von Chicago


  Die Vierergruppe hatte sich dicht zusammengedrängt. Das würde die letzte Besprechung sein, bevor sie auszogen. Der Marschbefehl würde in weniger als dreißig Minuten eintreffen.


  »Ihr alle kennt die Schritte, die vor uns liegen«, sagte Ammon, und die anderen nickten. »Ich nehme das Gerät. Ihr beide…«– er deutete auf die arabischen Brüder– »… haltet bewaffnet Wache.« Er wandte sich an die Frau. »Du nimmst die anderen Waffen, und sobald wir vor Ort sind, gibst du sie an uns aus.«


  Inzwischen war das Gerät, dessen Herzstück aus dem Irak gekommen war, in ihrer Chicagoer Werkstatt mit den anderen Bestandteilen versehen worden. Der kleine Apparat befand sich nun in Blasenfolie eingewickelt und sorgfältig versteckt in einem Rucksack, der nur wenig größer war als die üblichen, sodass niemand darauf kommen würde, welch brutale Detonationskraft darin verborgen war.


  Ammon machte eine Pause und ließ den Blick über die Gruppe schweifen. »Unser Bruder vor Ort hat uns den Weg bereitet. Vergesst nicht, wir halten uns an die Karte, sobald wir drin sind– nur die vorbereiteten Flure und Räume werden dunkel sein. Setzen wir auch nur einen Fuß irgendwo anders hin als vorgesehen, werden wir sofort entdeckt. Verstanden?«


  Die drei nickten.


  Die Vierergruppe war wegen ihrer Hingabe, Loyalität und Zuverlässigkeit ausgewählt worden. Ammon, der in der US-Armee als Staff Sergeant Paul Johnson bekannt war, stellte ohne jeden Zweifel die beste Wahl dar, um das Team zu leiten. Er hatte das Herzstück des Geräts aus dem Irak zwischen seinen persönlichen Gegenständen herübergebracht; und das Eingehen dieses Risikos sowie seine Tüchtigkeit bei der Durchführung des Transports hatten die gegenwärtige Operation überhaupt erst möglich gemacht. Die anderen drei Mitglieder waren aufopferungsvolle, seit Langem erleuchtete Wissende. Die Frau, die von ihnen Priscilla genannt wurde– anstatt ihres Taufnamens Anna-Belle–, gehörte der amerikanischen Bruderschaft an.


  Die beiden anderen Männer waren arabischer Herkunft und für ihren Teamleiter schlicht »die Araber«. Er war kein Rassist, und in einem anderen Zusammenhang wäre er womöglich in einer persönlicheren Weise auf sie zugegangen. Doch für die augenblickliche Operation war es genau ihre ethnische Zugehörigkeit, auf die es ankam. Ihre dunkle Hautfarbe, ihre schwarzen Haare und ihre zweifelsfrei arabischen Gesichtszüge waren heute ihr größter Vorzug.


  »Sobald wir auf Position und in Sicherheit sind«, fuhr Ammon fort, »mache ich den Apparat scharf und stelle den Zeitzünder ein. Dann halten wir Wache, bis der Augenblick gekommen ist. Das ist unsere Bestimmung. Nicht einer von uns wird den Ort lebend verlassen.«


  Kapitel 84


  Koptisches Museum, Kairo


  Nach zwei Dritteln des Weges auf der mit Schnitzereien verzierten Holztreppe verrieten Geräusche aus einem Saal vor ihnen, wo die anderen sich befanden. Emily hielt inne, als die ersten Stimmen durch die Weite des dunklen Raums hallten, und Michael tat das Gleiche.


  »Vor uns, dort«, wisperte sie und deutete in die Richtung. Sie war bereits in höchste Aufregung versetzt: Als sie und Michael am Fuß der Treppe den reglosen Körper eines toten Wachmanns entdeckt hatten, war ihr Adrenalinspiegel nach oben geschossen. Bells Männer waren nicht nur hier, sie gingen auch erneut über Leichen. Emilys Entschlossenheit nahm noch zu, als ihr klar wurde, dass Andrew keine Ausnahme gewesen war. Er war für diese Leute schlicht nur eine Leiche mehr gewesen, die sie auf ihrem Weg zurückgelassen hatten.


  »In dieser Richtung ist Saal 10«, flüsterte Michael ihr ins Ohr.


  Sie nickte, etwaige Zweifel an ihrer Vorgehensweise waren schon lang verschwunden. »Was ist da sonst noch drin?«, fragte sie in der Hoffnung, dass sich dort ein großes Objekt befand– irgendetwas, hinter dem sie sich beim Betreten des Raums vor dieser Gruppe, die Bell um sich geschart hatte, verstecken könnten.


  »Nur Manuskripte«, antwortete Michael. »Die Nag-Hammadi-Bibliothek und der Koptische Psalter.« Der weltweit größte Fund an koptischen Texten neben dem weltweit ältesten erhaltenen Codex. Die Gegenstände in dem Saal waren von unschätzbarem Wert.


  »Wie sehen die Vitrinen aus?«, hakte Emily nach. »Größenmäßig?«


  »Größenmäßig?«


  »Sind da einige so groß, dass wir uns dahinter verstecken können?«


  »Nicht mal annähernd.«


  »Dann nehmen wir diesen Weg.« Sie zeigte auf den angrenzenden Ausstellungsraum. Er hatte zum Flur hin einen separaten Eingang, doch die beiden Säle waren durch einen Torbogen in der Wand miteinander verbunden. Sie konnte nur hoffen, dass die Vitrinen und Artefakte im zweiten Raum ihnen ein Versteck bieten würden. Es war unumgänglich, dass sie sich mit Bells Männern auseinandersetzen mussten, aber sie wollte sich den Schauplatz zunächst gründlich ansehen.


  Sie gingen auf Zehenspitzen über den Parkettboden, vorbei am offenen Eingang von Saal 10 und durch die nächste Tür.


  Saal 11 enthielt Keramik, Textilien und Objekte des Alltags. Der Saal wies, wie sich herausstellte, genau das auf, was Emily brauchte: In großen Vitrinen befanden sich Objekte aus Stein, Ton und Stoff– eine breite Vielfalt an Alltagsgegenständen aus einer lang vergangenen Zeit, manche größer als sie selbst. In der linken Wand war der Durchgang zu Saal 10, aus dem die schwachen Lichter und Geräusche von Bells Gruppe herüberdrangen.


  »Da drüben«, flüsterte Michael, als er an Emily vorbeiging und die Führung übernahm. Er dirigierte sie zu einem hohen Kasten, der eine historische Landkarte des nachpharaonischen Oberägyptens sowie kleine Artefakte enthielt, die als Belege für die wichtigsten landwirtschaftlichen Methoden der auf der Karte wiedergegebenen Regionen dienten. Die Vitrine war so groß, dass sie sich beide hinter ihr niederkauern konnten, und stand genau gegenüber dem Torbogen zu dem angrenzenden Saal.


  Der ideale Platz, um etwas zu sehen, ohne gesehen zu werden.


  Kapitel 85


  Koptisches Museum, Kairo


  Marcianus beaufsichtigte wie ein beschützender Vater die Arbeit seiner Brüder. Ihr Handeln war so viele Jahre lang geplant worden. Sie nun vor seinen Augen versammelt zu sehen war schier überwältigend.


  Die Oberfläche einer der langen Glasvitrinen im Saal war mit einem weißen Tuch bedeckt worden, auf dem nach und nach die notwendigen Materialien ausgebreitet wurden. Der Textexperte hatte Codex II gefunden, der das Thomasevangelium enthielt, und der zweite Traktat lag nun auf der provisorischen Arbeitsfläche mit der ersten Seite aufgeschlagen vor ihm.


  Zu seiner Rechten standen drei Schalen, um die herum zahlreiche Flaschen und Phiolen standen, welche die Gruppe aus der angemieteten Wohnung mitgebracht hatte. Sie hatten mehr dabei, als nötig sein würde. Doch bevor die Anweisungen für die Lösungen nicht vollständig entschlüsselt waren, konnten sie nicht genau absehen, was sie alles brauchen würden.


  Während der Übersetzer nacheinander die Ingredienzen bekannt gab, wählte der Chemiker die entsprechenden Gefäße aus. Die Zahlen, die nach jeder Zutat folgten, gaben die Anteile im Verhältnis an; der Chemiker hatte sich für Einheiten von zwanzig Millilitern entschieden. Wenn er eine Ingredienz gefunden hatte, schüttete er die exakt abgemessenen Anteile in die dafür vorgesehene Schale. Das Hauptbindemittel würde ein Gemisch aus Wasser und Palmöl sein, die zu gleich großen Teilen eingesetzt werden mussten und dafür schon bereitstanden.


  Schnell nahmen die drei Lösungen Gestalt an, Schöpflöffel für Schöpflöffel und Tropfen für Tropfen. Sie enthielten nun alles– bis auf jene Ingredienzen, die sie vor ihrem Eintreffen im Museum noch nicht hatten entschlüsseln können.


  Der Chemiker wandte sich an den Übersetzer. »Ich brauche den Rest.«


  Der Übersetzer nickte und schritt zum anderen Ende des Tisches. Dort hatte einer der Brüder Codex I auf der ersten der beiden Seiten aufgeschlagen, die im Internet nicht zu finden waren. Daneben lag der steinerne Schlüssel und neben diesem ein leeres Blatt Papier. Marcianus blieb in der Nähe.


  »Nenne die restlichen Ingredienzen laut, sobald du sie entschlüsselt hast«, wies er den Übersetzer an. »Es sollten nicht mehr als zehn oder zwölf sein.«


  Kapitel 86


  Altägypten, im Jahre des Herrn 373


  Der junge Mann, der im Keller des kleinen Hauses seines Mentors an seiner Arbeit saß, hatte sich noch nicht für einen Namen entschieden. Er war einfach als Markus geboren worden, und obwohl er den Namen stets gemocht hatte, wusste er doch, dass der Eintritt in die Bruderschaft der Erleuchteten viele Veränderungen mit sich bringen würde. Tarasios hatte ihm gesagt, er könne sich einen Namen aussuchen und solle über diese Wahl sorgfältig nachdenken. Die Namen der Erwählten bezeichneten diese für die Ewigkeit.


  Doch heute hatte Markus andere Prioritäten. Durch seine Ausbildung als Schreiber war er unerwartet ins Zentrum dessen geraten, was die Brüder »Bewahrung der Befreiung« nannten, und selbst als Novize war ihm klar, dass es sich um einen Akt von fundamentaler Bedeutung handelte.


  »Die Verfolgungen werden stärker«, hatte Tarasios ihm und einer Gruppe von Mitbrüdern vor Monaten erzählt. »Unsere Hoffnungen, die wahre Freiheit im Römischen Reich verkünden zu können, sinken. Sogar unser Fortbestehen ist gefährdet.«


  Die kaiserlichen Streitkräfte kamen näher. Brüder wurden gefangen genommen, gefoltert und hingerichtet. Ganze Gemeinden wurden ins »Exil« verbannt, doch jeder ging davon aus, dass dieses Exil etwas Endgültigeres bedeutete als lediglich eine Umsiedelung.


  Deshalb war das Projekt der Bewahrung ersonnen worden. Das Gebet würde versteckt werden. Es würde in Sicherheit gebracht und für die Zukunft bewahrt werden– für eine Zeit, in der es in all seiner Herrlichkeit eingesetzt werden könnte.


  Markus blickte hinab auf die kleinen Blätterstapel vor ihm und seinem Kollegen, der ebenfalls ein Schreiber war und Paulus hieß. Dessen Papyrusblätter waren bereits präpariert und die heiligen Worte mit einer Tinte darauf niedergeschrieben worden, deren mystische Eigenschaften bewirkten, dass sie nur Sekunden, nachdem sie die flachen, gepressten Schilfstreifen, aus denen das Blatt bestand, berührt hatte, völlig verschwand.


  Paulus hatte sich bereits eine Feder genommen und begann mit kundiger Sorgfalt, auf die »leeren« Seiten die Worte des Evangeliums von Thomas dem Blinden zu übertragen, dessen Original neben ihm lag. Wenn die dunklere Tinte getrocknet war– die man ebenfalls nach einem von der Bruderschaft entwickelten Spezialrezept angerührt hatte–, würde nichts mehr darauf hindeuten, dass darunter verborgene Wörter geschrieben waren.


  Markus wandte sich seiner eigenen Aufgabe zu. Der Papyrusstapel vor ihm enthielt keinen verborgenen Text, aber die Wörter, die er schreiben würde, bargen eine versteckte Botschaft.


  Er holte den steinernen Schlüssel aus einem Beutel an seinem Hals und legte ihn neben den Papyrusblättern auf den Tisch. Dann öffnete er die– so heilige, so alte– Schriftrolle. Für die Brüder war die originale Niederschrift des Evangeliums der Wahrheit von Valentinus eines ihrer meistverehrten Besitztümer, das ein Jahrhundert zurückdatierte, in die Zeit ihrer eigentlichen Anfänge.


  Markus hatte eine eindeutige Aufgabe erhalten: den Text auf die Seiten zu kopieren und dabei dessen Worte und Aufbau wie verlangt zu verändern, um auf diese Weise die Liste der Bestandteile zu verschlüsseln, die eine zukünftige Generation eines Tages benötigen würde.


  Die Liste hatte der Alchemist erstellt. Markus wandte sich der ersten Zutat zu, nahm deren Anfangsbuchstaben und führte ihn durch die Formel des steinernen Schlüssels. Danach blickte ihm der neue, codierte Buchstabe entgegen.


  Markus hob die Feder, stippte sie in ein Gefäß mit dicker Tinte und setzte sie auf das Blatt.


  Kapitel 87


  FBI-Außenstelle, Chicago


  Special Agent Laura Marsh bemühte sich nach Kräften, die Bürotür nicht hinter sich zuzuschlagen, aber sie war mit ihren– gewöhnlich starken– Nerven restlos am Ende. Sie war es gewohnt, Terroristen zu verfolgen: Männer, die schreckliche Dinge taten. Aber sie war es nicht gewohnt, quasi in ihrem eigenen Vorgarten auf sie zu stoßen. In ihrem Bürogebäude.


  Agent Scott Lewis war tot… ermordet worden, als er für sie arbeitete. Die Frage nach einem Unfall oder Zufall stellte sich nicht. Er war getötet worden, um seine Ermittlung zu stoppen. Ihre Ermittlung.


  Die Kirche hat jemanden hier bei uns. Jemanden, der glaubt, durch meine Vorgehensweise könnte etwas Wichtiges ans Licht kommen. Die Erkenntnis trieb Marshs Blutdruck nach oben.


  Laura Marsh war mit Scott Lewis nicht eng befreundet gewesen, und sie verspürte Schuldgefühle, dass sie ihn stets als eine vorwiegend logistische Ressource betrachtet hatte. Nun empfand sie es als ihre Pflicht– ja, es war ihr ein echtes Bedürfnis, ihm nach seinem Tod die Ehre zu erweisen–, diese Spur aus Respekt für den Mann zu verfolgen, der bei dem Versuch, dies zu tun, gestorben war.


  Lewis’ Mörder hatten dessen Workstation mitgenommen, was Marsh eine wichtige Tatsache verriet: An was auch immer er vor seinem Tod gesessen hatte, es war wichtig gewesen. Und das, wie Laura wusste, war ein Ansatzpunkt. Lewis’ Entdeckungen konnten nach wie vor für ihre Ermittlung von Nutzen sein, selbst nachdem er gestorben und sein Computer verschwunden war.


  Laura brauchte nur ein paar Sekunden, um sich beim zentralen Server der FBI-Außenstelle mit ihren Administratorrechten einzuloggen und die Partition zu finden, auf der die Backups von Lewis gespeichert waren. Das System führte automatisch synchrone Backups von allen Arbeiten der Mitarbeiter durch, und unter seiner ID stieß Laura auf Tausende von Dateien, die in einer sorgfältig strukturierten Hierarchie von Verzeichnissen geordnet waren. Anhand von Datum und Uhrzeit konnte sie leicht die kürzlich geöffneten Dateien ausfindig machen.


  Die letzte. 2. Juli, 23.57 Uhr.


  Sie extrahierte die Datei mit einem Druck auf die Rautentaste.


  Tar-zxvf_july02_2357.tar.gz


  Der sich entkomprimierende Inhalt scrollte schneller an ihr vorbei, als sie lesen konnte. Mit ein paar weiteren Befehlen rief sie nochmals die Liste der Dateien auf. Die eine, die sie interessierte, stach auf den ersten Blick aus allen anderen heraus. »Marsh_details.txt« stand da mitten auf dem Bildschirm und schrie Laura geradezu an.


  Lewis hatte, wie die meisten Computerfreaks, eine irrationale Abneigung gegen Textverarbeitungs- und Grafikprogramme, was bedeutete, dass das Öffnen der reinen Textdatei, in die er seine Notizen eingegeben hatte, eine einfache Sache war. In Sekundenschnelle wurde die Datei auf Marshs Monitor angezeigt.


  Laura stockte der Atem. Die ersten Absätze beinhalteten genauer ausgeführte Versionen von Informationen, die sie bereits kannte. Aber dann hatte Lewis die Handyspur weiterverfolgt, E-Mails an Orten in Europa überprüfen und die Namen von Personen auf dem europäischen Festland abgleichen lassen, die Handyverträge beim selben deutschen Provider hatten, bei dem das Telefon in Chicago angemeldet war. Zum Zeitpunkt seines Todes war es Lewis gelungen, wenigstens vierzig Personen zu identifizieren, die beide Kriterien erfüllten. Allerdings hatte er es noch nicht geschafft, ein spezielles Telefonat oder eine bestimmte SMS über den Provider herauszufiltern.


  Marsh kopierte die Namensliste in ein neues Fenster und mailte sie an ihre eigene Adresse.


  Die letzten Bemerkungen am Ende von Lewis’ Notizen erregten ihre besondere Aufmerksamkeit. Er hatte sich erneut mit der Verbindung zum Nahen Osten beschäftigt. Seine Interpretation der Fakten war allerdings in einem Ton gehalten, den so noch kein anderer angeschlagen hatte.


  Die Verbindung zum Nahen Osten ist nur allzu deutlich. Deren Kaschierung ist bestenfalls als oberflächlich zu bezeichnen. Es ist eine Verbindung, die gesehen werden will.


  Es war die letzte Anmerkung, die Lewis gemacht hatte. Laura versuchte zu verarbeiten, was das bedeutete, erkannte dann aber, dass sie seine Daten noch genauer in Augenschein nehmen musste. Sie rief das Drucker-Fenster auf und schickte die Datei an ihren Bürodrucker.


  Ein schrilles Piepen zeigte einen Fehler an. Laura sah auf den Bildschirm und las eine Meldung, die sie erstarren ließ.


  DIE DATEI EXISTIERT NICHT.


  Ihre Atmung wurde flach, und Laura schloss das Fenster. Sie gab noch einmal den Befehl für eine Verzeichnisauflistung ein und rief dann den gespiegelten Inhalt von Lewis’ Festplatte auf.


  Das Verzeichnis war leer. Alle Dateien waren gelöscht.


  Kapitel 88


  Koptisches Museum, Kairo


  Emily spürte, dass der Augenblick, um in Aktion zu treten, nahe war. Sie drehte sich zu Michael um, bohrte ihren Blick in seine Augen und teilte ihm mit aller Autorität, die sie aufbrachte, stumm mit: Gib mir die Waffe.


  »Die Waffe?« Michael zögerte. Die Plastikpistole, die er aus dem Wagen mitgenommen hatte, war keine richtige Waffe. »Es ist nur eine Leuchtpistole, Emily.«


  »Der Anschein reicht schon«, wisperte sie. »In dieser Dunkelheit wird es ihnen schwerfallen, einen Unterschied festzustellen.«


  Ihre Bemerkungen glichen Michaels Überlegungen im Auto. Plötzlich wurde ihm klar, wohin das augenblickliche Szenario führen würde, und er nahm ihre Hände in die seinen. Sie kauerten hinter einer Vitrine, in der sich eine Landkarte befand, und waren zu dicht bei den Männern, um sich unnötiges Geflüster erlauben zu können. Dennoch musste er etwas tun, um Emily die in ihm aufflackernden Gefühle mitzuteilen. Er verstärkte den Druck seiner Hände um ihre Finger. Er sah ihr in die Augen und versuchte, ihr diese Mischung aus Liebe und Besorgnis zu übermitteln, die er empfand.


  Emily wurde schwach. Sie liebte diesen Mann mehr, als sie jemals offen sagen könnte. Nicht nur, weil er der Mann war, dessen Gefühle ihre eigenen beflügelten, oder der Mann, der sie so offensichtlich zu beschützen versuchte, wenn er sie unterstützte und vorwärtstrieb. Doch in diesem Moment liebte sie ihn, weil er der Mann war, dessen Hände ihr die Leuchtpistole reichten. Er war genauso entschlossen wie sie.


  Eine stillschweigende Verbundenheit. Und dann kam der Moment.


  Emily packte die Leuchtpistole fester und verlagerte ihr Gewicht, um mit einem Blick um die Ecke ein letztes Mal die Lage sondieren zu können. Sie prägte sich die Position jedes einzelnen Mannes und jedes Objekts sowie jeden möglichen Weg für ihr Vorgehen fest ein. Dann holte sie tief Luft und schloss die Lider, um Klarheit zu gewinnen und Mut zu fassen.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, war sie bereits in Bewegung.


  Kapitel 89


  Koptisches Museum, Kairo


  Emily stürmte hinter der Kartenvitrine hervor und richtete sich zu voller Größe auf. Die Leuchtpistole in Brusthöhe vor sich, marschierte sie durch den Türbogen und auf die Ansammlung von Männern um Arthur Bell zu. Michael sprang hinter ihr her und stellte sich dann neben sie.


  »Legen Sie den Codex hin!«, befahl Emily. Ihre Stimme hatte Autorität und klang beherrschter und entschlossener, als sie erwartet hatte. »Ich verspreche Ihnen, ich werde nicht zögern zu schießen.«


  Selbst in der Dunkelheit war zu erkennen, dass der Schreck den Männern ins Gesicht geschrieben stand. Bell, der am Ende des Tischs stand, wirbelte herum und kniff die Augen zusammen, um herauszufinden, wer das war.


  »Sie!« Das Wort spuckte er geradezu heraus. Er war wirklich fassungslos. Die Handgranate, die er in die Höhle bei Nag Hammadi geworfen hatte, war hochgegangen. Er hatte zugesehen, wie das Felsgestein zerbarst und der einzige Ausgang vollkommen verschüttet wurde. Der Tod dieser Leute war für ihn gewiss gewesen.


  »Wie zum Teufel…«


  Dank eines Adrenalinschubs gelang es Emily, ihm einen boshaften Blick zuzuwerfen. Ihre Finger umklammerten die kleine Leuchtpistole. Selbst in der Anspannung des Augenblicks empfand sie Genugtuung darüber, dass er erkennen musste, es nicht geschafft zu haben, sie zu töten.


  Bell reagierte darauf mit einem unverständlichen Fauchen. Emily und Michael drangen weiter in den Raum vor. Sie hielt die Leuchtpistole, die in der Dunkelheit des Museums auch für einen Revolver gehalten werden konnte, weiter im Anschlag. Ab und an schwenkte sie ihre Waffe kurz zwischen den Männern hin und her, doch ansonsten konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit, wie auch ihre Wut, auf Arthur Bell.


  »Haben Sie denn kein Verantwortungsgefühl, kein Gefühl für Richtig oder Falsch?«, fragte sie und sah ihn an. »Die Geschichte bedeutet Ihnen nichts. Das Leben bedeutet Ihnen nichts!«


  »Sie bedeuten uns alles«, entgegnete Bell ausweichend. »Deswegen sind wir hier.«


  »Sie sind hier mit Blut an den Händen. Das ist das Einzige, was ich mit Gewissheit weiß.«


  Bell sah ihr in die Augen, sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, aber hart. »Sie sind aufgebracht wegen Ihres Cousins. Sein Tod war ein unglücklicher Unfall.«


  »Ein Unfall!«


  »Das stimmt. Er ist auf meine Männer losgegangen. Sie hatten keine andere Wahl.«


  Während er sprach, kämpfte Emily hart gegen den Wunsch an, den Abzug durchzudrücken und dem Mann ein sengendes Leuchtgeschoss ins Gesicht zu jagen. Sie spürte, wie Michael ihr beruhigend die Hand auf den Rücken legte.


  »Atme«, flüsterte er aus dem Mundwinkel.


  Sie gehorchte und schaffte es so, sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  »Sie können einen Mord rechtfertigen, wie Sie wollen«, sagte sie schließlich. »Am Ende werden Sie dafür bezahlen.«


  Emily kam ein paar Schritte näher und blickte dann Arthur Bell vom anderen Tischende aus an, wo der Übersetzer vor ihrem Auftauchen gearbeitet hatte. Als sie auf den aufgeschlagenen Codex und den steinernen Schlüssel hinabschaute, wurde ihre Atmung wieder gleichmäßiger.


  »Sie haben keine Ahnung, was wir hier tun«, behauptete Bell hartnäckig.


  Als der steinerne Schlüssel im flackernden Schein der Taschenlampen glitzerte, wurde ihr klar, wie es weitergehen würde.


  Sie sah wieder in das grausame Gesicht des Mannes, der Arm mit der Waffe war ruhig. »Ich weiß Folgendes.« Ihre Stimme war jetzt ruhig und beherrscht. »Sie sind entschlossen, vor nichts haltzumachen– nicht einmal vor Mord–, um das zu kriegen, was Sie wollen.« Bell öffnete den Mund, aber Emily schnitt ihm mit einem Schwenk der Pistole das Wort ab. Sie streckte den Arm nach unten; ihre Hand glitt über den aufgeschlagenen Codex und ergriff den antiken steinernen Schlüssel. Sie wusste: Das, was sie nun tun musste, war verabscheuungswürdig. Aber sie wusste auch, es war das kleinere Übel. Die einzige wirkliche Option.


  »Dieser Stein«, sagte sie, als sie aufblickte und Bell erneut in die Augen sah, »war der Grund für den Tod meines Cousins. Sein Blut klebt an Ihren Händen. Und als Ausdruck meiner Achtung für ihn werde ich dafür sorgen, dass Ihre Hände den Stein nie wieder anrühren.«


  Bevor Bell begreifen konnte, was das bedeutete, ließ Emily ihren Arm mit aller Kraft niederfahren und schlug den steinernen Schlüssel gegen das Rippenblech an der Ecke des Vitrinentischs.


  »Nein!«, schrie Bell mit panischer Miene, doch es war zu spät.


  Als der gebrannte Ton, aus dem das handgemachte Objekt bestand, auf das Metall traf, ging der steinerne Schlüssel zu Bruch. Eine Staubwolke schoss Emily durch die Finger, als der uralte Gegenstand zerbarst, und ehe Bell noch seinen Aufschrei ganz beendet hatte, rasselten hundert Scherben auf den Boden.


  »Sie Miststück!«, kreischte er. »Was haben Sie getan!?« Selbst in der kalten Finsternis war erkennbar, dass sich sein Gesicht rot gefärbt hatte; er war außer sich vor Zorn.


  Emily holte Luft, um zu antworten, hielt dann aber abrupt inne, als sie spürte, wie Michaels Körper von hinten gegen ihre Schulter schlug und dann neben ihr zu Boden sank. Sie schaute einen Moment lang verwirrt auf ihn hinunter. Aber bevor sie sich noch umdrehen und nachsehen konnte, was seinen Sturz ausgelöst hatte, traf sie von hinten ein Schlag am Kopf. Als ihr die Sicht verschwamm, funkelte der dunkle Raum plötzlich in grellem weißen Licht. Sie merkte, dass sich ihr Griff um die Leuchtpistole lockerte, hörte undeutlich, wie diese klappernd auf den Boden fiel, und spürte, wie ihr die Knie nachgaben und ihr Körper umzufallen begann.


  Als Emily mit ihrer vernebelten Sicht das seltsam schöne Muster des Parkettbodens näher kommen sah, hörte sie nur noch das Echo von Arthur Bells gequältem Schrei.


  »Was haben Sie getan!?«


  Dann der Aufprall, der Boden, der Schmerz, die Schwärze. Und danach– nichts.


  Kapitel 90


  Innenstadt von Chicago


  Die Sonne begann gerade über der Skyline aufzugehen und warf ihr Licht auf die städtische Landschaft aus Beton und Glas im Zentrum von Chicago, als die Vierergruppe sich ihrem Zielort näherte. Der Tribune Tower stand am Anfang der Route, die am nächsten Tag die Parade nehmen würde, weshalb seine Lage ideal war. Die größte Menschenmenge fand sich stets am Beginn der Strecke ein.


  Der Lieferanteneingang an der North Saint Clair sollte ihr Einstiegspunkt sein. Mehrere Kurzmitteilungen von dem Bruder, der bei der Nachtschicht der Hausmeister arbeitete, hatten bestätigt, dass die Vorbereitungen im Inneren des Towers abgeschlossen waren.


  Ammon und sein Team versuchten, so unauffällig wie möglich zu wirken, als sie auf die Tür zugingen. Die beiden Araber hielten unablässig Ausschau nach Polizisten oder neugierigen Augen von Passanten, die sich durch ihr Betreten des Gebäudes gestört fühlen könnten. Wie erwartet, ließ sich die Stahltür problemlos aufziehen. Exakt zehn Minuten nachdem Ammon eine SMS mit der Bestätigung, dass sie drin waren, abgeschickt hatte, würde der Hausmeister dafür sorgen, dass die Tür wieder abgeschlossen war.


  In einer geschmeidigen, fließenden Bewegung gelangte das Team in das Innere des Towers.


  Als die Tür geschlossen und die SMS versandt war, zog Ammon eine handgezeichnete Karte aus der Tasche. Der Plan des Erdgeschosses war von dem Hausmeister erstellt worden, die Flure, in denen er die Überwachungskameras ausgeschaltet hatte, waren mit Rotstift markiert.


  »Solange ihr euch von der Tür bis zum Lagerraum an diese Route haltet, werdet ihr außer Sicht sein«, hatte er Ammon und seinem Team am Tag zuvor versichert. »Weicht einfach nicht von diesem Weg ab. Die Kameras überall sonst werden laufen und penibel kontrolliert. Wenn euch eine einfängt, wird noch vor dem Frühstück die Security das ganze Gebäude durchsuchen.«


  Ammon drehte das Blatt in seiner Hand, dann blickte er den Flur hinunter, um sich zu orientieren. Eine Sekunde später gab er das Zeichen zum Gehen, und sie setzten sich in Bewegung.


  Das Gerät blieb auf seinem Rücken verstaut.


  Nach zehn Metern winkte er die Gruppe nach links, ihr Weg führte sie nun durch einen Verbindungsgang. Als dieser nach einer Weile endete, folgten sie der Karte nach rechts und bogen dann erneut nach links ab. Obwohl ihnen niemand begegnete, hatten sie ihre Waffen im Anschlag. Jeder Richtungswechsel wurde mit militärischer Präzision ausgeführt.


  Endlich gelangten sie an ihr Ziel: eine Tür, gekennzeichnet mit »SC-118«. Dahinter war der Lagerraum 118. Die Bezeichnung »Lagerraum« war missverständlich. Unmittelbar neben einem Café gelegen, das auf die stets geschäftigen Gehsteige der North Michigan Avenue hinausging, war der Raum, den sie angesteuert hatten, eigentlich ein Ladengeschäft. Erst vor Kurzem hatte man ihn provisorisch in ein Lager umgewandelt, und dies würde er so lange sein, wie die Gebäudemanager auf einen neuen Mieter warten mussten, der bereit wäre, die hohe Pacht für eine Immobilie direkt am Anfang der Magnificent Mile hinzublättern. Nicht nur lag der Raum im Erdgeschoss und direkt an der Straße, die Wand an seiner Stirnseite war obendrein auch nicht echt. Sie bestand in Wahrheit aus Glas, das man übertüncht hatte, um den Raum vor der Verpachtung zu verdunkeln.


  Erdgeschoss, direkt neben der Parade, Schaufenster. Für ihre Zwecke ideal.


  Die Tür hier war ebenfalls nicht abgesperrt. Nur Sekunden nachdem sie sich vor dem provisorischen Lager eingefunden hatten, waren Ammon und sein Team auch schon drin.


  »Nehmt eure Wachtposten ein«, befahl Priscilla und nickte ihren beiden Kollegen zu. Sie setzte ihren Rucksack ab und begann die schweren Waffen auszupacken, die sie mitgebracht hatte: mehrere kleine Handfeuerwaffen sowie vier vollautomatische Heckler & Koch MP5.


  Während die anderen ihrer Arbeit nachgingen, schritt Ammon zu der getünchten Glasscheibe an der Straße. Er zog eine Lagerkiste hervor, die ihm als Ablage dienen sollte, dann hob er sanft und vorsichtig die Last von seinem Rücken. Behutsam holte er das Gerät aus seiner Verpackung, nahm Schicht um Schicht die Polsterlagen ab, die für einen sicheren Transport garantiert hatten. Das Gerät hatte etwas Ehrfurchtgebietendes und Majestätisches an sich. Seine zwei zentralen Sprengkammern waren von einem feinen Drahtnetz umgeben, das alte Metallstücke enthielt– eine Ansammlung von Splittern, die in ihren unterschiedlichen Formen ganz unverfänglich und harmlos aussahen. Doch mit einer Druckwelle dahinter würden die Metallteile sich in tödliche Geschosse verwandeln und eine grauenerregende Zerstörungskraft entwickeln.


  Ammon gab eine Zahlenfolge, die er gewissenhaft auswendig gelernt hatte, in die Tastatur ein und bestätigte damit zwei Mal den Befehlscode. Beim letzten Tastendruck schaltete sich der Countdown des Zeitzünders ein.


  Morgen früh, 4. Juli, 10.00 Uhr. Nun mussten sie nur noch warten.


  Kapitel 91


  Amtssitz des Gouverneurs in Springfield, Illinois


  Gouverneur Wilson hob den Hörer seines Bürotelefons ab und wählte über eine verschlüsselte Leitung eine Nummer. Er hoffte, dies würde sein letzter Anruf vor dem Ereignis am Morgen sein. Es hatte schon zu viel Kommunikation gegeben. Jeder Kontakt barg die Gefahr, entdeckt zu werden.


  Die Verbindung wurde hergestellt, und seine Kontaktperson in der FBI-Division Chicago meldete sich. Im Hintergrund war geschäftiges Treiben zu hören.


  »Ja?«


  Der Gouverneur sprach, ohne sich zu erkennen zu geben. »Sag mir, dass die Sache bereinigt ist.«


  Der FBI-Kontakt antwortete mit unverfänglichen Worten. »Ist geschehen. Ich habe die neugierigen Augen letzte Nacht eliminiert. Dieser Ermittlungsstrang ist beendet.«


  Wilson seufzte erleichtert. »Ich bin froh, das zu hören.«


  »Es war eine schmutzige Sache, und es wird deswegen eine Ermittlung geben. Aber sie wird zu spät kommen. Weit nach dem Fakt.«


  »Kann ich also davon ausgehen, dass unsere Vorkehrungen nach wie vor existent sind?«


  Der FBI-Kontakt, der seit Jahren ein Wissender war, bestätigte die vorgesehene Umsetzung der Planungen in professionellem Tonfall. »Unsere Squads werden bald die Entdeckung machen, die sie direkt zu dem Apparat führen wird. Der geplante Terrorakt der Kirche der Wahrheit in der Befreiung wird in Kürze durchkreuzt. Noch ehe der Tag zu Ende geht, wird die Sicherheit wiederhergestellt sein.«


  Gouverneur Wilson hörte voller Bewunderung zu. Der Kontakt der Bruderschaft im FBI hatte für ihre Ziele sehr viele Opfer gebracht. Die Interne Ermittlung innerhalb des FBI leistete eine unvergleichliche Arbeit; deshalb war die Kontaktperson gezwungen gewesen, größtenteils auf das Leben und die Aktivitäten in der Bruderschaft zu verzichten, damit sie unentdeckt blieb und in eine passende Position in der Hierarchie aufsteigen konnte. Kein Besuch von Zeremonien, keine Teilnahme an den Versammlungen. Nur eine private Visitation seitens des Großen Anführers zwei Mal im Jahr, die stets heimlich und fern von Chicago stattfand, hatte ihr in der langen Undercover-Zeit spirituellen Zuspruch zuteilwerden lassen.


  Wilson empfand Ehrfurcht angesichts solcher Ergebenheit. Er hatte wegen seiner eigenen Stellung ebenfalls Abstinenz üben müssen und fühlte sich deshalb dem Maulwurf des FBI verbunden.


  Er war zufrieden. »Danke für deine Arbeit. Verlier einfach nur nicht die verbliebenen Ziele aus dem Blick. Lenke die Aufmerksamkeit ab und unterbinde eventuelle Störungen, sobald der Augenblick gekommen ist.«


  Es gab eine kleine Pause, dann antwortete der FBI-Kontakt der Bruderschaft knapp und bündig: »Ich kenne meine Rolle. Ich muss jetzt los. Die A/V hat gerade bekanntgegeben, sie hätte bei ihrer Überwachung etwas entdeckt. Gleich geht alles den Bach runter.«


  Kapitel 92


  Koptisches Museum, Kairo


  »Besorge ihr ein Blatt Papier und einen Stift. Achte darauf, dass die Seile fest sitzen… Kümmere dich nicht um die Fragmente… Das im Telefon gespeicherte Foto ist zu klein, um damit arbeiten zu können, wir müssen auf sie zurückgreifen… Sei bereit zu tun, was nötig ist…«


  Emily erlangte langsam das Bewusstsein wieder, die Stimmen der Männer im Raum schwirrten ihr durch den Kopf, noch ehe sie wieder klar sehen konnte. Die Geräusche klangen zuerst nach Tumult und Aktivität. Aber als sie sich zu bewegen begann und sich auf ihrem Stuhl aufzurichten versuchte, wurden sie ruhiger und verstummten dann abwartend.


  Ihr Stuhl. Emily wurde bewusst, dass sie saß und sich in einem seltsamen, unangenehmen Winkel nach vorne lehnte. Sie versuchte, sich gerade hinzusetzen, stellte aber fest, dass sie sich nicht rühren konnte. Ihre Arme, die an den Ellbogen in starrem rechtem Winkel gebogen waren, blieben an den Seiten ihres Körpers. Ihre Beine gehorchten ihr nicht.


  »Bitte, bemühen Sie sich nicht.«


  Es war die Stimme von Bell. Emily blinzelte mehrmals, aber die Gestalt vor ihr blieb verschwommen.


  »Sie werden feststellen, dass Sie recht sicher festgebunden sind«, fuhr er in seltsam ruhigem Tonfall fort. »Wir können keine weiteren Ihrer… Possen gebrauchen.« Emily zerrte an ihren Armen. Nun spürte sie die Schnüre, mit denen ihre Handgelenke und Ellbogen an den hölzernen Armlehnen des Stuhls festgebunden waren. Ihre Beine waren zwei Mal, an den Knöcheln und knapp unterhalb der Knie, gefesselt worden.


  »Wo ist… Michael?« Die Worte kamen langsam und undeutlich. Der Schlag, der sie umgehauen hatte, war kräftig gewesen.


  »Ihr Mann ist nicht weit weg.« Bell legte ihr plötzlich seine Hände an den Kopf und drehte ihn, sodass sie zu einer Stelle auf der anderen Seite des Tischs blickte. Dort sah sie Michael, auf ähnliche Weise wie sie gefesselt. Aber er war auch voller Blut, sein Gesicht war geschwollen und verzerrt.


  Emilys Wut überlagerte rasch die Schmerzen und ließ ihre Sinne wieder hellwach werden.


  »Was zum Teufel haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Nur das, was nötig war«, antwortete Bell ruhig, der nun von ihr wegging. Ihr Blick ruhte weiter auf Michaels Gesicht. Trotz der Verletzungen konnte sie sehen, dass sein Gesichtsausdruck Besorgnis zeigte– nicht wegen ihm selbst, sondern wegen ihr.


  Bell tauchte erneut in Emilys Gesichtsfeld auf. Er legte ein leeres Blatt Papier auf den Tisch und direkt daneben den Codex, der das Evangelium der Wahrheit enthielt.


  »Was ich vermutet hatte, als ich sah, wie Sie sich mit solcher Genauigkeit an die Karte erinnerten und wie Sie später jedes Detail Ihrer Umgebung in der Höhle überprüften, hat Ihr Mann– etwas widerwillig– bestätigt.« Bell stand über die Materialien gebeugt, die er vor sie hingelegt hatte, und starrte auf sie hinunter. »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Ein fast perfektes Gedächtnis, um die Wahrheit zu sagen.«


  Emily antwortete nicht. Sie hielt den Blick einfach auf Michael gerichtet. Seine Augen waren von Blut und Schweiß verfärbt. Was hatten sie getan, um ihm diese Information zu entreißen?


  »Offenbar ist Ihr Gedächtnis gut genug, um etwas so Komplexes wie die Oberfläche des steinernen Schlüssels im Kopf zu behalten«, fuhr Bell fort. »Es hat sie hierher gebracht, im vollen Wissen um unsere Aktionen. Aktionen, die Sie unterbrochen haben.«


  Plötzlich machte er einen Schritt nach vorne und zog ein Messer, das er sich hinten am Rücken eingesteckt hatte. Das Messer von Chris, bemerkte Emily. Das Messer, das Michael aus dem Wagen mitgenommen hatte.


  Als die Klinge auf sie zeigte und Bell noch einen Schritt näher kam, verspannte sie sich. Alles, was sie über den Mann wusste, schoss ihr unversehens durch den Kopf. Er ist skrupellos. Er hat auf Chris geschossen. Er hat uns zu töten versucht. Er hat Andrew getötet. In Sekundenschnelle wurde ihr klar, dass Arthur Bell sie hier töten würde, ohne deswegen schlaflose Nächte zu haben. Die Klinge des Messers, mit der er auf ihren Körper zielte, konnte das Letzte sein, was sie jemals spüren würde.


  Seltsamerweise half ihr dieser Gedanke, ruhig zu bleiben. Sie konnte den Mann nicht kontrollieren. Sie konnte nur akzeptieren, was kommen würde, und handeln– falls und wenn sie dazu in der Lage wäre.


  Das Messer wurde plötzlich kräftig nach vorne gestoßen, ritzte aber nicht ihre Haut. Mit überraschender Gewandtheit zog Bell es durch die beiden Seile, die ihren rechten Arm festgehalten hatten.


  »Sie haben meinen steinernen Schlüssel zerstört«, sagte er; das Messer hielt er weiterhin so, dass er rasch zustoßen konnte. »Aber zum Glück sind Sie in der Lage, uns zu helfen, das ungeschehen zu machen, was Sie getan haben.« Er sprach die nächsten Worte langsamer, um die Drohung zu betonen, die sie übermitteln sollten. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie uns helfen.« Bell sah ihr in die Augen und stellte sich wieder gerade hin. Er klopfte sein Jackett ab, seine Stimme fand zu einem ruhigeren Ton zurück. »Ich erwarte allerdings nicht, dass Sie gewillt sind, das zu tun. Sie sind verstört, immer noch verbittert wegen ihres Verwandten. Sie sind… unmotiviert. Doch das können wir ändern.«


  Er nickte einem der größeren Männer aus seiner Gruppe zu, und dieser ging zu Michael und blieb abwartend neben ihm stehen.


  Langsam wandte Bell seinen Blick erneut Emilys Gesicht zu. Die Drohung musste nicht laut ausgesprochen werden. Die Situation sprach für sich selbst. Aktion und Reaktion waren klar.


  Sie zögerte, versuchte, ihre Optionen abzuschätzen. Aber Bells Ungeduld brach sich Bahn. Mit einem Nicken seines Kopfes bestätigte der Mann das Signal und zog einen Hammer aus einer kleinen Werkzeugkiste neben Michaels Stuhl. Selbst von ihrem Blickwinkel aus konnte Emily das Leuchten in den Augen des Kerls sehen– ein Leuchten, das eine Quelle hatte. Vergnügen. Plötzlich wurde ihr klar: Was immer als Nächstes kommen mochte, ihm würde es gefallen. Und diese Erkenntnis erfüllte sie erneut mit Entsetzen.


  Er hielt den Hammer einen Augenblick ruhig in der Hand– mehr um sicherzustellen, dass Emily ihn auch sah, als um genauer zu zielen–, dann hob der Mann seinen kräftigen Arm und schlug den Stahlkopf direkt auf den Rücken von Michaels linker Hand. Das Brüllen ihres gepeinigten Mannes hallte durch den Raum.


  Bell beugte sich hinunter und flüsterte zwischen Michaels Schreien Emily ins Ohr: »Ich werde tun, was ich tun muss.«


  Emily sah schockiert zu, wie Michael sich wand, während er versuchte, die Beherrschung wiederzuerlangen. Der Mann neben ihm hatte den Hammer bereits beiseite gelegt und packte nun zwei Finger an Michaels Hand. Er bog sie nach hinten um, bis sie unter seinem Druck nachgaben und mit einem Knacken flach auf dem Handrücken lagen. Das Geräusch der ausgerenkten Gelenke und splitternden Knochen wurde von den neuerlichen Schmerzensschreien Michaels übertönt.


  »Das reicht!«, heulte Emily auf, ihr Gesicht lief vor Wut und Entsetzen rot an. »Das reicht!« Sie hob die freie Hand, um damit ihre Kapitulation anzudeuten.


  Als hätte er die Bewegung vorausgeahnt, stellte sich Bell neben sie und legte ihr einen Stift in die Hand. Michaels Folterknecht trat zurück in die Dunkelheit.


  »Ich bin überaus froh, dass wir zu einer Übereinkunft kommen konnten«, sagte Bell. Er schob ihren Stuhl näher an die Kante der Vitrine, die zum Arbeitstisch umfunktioniert worden war. Der Codex und das Papier lagen bereit.


  »Nun hätte ich gerne, dass Sie bitte den Rest meiner Liste entschlüsseln.«


  Kapitel 93


  FBI-Außenstelle, Chicago


  Als Chris sich das Mobiltelefon ans Ohr hielt, wurde der frustrierte Ausdruck in seinem Gesicht noch stärker. Im Laufe der vergangenen fünfzehn Minuten hatte er drei Mal Emily und fünf Mal Michael zu erreichen versucht– stets mit dem gleichen enttäuschenden Ergebnis: Es schaltete sich sofort die Mailbox ein. Er hatte schon bei beiden Nummern kurze Nachrichten hinterlassen. Sie sollten sich so bald wie möglich bei ihm melden.


  »Michael«, begann er, sobald die automatische Ansage mit dem Piep geendet hatte, »ich bin’s noch mal. Ruf sofort an, wenn du das hörst. Hab nichts von dir gehört, und wir haben hier ein ernstes Problem.« Er marschierte beim Sprechen auf und ab, denn er war nicht sicher, wie viel er sagen sollte, da seine Nachricht ja aufgezeichnet wurde.


  »Arthur Bell ist der Mann hinter der Attentatsdrohung hier in Chicago. Ich weiß nicht, was ihr über ihn herausgefunden habt oder ob ihr ihn nach wie vor verfolgt, aber seid vorsichtig. Er steht an der Spitze einer religiösen Sekte, und die Tatsache, dass er uns umzubringen versuchte, kommt dem, was er hier vorhat, nicht einmal ansatzweise nahe.«


  Chris klopfte mit den Fingerknöcheln an die Wand. Sein Gespräch mit Ted Gallows hatte ihn zutiefst beunruhigt, ihm aber auch die Gewissheit vermittelt, dass Michael und Emily einen Mann verfolgten, der weitaus gefährlicher war, als sie gedacht hatten.


  Er sprach nun schneller. »Wir machen Hintergrundrecherchen über Bells Kirche der…«


  Ein lang gezogener Ton schnitt ihm das Wort ab.


  »Gott verdammt noch mal!«, rief Chris, presste den Daumen auf die Ausschalttaste seines Telefons und schob es in die Tasche. Michael sollte ihm endlich antworten. Er und Emily hatten sich schon viel zu lange nicht bei ihm gemeldet…


  Er holte tief Luft, schob den Gedanken beiseite und lief von Neuem auf und ab.


  Nach einigen Schritten erreichte Chris das letzte Büro auf dem Flur und drehte sich um die eigene Achse, um wieder zurückzumarschieren. Bei der Kehrtwendung fiel sein Blick auf das Schild neben der Bürotür, und er hielt inne. Auf dem Schild stand »Special Agent Laura Marsh«. Der Name trieb Chris’ Gedanken an einen ganz anderen Ort.


  Er hatte sofort gewusst, dass er sie wiedersehen würde, als der Anruf aus Chicago ihn in Ägypten erreicht hatte, und dieses Wissen war eines der wenigen Dinge gewesen, das die unerwartete Reise für ihn reizvoll machte. Es mit Tragödien und Notfällen zu tun zu haben war vertrautes Terrain. Doch Laura zu sehen war wirklich ein großer Trost.


  So viele Möglichkeiten nicht ausprobiert. Dinge, von denen ich wünschte, ich hätte sie gesagt und getan… schon vor ewig langer Zeit. Er griff nach dem Türknauf. Aber heute– keine Chance, das zu ändern.


  Chris holte tief Luft, klopfte und streckte den Kopf durch den Türspalt.


  Kapitel 94


  Koptisches Museum, Kairo


  Emily arbeitete sorgfältig. Bei Bells Bereitschaft, Michael alles anzutun, was er für nötig hielt, um sie zu »motivieren«, hatte sie einen großen Anreiz, ihr Bestes zu geben. Die Angst schien zu bewirken, dass sie in der Erinnerung die Details klarer sah, und sie entzifferte den verborgenen Inhalt des Codex langsam, aber stetig. Ohne Wörterbuch, wie es ihr während der Autofahrt zur Verfügung gestanden hatte, war sie nicht imstande, die koptischen Ergebnisse ins Englische zu übersetzen, aber ein Mitglied von Bells Gruppe besaß mehr als nur gute Kenntnisse der koptischen Sprache.


  Bell war eine Zeitlang im Raum auf und ab gegangen, wobei seine erzwungene Selbstbeherrschung einer Mischung aus Erwartung, Unruhe und religiöser Leidenschaft wich. Doch er hatte inzwischen seine Konzentration wiedergefunden, und während Emily unter der Aufsicht seiner Männer ihre Arbeit fortführte, zog er sich in eine Ecke zurück und verlagerte seine Aufmerksamkeit darauf, die Maßnahmen abzuschließen, die nötig sein würden, sobald die Entschlüsselung fertig war.


  »Hier ist Marcianus. Teile Praxean und Victor mit, dass die Männer, die in der Stadt vor Ort sind, sich bereit machen sollen«, sagte er in sein kleines Satellitentelefon zu einem der Brüder, die als Mittelsmänner zwischen ihm und den regionalen Anführern bei der großen Versammlung in Chicago fungierten. »Corinthus wird bis zum Moment der Befreiung nicht zu sehen sein. Praxean wird es übernehmen müssen, morgen die Brüder in der Menschenmenge zu organisieren und dafür zu sorgen, dass sie am richtigen Ort sind, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Es folgte eine Pause, während er der Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte. Obwohl Emily damit beschäftigt war, die noch fehlenden Ingredienzen zu entschlüsseln, strengte sie sich an, seine Worte zu verstehen. Er hat sich Marcianus genannt. All die Namen klangen uralt, wie aus dem vierten Jahrhundert.


  »Die Menschenmenge wird so groß sein, wie wir erwarten– vielleicht sogar noch größer. Besser hätten wir es uns nicht wünschen können. Wir werden den Leuten mit dem Befreiungsgebet zeigen, was Freiheit wirklich bedeutet.«


  Das Befreiungsgebet, wiederholte Emily still für sich. Es war das erste Mal, dass sie gehört hatte, wie »Marcianus« sein Vorhaben nannte.


  Sie steckte den Kopf in den Codex, damit nicht bemerkt wurde, dass sie Bells Worte mitbekam.


  »Praxean soll Victor über den vereinbarten Platz informieren. Der Versammlungsort ist von grundlegender Bedeutung. Man hat mir versichert, er liegt dort, wo die Prozession am dichtesten sein wird.«


  Wieder eine Pause, dann lachte Marcianus zufrieden ins Telefon. »Ob sie es verstehen werden oder nicht, ist nicht von Belang. Auf unserem Weg zur Freiheit werden wir ein Bekenntnis zur Religion abgeben, das die sündige Welt nicht vergessen wird.«


  Emily wurde starr, als sie dies hörte. Der rachsüchtige Ton, der mit einem Mal in Marcianus’ Stimme mitschwang, führte dazu, dass sich unwillkürlich ihr Griff lockerte. Der Codex fiel auf den Tisch und schlug dort mit einem lauten, dumpfen Geräusch auf, das durch den Raum hallte.


  Marcianus’ Kopf flog zu ihr herum. Als sich ihre Blicke trafen, erkannte er, dass sie zugehört hatte. Aber das machte ihm nichts mehr aus. Die beiden würden den Ausstellungssaal nicht lebend verlassen. Den gleichen Fehler wie in der Wüste würde er nicht noch einmal begehen.


  Marcianus schaute ihr direkt in das entsetzte Gesicht und beendete das Gespräch mit dem Bruder in Chicago. »Wir verlassen dieses materielle Gefängnis und hinterlassen der Welt lediglich die Echos ihrer Verderbtheit. Was ist schon der Tod von ein paar Dutzend religiösen Führern oder ein paar tausend fehlgeleiteten Feiernden? Nichts als das ultimative Zeichen ihrer Belanglosigkeit.«


  Die Details von Chris’ Warnung im Hotel in Assiut kamen Emily wieder in den Sinn. Die Parade in Chicago, eine terroristische Anschlagsdrohung. Verdacht auf eine Bombe oder einen Großangriff.


  »Macht die Bombe bereit«, sagte Marcianus, womit er jeden Anschein von Geheimhaltung fahren ließ. »Danach ruft ihr den Piloten hier in Kairo an und macht den Jet für unseren Flug in die Staaten startklar.« Er klappte das Telefon zu und schritt mit unnachgiebigem Blick geradewegs auf Emily zu.


  »Sie sind wahnsinnig!«, rief sie entsetzt.


  »Das sagen Sie«, entgegnete er wegwerfend. Er stellte sich neben sie und blickte auf das Blatt hinab. »Und Sie, meine Liebe, sind fertig.«


  Er schnappte sich den Text, den Emily mit dem letzten entschlüsselten Wort vervollständigt hatte, und reichte ihn dem Übersetzer, der die letzte Ingredienz identifizierte. Einen Augenblick später befand sich diese in der dritten Schale.


  Marcianus drehte Emilys Stuhl um, sodass er zur Mitte des Tischs gerichtet war, beugte sich hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Bevor Sie sterben, möchte ich, dass Sie sehen, was wahre Hingabe bewirken kann.« Sein Atem war heiß, seine Feuchtigkeit klebte ihr auf der Haut.


  Er richtete sich auf und gab dem Chemiker ein Zeichen.


  »Tu es jetzt.«


  Kapitel 95


  FBI-Außenstelle, Chicago


  Laura stand auf, um Chris zu begrüßen, als er ihr Büro betrat. Sie ging um ihren Schreibtisch herum, die Arme bereits ausgebreitet. Doch dann beherrschte sie sich. Sie streckte stattdessen die rechte Hand aus, nahm die von Chris und schüttelte sie.


  Chris erwiderte den Händedruck, wobei er den förmlichen Charakter dieser Geste überbetonte. »Chicago ist gut zu Ihnen gewesen. Ihr eigenes Büro.« Er sah zu, wie sie zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte, dann setzte er sich auf einen Stuhl ihr gegenüber.


  »Mehr Privatsphäre, mehr Verantwortung«, antwortete sie. Sie hatte erst wenige Monate zuvor ein eigenes Büro bekommen.


  Chris ließ seine Augen lange auf Laura Marsh ruhen. Wenn sie nicht beide darin gefangen gewesen wären, hätte das Schwei-gen seltsam gewirkt. Die unleugbare Anziehung zwischen ihnen während der wenigen Monate, die sie zusammen in der Außenstelle Chicago verbracht hatten, war eine offene Frage geblieben, da ihre Beziehung durch seine Versetzung unterbrochen worden war, bevor sie sich hatte vertiefen können.


  »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um herzukommen«, sagte er schließlich. »Ich erhielt den Anruf in einem Ort namens Assiut. Um von Ägypten nach O’Hare zu kommen, musste ich einige Male umsteigen.«


  »Ich habe mich darum bemüht, Sie hier zu haben.« Laura erkannte die Zweideutigkeit des Satzes und zwang sich, ein wenig gerader auf ihrem Stuhl zu sitzen. »Wir benötigen Ihre Fachkenntnisse.«


  »Sie stehen Ihnen zur Verfügung. Gallows hat mich auf dem Weg hierher gebrieft, und ich bin nun auf dem gleichen Informationsstand wie Sie. Es sieht nicht gut aus.« Er war immer noch frustriert wegen des Wortwechsels mit dem Sektionschef.


  »Nein, das ist wahr.«


  »Was ist Ihr Schwerpunkt bei dieser Operation?«, erkundigte sich Chris. »Sie sind offensichtlich nicht bei den Einsatzteams, die draußen auf der Suche sind.«


  Die Frage brachte Laura zurück zu den unangenehmen Dingen, die sie den ganzen Morgen hindurch beschäftigt hatten. Der Verlust eines Menschenlebens hier im Haus, die sonderbare Richtung ihrer Spuren, die ungute Anspannung in ihrer Brust.


  »Chris«, sagte sie und beugte sich vor, »Sie kommen von draußen, und das bedeutet, dass Sie der Einzige sind, mit dem ich über die Spur sprechen kann, die ich verfolgt habe.«


  »Ich? Sie haben doch Ihr ganzes Team.«


  Sie überging seinen Einwurf. »Ich habe an der internationalen Dimension des Falles gearbeitet, und es gibt da ein großes Problem mit unseren Informationen. Ein Problem, über das keiner spricht.«


  Auf einmal waren all die Witzeleien und Flirtgefühle aus seinem Bewusstsein verschwunden, und Chris merkte, wie sich seine Gesichtshaut anspannte. Sein eigenes Problem, der Frust über Ted Gallows und den Bürokratismus der internen Hierarchie, hatte mit der internationalen Dimension des Falls zu tun. Arthur Bell. Ägypten. Kairo. Konnte Laura das möglicherweise schon wissen?


  »Ich habe nicht gedacht, dass das sonst noch jemand weiß«, sagte er.


  Laura sah überrascht zu ihm auf. »Was weiß?«


  Chris rutschte hin und her. »Mir wurde mit Nachdruck gesagt, dass dies nicht allgemein bekannt werden dürfte.«


  Ohne zu wissen, wie es geschehen war, stellte Laura fest, dass sie sich erhoben hatte.


  »Was genau soll nicht allgemein bekannt werden? Wovon reden Sie, Chris?«


  Er zögerte, aber er musste das, was er wusste, noch mit jemand anderem als Gallows teilen, und Laura Marsh war eine Agentin, der er vertrauen konnte. Das reichte ihm, und so begann er zu erzählen.


  Laura hörte ihm mit weit aufgerissenen Augen atemlos zu. Chris berichtete von seinen Erlebnissen in Ägypten mit Michael und Emily, seiner Begegnung mit Arthur Bell, der Entdeckung des steinernen Schlüssels und der augenblicklichen Absicht seiner Freunde, Bell nach Kairo zu folgen.


  Erst als Chris mit seiner ganzen Geschichte fertig war, machte Marsh den Mund auf. »Mein Gott, ich habe gewusst, im Ausland geht was ab, und zwar nicht nur im Irak.«


  Die Geschehnisse ihres eigenen Arbeitstages fügten sich langsam zusammen, bestätigten ihre instinktiven Vorahnungen und malten ein noch viel schlimmeres Bild. Ihr wurde klar, dass sie ihm von dem Geschehen am Morgen erzählen musste.


  »Chris, da ist noch etwas, das ich Ihnen sagen muss. Etwas, das viel näher dem eigenen Zuhause ist– etwas, das ich nur Ihnen erzählen kann.«


  Er wartete, und Laura Marsh zog ihn rückhaltlos ins Vertrauen.


  »Einer unserer Agenten ist umgebracht worden. Und es war jemand hier im Büro, der für mich gearbeitet hat.«


  Kapitel 96


  Koptisches Museum, Kairo


  Für den Chemiker war es lediglich eine Sache von Minuten, bis er die dritte Lösung mit der letzten Zutat fertig angemischt hatte: zerstoßene Akazienwurzelrinde, zwei Esslöffel. Ein im vierten Jahrhundert weit verbreitetes Kraut, das seine Männer dabeihatten. Dann wurde zur Bindung der Mixtur die Suspension aus gleichen Teilen Wasser und Palmöl hinzugefügt, jedoch in viel kleinerer Menge als bei den Lösungen, mit denen die Karte entschlüsselt worden war. Diesmal brauchte der Chemiker nicht drei Flüssigkeiten, sondern drei zähe Pasten, weshalb er die Suspension kräftig rührte.


  Emily, die immer noch an den Stuhl gefesselt war, beobachtete den Vorgang voller Angst, aber auch voller Faszination.


  Als der Chemiker die drei Pasten in die gewünschte Konsistenz gebracht hatte, nickte er einem anderen Bruder zu. Der Mann holte den Codex II der Nag-Hammadi-Bibliothek, der die weltweit einzige Abschrift des Thomasevangeliums enthielt. Er schlug die erste Seite des einzigartigen Traktats auf und legte den Band auf den Tisch.


  Ohne ausdrücklich dazu aufgefordert worden zu sein, drängten sich alle Brüder dichter zusammen, ihre Augen starr auf das gerichtet, was gleich vor ihnen geschehen würde.


  Der Chemiker nahm einen zweieinhalb Zentimeter breiten Borstenpinsel und rührte mit ihm in der ersten Paste. Dann hob er den Pinsel vorsichtig aus der Schale, führte ihn zum Codex, setzte ihn auf das Papyrusblatt und zog ihn in gleichmäßigen Strichen über dessen Oberfläche– erst einmal, dann noch einmal und dann wieder, bis die rostrote Farbe der aufgeschlämmten Pulver den alten Text mit einem durchscheinenden Farbton bedeckte.


  »Dreißig Sekunden ab jetzt.« Als die Lösung aufgebracht war, drückte sein Assistent auf eine Stoppuhr. Alle sahen schweigend zu, ihre Blicke waren starr. Selbst Emily blieb stumm; sie war nicht in der Lage zu protestieren. Das wäre auch wenig sinnvoll gewesen, und obwohl das Tun der Männer eine Geschichtsschändung darstellte, vermochte sie die Augen nicht abzuwenden.


  »Die Zeit ist um«, verkündete der Assistent.


  Der Chemiker nahm eine Plastikflasche mit L-förmigem Hals, die mit destilliertem Wasser gefüllt war, und begoss damit das Blatt. Als die Paste abgespült war, kamen der Papyrus und der Text darauf ohne sichtbare Veränderungen wieder zum Vorschein.


  Die zweite dicke Paste wurde genauso wie die erste aufgetragen, das Papyrusblatt nahm nun jedoch einen schmutzig-braunen Farbton an. Der Assistent verkündete eine Wartezeit von fünfundvierzig Sekunden, und wieder verfielen alle in gespanntes Schweigen. Die Paste war zu dunkel und zu dick, um die Seite noch durchscheinen zu lassen, weswegen das Warten umso spannender war.


  Endlich wurde das Ende der Wartezeit angesagt, und wieder fing der Chemiker an, das Blatt abzuspülen. Emilys Entsetzen wuchs, als die Lösung von dem Blatt heruntertropfte und die Oberfläche des Papyrus von Neuem sichtbar wurde.


  Leer.


  Der antike Text, die einzige Abschrift einer der frühesten nicht offiziellen Auslegungen der christlichen Botschaft, war vollkommen gelöscht.


  »Scheißkerle«, sagte Emily; ihre Stimme war voller Angst.


  Marcianus schaute nicht auf, sondern sprach mit merklicher Verärgerung, während seine Männer mit der Arbeit fortfuhren. »Still, bitte, Dr. Wess. Ich möchte Sie nicht unbedingt zum Schweigen bringen müssen.«


  Als die zweite Lösung entfernt war, wurde sofort die dritte– gelbe– Paste aufgetragen.


  »Eine Minute und dreißig Sekunden«, lautete diesmal die Zeitangabe, und die Stoppuhr begann zu laufen.


  Jede Sekunde schien sich länger zu dehnen als die vorherige. Marcianus stieß seine Brüder beiseite, damit er so dicht wie möglich vor dem Codex stehen konnte. Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Stirn in Falten gelegt. Während dieser langen Augenblicke schien es, als gäbe es nichts auf der Welt außer dem Text vor ihm– und den Worten, die er gleich sehen würde.


  »Zeit«, rief der Assistent endlich.


  Der Chemiker nahm seine Flasche und begann, sie auszugießen. Die Lösung wurde dünner, bildete Rinnsale auf der Seite und tröpfelte herunter.


  In Sekundenschnelle war die Oberfläche abgespült.


  Sie war nicht mehr leer.


  Emily drückte gegen ihre Fesseln, um genauer hinsehen zu können. Was den antiken Papyrus bedeckte, war nicht mehr der Text des Thomasevangeliums. Es war auch keine Landkarte, wie sie und Michael sie unter ihrem französischen Manuskript in London entdeckt hatten. Es war ein neuer Text, geschrieben in einer eleganten, kühnen Handschrift.


  Marcianus blickte voller Verwunderung darauf. Es war jedoch einer seiner Brüder, der die Entdeckung den anderen im Raum verkündete.


  »Das Befreiungsgebet.«


  Marcianus nickte, ohne den Blick von dem Blatt zu wenden. »Endlich.«


  Kapitel 97


  FBI-Außenstelle, Chicago


  »Damit bekommt unsere Situation eine völlig neue Dimension«, stellte Chris fest und beugte sich über den Schreibtisch zu Laura Marsh hinüber.


  Zehn Minuten lang hatte sie ununterbrochen über die Geschehnisse geredet, die sie in den letzten vierundzwanzig Stunden völlig beschäftigt und in der Ermordung von Agent Scott Lewis gegipfelt hatten.


  »Das heißt, Sie haben einen Maulwurf. Jemand innerhalb des FBI, der für diese Kirche arbeitet. Jemand mit genug Einfluss, um eine der größten Operationen des FBI sabotieren zu können.«


  »Und wer immer es ist«, fügte Laura hinzu, »er ist sich für einen Mord nicht zu schade– und noch weniger dafür, digitale Aufzeichnungen zu löschen.« Sie schaute Chris in die Augen, ihre Synapsen spielten im Schnelldurchgang die Möglichkeiten durch. »Lewis zu töten… das heißt, es muss jemand sein, der wusste, dass ich ihn zur Unterstützung mit ins Boot geholt hatte.«


  »Wem haben Sie das erzählt?«


  »Ich habe die Aufgabenzuweisung nur in der Befehlskette nach oben weitergemeldet. Irgendjemanden sonst darüber zu informieren, dazu bestand kein Anlass.«


  »Was den Pool potentieller Lecks auf das leitende Personal der Außenstelle eingrenzt.« In Chris’ Stimme schwang ein Hauch Furcht mit. Je weiter oben das Leck war, desto problematischer wurde die Situation.


  »So ist es«, pflichtete Laura ihm bei. »Die Namensliste oberhalb der Führer von Squads ist recht kurz. Da sind die Sektionschefs Mayfair, Smith und Gallows und dann nur noch die Stellvertretende Direktorin Dawson.« Sie zögerte. »Ich hatte Unterredungen mit allen.«


  »Das ist eine sehr knappe Auswahlliste. Wer von den vieren ist Ihrer Ansicht nach der wahrscheinlichste Verräter?«


  »Ich würde es auf die drei Sektionschefs eingrenzen.«


  »Dawson nicht?«


  Laura schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich denke, die Stellvertretende Direktorin können wir ausschließen. Sie ist seit Jahren eine Respektsperson im FBI. Sie ist maßvoll, rational, passt stets auf ihre Teams auf. Ich sehe sie nicht als Maulwurf und Verräter.«


  »Verräter sind nur selten Menschen, bei denen man so etwas für möglich hält«, entgegnete Chris. »Sie stellen sich fast immer als Personen heraus, von denen man glaubte, sie würden nie im Leben in dieses Schema passen.«


  Laura ballte die Fäuste und zwang sich, über die Möglichkeit nachzudenken, dass die Stellvertretende Direktorin darin verwickelt war.


  »Dawson hat zu allem Zugang. Sie besitzt mit Sicherheit die Macht und die Tatkraft, die dafür notwendig wären.«


  »Und uneingeschränkte Autorität über eine Operation dieser Art«, setzte Chris hinzu.


  »Aber sie hat ihre Amtszeit dazu genutzt, die Außenstelle aggressiv zu führen. Dawson ist unermüdlich, was den Kampf gegen diesen geplanten Anschlag angeht, und sammelt jede noch so winzig kleine verfügbare Info zu der darin verstrickten Gruppe.« Erneut zögerte Marsh. »Ich glaube wirklich nicht, dass sie es ist. Dawson ist eine von den Guten.«


  »Okay, nehmen wir die Stellvertretende Direktorin für den Moment von der Liste. Das heißt, es sind nur noch drei.«


  »Mayfair, Gallows und Smith. Sie haben mich alle drei ziemlich hart bedrängt, die Arbeit auf der Straße über den sekundären Weg der Informationsgewinnung zu stellen.«


  Da versucht also mehr als nur eine Person zu verhindern, dass andere Ermittlungsrichtungen an Boden gewinnen, vermerkte Chris für sich.


  »Und irgendein verdächtiges Verhalten?«


  »Himmel, Chris, in der geistigen Verfassung, in der ich in den letzten Stunden war, habe ich angefangen, das Verhalten von allen verdächtig zu finden.« Sie warf frustriert die Hände nach oben. »Die knappe Antwort lautet: Sie sind alle schmallippig und schweigsam. Von den dreien kenne ich nur Ted Gallows einigermaßen gut, und er ist viel zu bemüht und übervorsichtig, um Landesverrat zu begehen.«


  Das gab Chris zu denken. »Ich weiß nicht, Laura. Es war Gallows, der mir wegen Bell den Maulkorb verpasst hat. Und er dürfte gewusst haben, dass Sie Agent Lewis damit betraut haben, Ihre Recherchen weiterzuführen.«


  Lauras Antwort kam nach nur kurzem Zögern. »Ich hab ihm gesagt, dass ich vorhätte, Lewis ins Boot zu holen«, bestätigte sie, »aber die anderen hätten das auch recht schnell herausfinden können. Und Brian Smith war der aggressivste der Gruppe, als es darum ging, mich von der europäischen Dimension wegzubringen und mich auf Straßensperren und Präventivmaßnahmen zu konzentrieren. Er war nicht gerade ausgesprochen subtil, als er mich daran erinnerte, wo meine Prioritäten liegen sollten.«


  »Er hat Sie unter Druck gesetzt?«


  »Ziemlich stark.« Sie dachte nach. Dann sprach sie mit mehr Gewissheit weiter. »Wenn ich einen Tipp abgeben müsste, fiele mein Verdacht auf Smith.«


  Chris lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Das ist ein Anfang, aber wir brauchen noch etwas Konkreteres. Und bis wir das haben, sollten wir noch niemanden ausschließen. Lassen Sie alle im Pool, bis wir todsicher sind, dass wir wissen, wer die Arbeit des FBI sabotiert hat.«


  Kapitel 98


  Koptisches Museum, Kairo


  


  »Oh Welt! Sieh nun, wir wollen euch unsere Geheimnisse offenbaren! Denn ihr seid unsere Brüder, die nun alles wissen sollen.


  Denn wir sind das Wissen und die Unwissenheit.


  Wir sind die Scham und die Freizügigkeit.


  Wir sind schamlos und beschämt.


  Wir sind die Stärke und die Furcht–


  Wir sind der Krieg und der Friede: Gebt Acht!


  Wir sind die Verdammten und die Großen!«


  Marcianus konnte nicht anders, er musste den alten Text laut aufsagen, so wie er Seite um Seite unter den sanften und begabten Händen des Chemikers sichtbar wurde. Wenn eine Seite enthüllt war, reichte er sie dem Übersetzer, der die koptischen Zeilen so schnell ins Englische übertrug, wie es seine Kenntnisse zuließen. Worte, die Jahrhunderte, ja fast zweitausend Jahre lang verborgen gewesen waren, kunstvoll vor Blicken versteckt auf Blättern, die inzwischen zu den berühmtesten in der Gelehrtenwelt zählten– plötzlich erhielten sie eine Gestalt. Auf einmal war es möglich, sie laut auszusprechen.


  Seine Zunge folgte wie von selbst seinen Augen, die über die Sätze, die Offenbarungen, seines am stärksten ersehnten Gebets flogen.


  


  »Die Unwissenheit brachte Furcht und Schrecken,


  Und die Furcht wurde zu einem dichten Nebel, sodass niemand mehr sehen konnte.


  Aus diesem Grunde kam die Täuschung zur Macht.


  Doch die Wahrheit wird ein großartiges neues Licht hervorbringen,


  Und wie der Nebel den Himmel füllt, wird unser Feuer die Luft versengen


  Und die Lungen, die Augen und das Herz–


  Jeder Atemzug der Tod und die Pforte zum Leben!«


  Noch immer an den Stuhl gefesselt, beobachtete Emily, wie Marcianus über seinen Fund frohlockte. Ihre Reaktion darauf war eine Mischung widerstreitender Gefühle, die schwer zu bestimmen waren. Da war das Entsetzen allein schon beim Anblick des Mannes, der für Mord, Verfolgung, Angst und Tod verantwortlich war. Dann jedes Mal die Furcht, wenn der Chemiker, den die Fragilität der alten Seiten des Codex immer weniger zu kümmern schien, eine von ihnen aus dem antiken Ledereinband riss, sobald das Blatt der chemischen Behandlung unterzogen worden war. Aber dann war da auch Erstaunen über die Existenz eines so uralten Geheimnisses, das nun enthüllt wurde. Ehrfurcht vor der Realität, dass da neue Wörter auftauchten und sich ein neues Stück Geschichte vor ihren Augen entfaltete.


  Der Übersetzer nahm wieder eine Seite von seinem Block und gab sie dem Großen Anführer: das letzte Blatt, übertragen und übersetzt. Marcianus nahm es entgegen wie ein begieriges Kind.


  


  »So wird die Wahrheit bekannt werden!


  Wenn jemand das Wissen hat, empfängt er das, was ihm gehört, und nimmt es an sich.


  Doch wer unwissend ist, dem fehlt etwas, und er wird unter dem großen Mangel leiden,


  Denn ihm fehlt das, was ihn vollkommen macht.


  Unser Licht wird brennen wie Feuer und über den Atem weitergetragen werden!


  Jedes Inhalieren ein Keuchen befreiender Trennung.


  Im dämmrigen Lichtschein der Taschenlampen der Gruppe und der sanften Hintergrundbeleuchtung der Ausstellungsvitrinen konnte Emily sich nicht sicher sein, aber sie glaubte, sie hätte Marcianus’ Augen beim Vorlesen feucht schimmern gesehen. Sein Erstaunen war schier grenzenlos, seine Freude anscheinend ungetrübt.


  Kapitel 99


  FBI-Außenstelle, Chicago


  Der Kontrollraum der A/V-Abteilung der Chicagoer Division war schnell der zentrale Dreh- und Angelpunkt aller Aktivitäten geworden. Die Aufnahmen der Kameras an allen wichtigen Gebäuden entlang der Magnificent Mile wurden ständig kontrolliert. In einer Reihe sitzend, sahen neun Agenten die mehr als tausend Kamerastunden durch, die alle dreißig Minuten hereinkamen und nahezu jede Außenfassade des Geschäftszentrums der großen Stadt abdeckten. Jede Bewegung, ob von Ladenbesuchern oder Lieferanten, von Händlern oder einfachen Passanten, wurde sofort digital festgehalten, sobald sie an einer Tür, einem Schaufenster, einem Geldautomaten oder einer Seitenstraße vorbeikamen. Es war ein monumentales Unterfangen, wenn auch kein vollständiger Ersatz für engagiertes Personal.


  Und das System hatte sich ausgezahlt.


  Vor fünfzehn Minuten war Angela Dawson mit der Neuigkeit in den Kontrollraum gerufen worden, man habe etwas Sachdienliches entdeckt. Auf dem Weg dorthin hatte sie Special Agent Gallows und die beiden anderen Sektionschefs, Mayfair und Smith, angerufen.


  Die Nachricht von einer immens wichtigen Entdeckung verbreitete sich im Gebäude wie ein Lauffeuer. Fünf Minuten nachdem Dawsons Führungsteam den Raum betreten und die Bedeutung des Funds bestätigt hatte, wurde die Bekanntgabe der neuen Video-Spur an Laura Marsh in ihrem Büro weitergeleitet, verbunden mit der Aufforderung, sofort in die A/V-Abteilung zu kommen. In Sekundenschnelle war sie auf den Beinen und, mit Chris im Schlepptau, unterwegs zu ihren Kollegen.


  Als sie dort eintrafen, war die Spannung im Raum mit den Händen zu greifen. Laura drängelte sich zur vordersten Reihe der Anwesenden durch. Sie nickte, als ihr Blick dem der Stellvertretenden Direktorin begegnete. Dann sah sie Gallows und Mayfair in die Augen. Als sie Smiths Blick einfing, zog sich ihr der Magen zusammen. Chris war dicht hinter ihr, und sie spürte, dass er ähnlich reagierte. Ihre drei Hauptverdächtigen befanden sich alle in diesem Raum.


  Ted Gallows wandte sich an Marsh und Taylor sowie das restliche Grüppchen Agenten im Raum. Als er sprach, war sein Tonfall ernst. »Die Video-Überwachung hat einen kurzen Clip entdeckt, der direkt mit unserer augenblicklichen Operation zu tun hat.« Er deutete auf die Männer, die vor einer Reihe von Monitoren saßen. »Spielen Sie die Aufzeichnung noch mal ab.«


  Sie sahen zu, wie das grobkörnige Video, von dem ein Standbild auf den Bildschirmen zu sehen war, zurückgespult wurde und dann erneut von Anfang an ablief. Obwohl ihre Bewegungen aufgrund der niedrigen Bildzählung abgehackt wirkten, war die Vierergruppe doch deutlich zu erkennen, die auf einen Lieferanteneingang zuging, der sich, wie Marsh erkannte, an einem der Nebengebäude des berühmten neugotisch inspirierten Tribune Towers befand.


  »Halten Sie das Video hier an«, befahl Mayfair. Nachdem seine Anweisung befolgt worden war, fuhr er fort: »Um 5.37Uhr heute Morgen gingen die vier Personen, die Sie hier sehen, durch diese Tür. Sie ist zwar anscheinend nicht abgeschlossen gewesen, doch das Verhalten der vier deutet darauf hin, dass sie sich widerrechtlich Zutritt verschafft haben.«


  »Drei Männer, und eine Person ist eine Frau.« Die Stimme gehörte Brian Smith. »Wir kennen ihre Identität noch nicht, aber aus der Aufzeichnung selbst lassen sich zwei Fakten ableiten.« Er streckte seinen Arm weit aus, sodass sein Finger fast einen der Monitore berührte. »Diese beiden Männer sind eindeutig Araber, und das…«– er deutete auf einen gewölbten Rucksack, den der dritte, nicht arabisch aussehende Mann trug– »… ist ein Sack, der recht gut die passende Größe für einen improvisierten Sprengkörper haben könnte.«


  Gallows wandte sich um und schaute Chris direkt an. »Wir haben unsere Bedrohung gefunden– und die Angreifer. Special Agent Taylors Verdacht, dass möglicherweise ein tragbarer Sprengsatz eingesetzt werden soll, hat sich als korrekt erwiesen.« Er blickte wieder zu den anderen. »Ich muss nicht extra betonen, dass dieses Bild präzise unserem Aufklärungsprofil entspricht: Amerikaner, die mit Männern aus dem Nahen Osten zusammenarbeiten, sowie eine Bombe und ein Ort an der Strecke der Parade.«


  Angela Dawson nahm wieder die befehlsgewohnte Haltung einer Frau an der Spitze einer mächtigen Streitmacht an. »Wir gehen raus. Begeben Sie sich zu Ihren Teams.« Sie nickte der Gruppe kurz zu und marschierte aus dem Raum.


  Einen Augenblick später war jeder Agent auf dem Stockwerk in Bewegung.


  »Sie beide hängen sich an die Einsatzteams«, murmelte Gallows Chris und Marsh zu, als er sie überholte. »Das SWAT wird die Aktion durchführen, aber wir brauchen vor Ort jegliches Expertenwissen, das wir kriegen können.«


  Kapitel 100


  Chicago


  Walter alias Cerinthus presste das Telefon ans Ohr und wartete darauf, dass am anderen Ende jemand ranging. Sein Herz klopfte rasend, seine Erwartung hatte sich fast bis an die Schmerzgrenze gesteigert.


  »Ja?«


  »Ammon, hier ist Cerinthus.« Seine Stimme war voller Begeisterung. »Bist du an Ort und Stelle?«


  »Der Apparat ist an seinem Platz, und wir haben wie vereinbart rund um ihn Position bezogen.«


  »Ist er scharf gemacht?«


  »Positiv. Der Auslöser ist auf den Morgen eingestellt. Wir werden bis zum Ende bei ihm bleiben.« In ihrem provisorischen Bunker in dem zur Straße gelegenen Raum des Towers glitt Ammons Blick voller Respekt über die Frau und die beiden arabischen Brüder, die fest zu ihrem Vorhaben standen.


  »Euer Lohn wird groß sein«, bekräftigte Cerinthus. »Bleibt standhaft und findet Euren Frieden.«


  Kapitel 101


  Koptisches Museum, Kairo


  Während der Entschlüsselung der Ingredienzen für die Lösungen hatte niemand mehr auf Michael geachtet. Er war von Marcianus’ Männern brutal misshandelt worden, bevor Emily das Bewusstsein wiedererlangte, und als sie wieder bei Sinnen war, hatte man ihn noch schlimmer gefoltert. Aber als sie dann gehorchte, hatten die Männer ihn sich selbst überlassen, ihn ignoriert und allein unter der Schmach leiden lassen, wie sie glaubten. Es waren Emilys Fertigkeiten, nicht die seinen, die sie brauchten. Michael war ein gebrochener Mann– niedergeschmettert, besiegt, für einen notwendigen Zweck benutzt und danach nicht mehr länger von Bedeutung.


  Das aber war eine blinde Vermutung, die, wie Michael klar wurde, sein einziger Vorteil war.


  Anstatt zu protestieren, machte er sich die Dunkelheit und die abgelenkte Aufmerksamkeit von Marcianus und seinen Männern zunutze, um die Bewegungen seiner unversehrten Hand zu verbergen. Es gab auch etwas Positive daran, dass er zuvor so übel zugerichtet worden war: Seine Angreifer hatten ihn nicht so gut gefesselt wie seine Frau. Seine Beine waren zwar schwer geschunden, aber nicht festgebunden worden, und seine Arme hatte man nur in Höhe der Handgelenke an den Stuhl gefesselt. Die Annahme, er sei zu verletzt, um fliehen zu können, wäre wohl auch zutreffend gewesen, hätten sie nicht vor seinen Augen seine Frau bedroht.


  Geräuschlos und geduldig schob er seine gesunde Hand in den Seilschlingen vor und zurück. Bei jeder Bewegung gab der Knoten ein wenig nach– zwar nur den Bruchteil eines Millimeters, aber Michael war bereit, sich mit größter Ausdauer darum zu bemühen, seine Fesseln zu lösen. Die lange Arbeit an der Entschlüsselung, Marcianus’ Telefonate und die Vorbereitungen der Gruppe: All das zog sich hin. Die ganze Zeit hindurch lockerte Michael mit sanften Bewegungen, aber steter Regelmäßigkeit die Fesselung um seinen Arm.


  Schließlich konnte er seine Hand herausziehen und mit ihr auch die Fessel am linken Handgelenk lösen. Ein spitzer Schmerz schoss ihm bei jedem Hin- und Herschieben, wenn seine gebrochenen Knochen ins Fleisch und in die Nervenstränge schnitten, fast durch den gesamten Körper. Doch er wankte nicht in seiner Entschlossenheit.


  Als Marcianus zum zweiten Mal sein Telefon benutzte und mit seinem Hauptpartner in Chicago sprach, hatte Michael sich befreit. Und eines war ihm klar: Der Mann musste gestoppt werden.


  Michaels Augenblick war gekommen, als Marcianus nach unten schaute und damit beschäftigt war, das Telefonat zu beenden und das Gerät wieder in die Tasche zu stecken. Der Chemiker hatte seine ganze Konzentration darauf gerichtet, seine Pasten auf eine neue Seite aufzutragen. Seine Mitbrüder bildeten einen Halbkreis um ihn, und ihre Blicke galten allein der Aufgabe vor ihnen. Der Kopf des Übersetzers war gesenkt, sein Verstand auf seine Arbeit konzentriert. Eine bessere Gelegenheit würde sich nicht bieten.


  Michael nahm all seine Kraft zusammen, erhob sich von seinem Stuhl und warf sich nach vorne. Sein Ziel war die Gürtellinie des Übersetzers, wo eine kleine Pistole in einem nicht verschlossenen Holster steckte. Als er in den Mann krachte, um ihm die Luft zum Atmen zu nehmen und den eigenen Sturz aufzufangen, machte sich Michael das Überraschungsmoment zunutze und packte mit der gesunden Hand die Waffe. In nicht mal einer Sekunde hatte er den Chemiker in halber Höhe des Tisches anvisiert und ihm in jedes Bein eine Kugel gejagt. Dann streckte er den Arm aus und schwang die Waffe zu Marcianus herum.


  »Keine Bewegung!«, befahl er. Sein Atem ging stoßweise, von seinem verletzten Arm aus jagte der Schmerz durch den ganzen Körper, und seine geschundenen Beine pochten. Er nickte zu dem Chemiker hinüber, der sich nun am Boden krümmte: »Dass ich die Beine getroffen habe, war kein Zufall. Das nächste Mal ziele ich höher.«


  Es war kein Zufall gewesen, aber doch verfluchtes Glück. Er hasste Waffen, aber das bedeutete nicht, dass er nicht damit umgehen konnte.


  Marcianus schaute angesichts der unerwarteten Unterbrechung verblüfft drein, und all seine Männer erstarrten.


  »Sie«, befahl Michael, wobei er die Waffe zu einem anderen Mann schwenkte. »Sie binden meine Frau los!«


  Der Mann zögerte kurz, kapitulierte aber dann. Emily schaute Michael erleichtert und voller Dankbarkeit an.


  Seine Augen waren blutunterlaufen und geschwollen, aber sie blickten zufrieden. »Nimm seine Knarre«, wies er seine Frau an, als sie schließlich frei war.


  Emily gehorchte, und einen Augenblick später hielten sie und Michael die Gruppe gemeinsam in Schach. Er versuchte, seinen freien Arm zu heben, um sie zu berühren, um ihr tröstend über das Gesicht zu streicheln, doch seine Schmerzen waren dafür zu stark. Stattdessen streckte sie ihre Hand zu ihm aus.


  Da hörte Michael plötzlich, dass in der Dunkelheit zu seiner Linken etwas vor sich ging. Er fuhr bei dem Geräusch herum und sah nur noch Marcianus’ Rücken in der Finsternis verschwinden. Das Rascheln von Papier verriet, was er sich vor seiner Flucht geschnappt hatte: die Übersetzung des Befreiungsgebets, die seine Männer erstellt hatten, zusammen mit den herausgerissenen Seiten des Codex, auf dem es gestanden hatte.


  »Stopp!«, rief Michael mit der Waffe im Anschlag. Er hatte noch nie einen Menschen umgebracht, doch er handelte, wie er nun bemerkte, ohne zu zögern. Bell hatte bewiesen, zu was er fähig war und was er zu tun plante. Michael zog den Abzug durch und feuerte zwei Schüsse in die Dunkelheit. Der Schalldämpfer schluckte das Geräusch, aber die Blitze des Mündungsfeuers erleuchteten den dunklen Raum wie Stroboskoplicht.


  Keiner der Schüsse traf sein Ziel. Marcianus verschwand außer Sicht.


  »Hinter ihm her!«, rief Emily. »Er hat den Codex mitgenommen!«


  Michael hinkte unter starken Schmerzen hinter Marcianus her, doch als er die Tür zum Hauptkorridor erreichte, schossen ihm gleich zwei Gedanken durch den Kopf: Er hatte nicht gesehen, in welche Richtung Marcianus gerannt war, nachdem dieser den Raum verlassen hatte, was bedeutete, er müsste ihm blind in die Dunkelheit folgen. Und ganz gleichgültig, wie geübt Emily mit einer Waffe auch sein mochte– bei einem Verhältnis von acht zu eins konnte er seine Frau nicht allein lassen; das wollte er einfach nicht riskieren. Das Team von Marcianus war zwar wahrscheinlich genauso verzweifelt wie er selbst, doch in dem Saal gab es noch mehr Waffen als nur die beiden, die sie konfisziert hatten. Er konnte daher nicht zulassen, dass Emily es mit den anderen Männern alleine aufnehmen müsste.


  Er drehte sich um und schwenkte seine Pistole über Marcianus’ Männer.


  »Mikey, was tust du da? Du musst ihn aufhalten!«


  Er ging zu Emily. »Er ist weg, Em.«


  Sie starrte ihm zornig und ungläubig in die Augen. Doch Michael konnte nur die Wahrheit noch einmal wiederholen.


  »Marcianus ist weg.«


  Kapitel 102


  Tribune Tower, Chicago


  Die Videoaufzeichnung der Überwachsungskameras in der Stadt machte es erforderlich, dass Chris und Laura ihre unmittelbaren Prioritäten änderten. Die Enthüllung, dass eine Gruppe von vier unbekannten Personen vor wenigen Stunden den Tribune Tower betreten und dabei etwas mit sich geführt hatte, bei dem es sich leicht um eine Bombe handeln konnte, brachte die Einsatzkräfte des FBI in Bewegung.


  Für die Operation erhielten zwei SWAT-Einheiten den Marschbefehl, und kurz darauf, nach einer zügigen Fahrt zum Einsatzort, befanden sie sich im Erdgeschoss des Tribune Towers. Die Stellvertretende Direktorin leitete die Operation von einem provisorischen Kommandostand an der Tür aus und gab über ihr digitales Headset unaufhörlich Anweisungen. Das erste Team würde als Kampftruppe den Raum besetzen und die Personen darin unschädlich machen, welche Mittel dazu auch immer nötig wären. Das zweite Team, dem sich Marsh und Chris angeschlossen hatten, würde reingehen, sobald der Raum gesäubert war, um den Apparat zu beurteilen und zu entschärfen. Mit dabei waren auch zwei Sprengstoffexperten sowie ein Versorgungsteam mit Materialien zur Handhabung eines jeden nur erdenklichen Sprengstofftyps, das draußen stationiert war. Sie würden auf alles vorbereitet sein.


  Ted Gallows hatte sich zur Nachhut des ersten SWAT-Kontingents begeben und folgte ihr mit einigen Schritten Abstand, während die äußerst sachkundigen Agenten das Erdgeschoss durchkämmten und jeden Raum klarmachten. Gallows war überzeugt, dass der wahrscheinlichste Standort für eine Bombe sich auf Gehsteigniveau, zur Straßenseite und auf die Mile hinaus befinden würde, wo die Menschenmassen morgen Früh am dichtesten wären. Der Einsatztrupp hatte demzufolge an der anderen Seite des Gebäudes begonnen und sich langsam durch die riesigen Räumlichkeiten vorgearbeitet, bis er den Flur erreichte, der zu den an der Straße gelegenen Läden führte. Das Team stand nun vor der Tür des letzten noch verbliebenen Raums: eines Lagers, das nach ihrem Plan eigentlich ein leer stehendes Ladengeschäft war.


  Die Überwachungskameras, die dem Team normalerweise eine Sichtbestätigung für das Innere gegeben hätten, waren hier außer Betrieb gesetzt worden.


  Der Chef der ersten SWAT-Einheit sprach beinahe tonlos in sein Halsmikro, das die Schwingungen seiner Stimmbänder aufnahm und sie als perfekt verständliche Töne in die Ohren der ganzen Crew übertrug.


  »Wir gehen auf mein Zeichen rein. Das übliche taktische Vorgehen. Aufstellung der Ziele unbekannt. Möglicher Apparat zuletzt bei nicht arabischem Mann gesehen. Jegliche Bedrohung sofort ausschalten.«


  Chris hörte die Anweisung in seinem Headset. Er war zu seiner Zeit bei vielen taktischen Operationen dabei gewesen, aber nichts konnte die Spannung mindern, die jedes Mal in ihm aufkam, kurz bevor der Startbefehl gegeben wurde und ein Einsatzkommando des FBI losstürmte.


  Er blickte über den Flur zu Marsh, deren Gesichtszüge die gleiche Erwartung zeigten. Was ihren Verdacht einer globalen Verschwörung anbelangte, so sah es mehr und mehr danach aus, als wäre dieser erst etwas für die Nachbesprechung. Der Einsatz ging mit der gebührenden Sorgfalt vonstatten. Die Bombe würde man sicher entschärfen, ehe die Parade überhaupt begann.


  Kapitel 103


  Tribune Tower, Chicago


  Mit einer einfachen Handbewegung gab der Leiter des SWAT-Kommandos den Befehl zum Angriff, und die Stürmung von Raum SC-118 begann.


  Nachdem eine kleine Stahlramme den Schnappverschluss zerstört hatte, drängte das Sechs-Mann-Team durch die Tür in das Lager. Der große Raum war nahezu leer, wenngleich an mehreren Stellen, hauptsächlich entlang der Wände, Kisten und Schachteln gestapelt waren.


  Sie hatten sich still herangepirscht, um die Gruppe im Innern nicht vorzuwarnen. Doch als Erstes fiel dem Teamleiter auf, dass die vier bereits in einer Art Formation aufgestellt waren. In seinem unmittelbaren Gesichtsfeld, hinter Kisten beidseits der Tür, befanden sich zwei Männer. An der gegenüberliegenden Wand stand ein weiterer Mann. Die Frau konnte er nicht sehen.


  Die Gruppe war auf einen Angriff gefasst.


  Bei den ersten Geräuschen der eindringenden SWAT-Einheit gingen die beiden Araber auf ihren Posten sofort in Alarmbereitschaft und hoben die vollautomatischen MP5, die sie sich seitlich umgehängt hatten. Sie schienen nur allzu gern bereit, für ihre Sache im Kampf zu sterben.


  Die professionelle, effiziente Vorgehensweise des Spezialkommandos war jedoch sogar für derart engagierte Gegner zu viel. Die Munition aus den M4-Karabinern der Agenten schlug durch die Verpackungskisten, als ob sie gar nicht da wären, und durchbohrte die Männer, die zu beiden Seiten des Eingangs standen. Bevor der erste Vorstoß durch die Tür zu Ende war, lagen beide Araber tot auf dem Boden, und von ihrem Platz hinter den Kisten breiteten sich langsam rote Blutlachen aus.


  »Rechts säubern!«, rief ein Teammitglied. Zwei Mann bewegten sich nach rechts und klärten den Raum hinter jedem Kistenstapel.


  Der Teamleiter hielt seine Waffe auf den Mann am anderen Ende des Raums gerichtet. Dort war die Straßenseite, und neben dem Mann befand sich eine Kiste, auf der etwas stand, das ganz eindeutig nach einer Bombe aussah.


  »Rechts sauber!«, wurde gerufen.


  »Links säubern!«


  Ein Duo bewegte sich nach links, so wie zuvor ihre Kollegen auf der anderen Seite.


  »Wir haben die Frau noch nicht gefunden!«, rief der Teamleiter, ohne die Waffe von dem dritten Mann zu nehmen.


  Gerade als er dies gesagt hatte, kam ein Schrei aus einer Ecke zu seiner Linken. Bevor er noch die Haare der Frau sah, hörte er ihre Schüsse: die raschen, unregelmäßigen Explosionen einer Pistole, die abgeschossen wurde, so schnell es die Finger zuließen. Alle Agenten im Raum duckten sich geübt zur Seite weg, sodass sie zu beweglichen Zielen wurden. Der Teamleiter ging in die Hocke, nach wie vor entschlossen, den dritten Mann nicht aus dem Blick zu lassen.


  »Mann am Boden!«, schrie ein Agent.


  »Sie ist in der Südwestecke!«


  Die Aufmerksamkeit des Teams konzentrierte sich auf die Ecke und den hohen Kistenstapel, hinter dem die Frau Deckung gesucht hatte und weiter schoss.


  Mit mehreren Gesten gab der SWAT-Leiter seine Anweisungen. Zwei Mann nahmen die Kartons von vorn unter konzentrierten Beschuss und hielten dem unablässigen Feuer der Frau stand. Ein dritter Mann beugte sich zu dem Agenten hinunter, der eine Kugel in die Schulter abbekommen hatte, und zog ihn aus der Schusslinie. Ein vierter schritt still seitwärts, um nach rechts und außer Sicht zu gelangen.


  »Es ist vorbei! Geben Sie auf und werfen Sie die Waffe weg!«, rief einer der Agenten zwischen den Kugelsalven.


  Die Frau antwortete darauf nur mit einem animalischen, gutturalen Schrei und den restlichen Kugeln ihres Magazins. Als sie nachladen wollte, hörte sie das letzte Geräusch, das ihre Ohren jemals erreichen sollte. Von der anderen Seite des Raums aus feuerte der versteckte SWAT-Agent in schneller Folge zwei Schüsse ab. Der erste traf sie in die Schläfe, der zweite in die Wange. Die Frau war auf der Stelle tot.


  »Säubern!«, rief der Mann.


  Die Agenten gingen um die Kisten herum und stellten sicher, dass dort nicht noch jemand war.


  »Sauber!«


  Nach dieser Bestätigung wandte sich die Aufmerksamkeit aller dem dritten und letzten Mann zu, der immer noch neben dem Apparat stand, ohne seine ursprüngliche Position verändert zu haben. Der Chef des Spezialkommandos richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die Stirn des Mannes direkt im Blick.


  »Gehen Sie von der Bombe weg!«, befahl er. Der Mann rührte sich nicht. »Sprechen Sie Englisch? Weg von der Bombe, oder ich blase Ihnen Ihren verdammten Kopf weg.«


  »Ich spreche Englisch«, antwortete der Mann. »Das ist ein Missverständnis. Ich bin Soldat.«


  Der Chef der Einsatztruppe zuckte kurz zusammen. Ein Soldat?


  »Ich bin Staff Sergeant in der Armee.« Die Augen des Mannes hatten sich förmlich in die des Agenten gebohrt.


  »Ist mir egal«, antwortete der FBI-Mann. Militär oder nicht, er hatte gesehen, wie der Mann mit den anderen dreien das Gebäude betreten hatte.


  »Sie müssen das verstehen«, fuhr der Sergeant fort und setzte zu einem Schritt nach vorn an. »Ich bin nu-«


  »Keine weitere Bewegung!«


  Die Waffen der anderen Agenten waren auf den Mann gerichtet.


  »Es ist nicht so, wie Sie denken, verstehen Sie?«, sagte der Soldat. Er bewegte sich weiterhin nach vorn.


  Genau da entdeckte ein Agent zu seiner Rechten den Griff einer Waffe unter einer Tasche, die auf einer Kiste nur zwei Schritt von dem Mann entfernt lag. Das Ziel seiner Bewegungen war mit einem Mal klar.


  »Waffe!«, rief der Agent.


  Der SWAT-Leiter konnte keine Waffe sehen, aber er hatte vollstes Vertrauen in seine Männer. Was er nicht zu sehen vermochte, konnte sein Team sehen. Als der Ruf erscholl, drückte er mit dem Finger den Abzug durch und jagte dem Soldaten zwei Schüsse in die Brust.


  Staff Sergeant Paul Johnson, seinen Brüdern bekannt als Ammon, stürzte nur einen Meter von dem Apparat entfernt, den er um die halbe Welt transportiert hatte, zu Boden.


  »Das sind alle«, sagte der Chef des Spezialkommandos einen Augenblick später, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Mann tot war. »Alles klar. Holt das zweite Team rein.«


  Die zweite SWAT-Einheit kam mit den beiden Sprengstoffexperten in den Raum, Chris Taylor und Laura Marsh folgten ihnen. Ted Gallows war ebenfalls bereits eingetreten.


  »Kümmern Sie sich um die Bombe!«, befahl Gallows und deutete auf den Apparat, dem sich die zwei Experten nun näherten. »Machen Sie alles, was nötig ist, damit das Ding entschärft wird.«


  Kapitel 104


  Koptisches Museum, Kairo


  Nur fünfundzwanzig Minuten nach Michaels Anruf war die Polizei im Koptischen Museum eingetroffen. Er hatte zum richtigen Zeitpunkt eingegriffen: Die Gruppe war so sehr auf ihre Arbeit konzentriert, dass sie, die ansonsten von einem Zwei-Mann-Team wohl nicht aufzuhalten gewesen wäre, vollkommen auf dem falschen Fuß erwischt wurde. Sie hatten ihre Waffen nicht griffbereit, und als den ersten beiden auf den Kopf gezielt wurde, gaben alle auf.


  »Sie sagten, er hieß Marcianus? Oder hieß er Bell?«, fragte ein Ermittler Emily.


  »Beides trifft zu. Sein eigentlicher Name muss Arthur Bell sein, doch in seiner Gruppe nennt er sich Marcianus.«


  »Der Name stammt aus dem zweiten Jahrhundert«, fügte Michael hinzu, der neben seiner Frau stand und den linken Arm nun in einer Schlinge trug, die ihm Ärzte vor der Befragung angelegt hatten. »Es ist ein Name, der unter den frühchristlichen Gnostikern recht oft auftauchte. Bell muss ihn als Zeichen der Verbundenheit angenommen haben.«


  Der ägyptische Inspektor runzelte die Stirn, wie schon fast durchweg seit dem Beginn der Befragung. Die meisten Angaben, die Emily und Michael machten, waren äußerst merkwürdig– steinerne Schlüssel, codierte Texte, unsichtbare Tinte, Geheimnamen, mysteriöse Gebete.


  Für die Polizisten waren Emily und Michael anfangs genauso Verdächtige gewesen wie allen anderen in dem sicherheitsgefährdeten Museum, vor allem, als sie die groben Seilfesseln gesehen hatten, mit denen die Ausländer im Manuskriptsaal festgehalten worden waren. Eine Überprüfung ihres Hintergrunds bestätigte jedoch, dass sie beide angesehene Akademiker ohne Vorstrafen waren; und allein schon das Ausmaß an körperlicher Folter, die Michael hatte ertragen müssen, reichte aus, um die Beamten davon zu überzeugen, dass er kein Gesetzesbrecher, sondern ein Opfer war.


  Nach zwanzigminütiger Befragung wurden Emily und Michael entlassen, und die Aufmerksamkeit der Polizeibeamten wandte sich den festgenommenen Männern zu.


  »Du musst Chris anrufen«, sagte Emily, sobald sie sich von den anderen entfernt hatten. »Jetzt gleich.«


  »Er hat schon probiert, zu mir durchzukommen«, antwortete Michael. »Er hat ein halbes Dutzend Nachrichten hinterlassen, und doppelt so viele Anrufe in Abwesenheit habe ich mit seiner Nummer.« Er hatte bislang keine Möglichkeit gehabt, sich die Nachrichten anzuhören, deshalb hielt er es nun für das Beste, Chris einfach direkt anzurufen.


  Emily griff nach ihrem eigenen Handy und sah aufs Display. »Bei mir auch.«


  Michael wählte bereits.


  Rund neuntausendneunhundert Kilometer Luftlinie entfernt klappte Chris erleichtert sein Telefon auf. »Mike! Gott sei Dank! Geht’s dir gut?«


  »Uns geht’s gut, Chris«, antwortete Michael. »Aber es war doch ein bisschen wie ein Abenteuer hier.«


  »Da seid ihr nicht die Einzigen.«


  Michael machte es dringend. »Hör zu, Chris! Wir fanden Arthur Bell und seine Männer im Koptischen Museum, genau wie wir vermutet hatten. Sie zwangen Emily zur Zusammenarbeit, aber…«


  »Zwangen?«, unterbrach Chris ihn besorgt.


  »Es geht ihr gut. Sie zwangen sie dazu, die Entschlüsselung zu vollenden. Ihr Ziel war einer der Nag-Hammadi-Codices, genau wie wir angenommen hatten, und unter ihm kam noch ein weiterer Text zum Vorschein. Dieses Mal haben sie ein Gebet freigelegt.« Michael holte tief Luft. »Du hattest recht mit deinem Verdacht, Chris. Ich kann dir nicht genau sagen, was das Gebet bedeutet, aber allem Anschein nach handelt es sich um ein Sterberitual. Bell plant eindeutig einen Anschlag. Er erwähnte sogar ausdrücklich eine Bombe…«


  »Mike, beruhige dich«, unterbrach Chris ihn schließlich. Michael sprach rasend schnell.


  »Die Drohung ist echt, Chris«, beharrte er. »Ihr müsst etwas unternehmen.«


  »Das versuche ich dir doch gerade zu sagen. Wir haben bereits etwas unternommen.«


  Die Bemerkung drang endlich zu Michael durch, und er hörte anschließend aufmerksam Chris zu, der ihn über die Vorgänge der letzten Stunden informierte– das Filmmaterial, die Stürmung des Lagerraums, die Entdeckung und Entschärfung der Bombe.


  »Unsere Sprengstoffexperten sagen, es war eine recht einfache Apparatur, aber dennoch wäre sie todbringend gewesen. Ein Sprengsatz in einem Drahtnetz voller Nägel, Metallsplitter, Schrauben und Bolzen. Es wäre ein Gemetzel geworden.«


  »Großer Gott.«


  »Diese Splitterbomben haben die Selbstmordattentäter am liebsten.« Chris seufzte tief. »Unsere Erkenntnisse waren vielleicht bruchstückhaft, aber die einzelnen Teile fügten sich perfekt zusammen.«


  Michael spürte förmlich körperlich die Erleichterung, wie Emily sehen konnte, während sie dem Gespräch der beiden zuhörte.


  »Das FBI möchte euch beide sofort hier drüben sehen«, fuhr Chris fort. »Nun, da die Bedrohung ausgeschaltet ist, ruht das Hauptaugenmerk darauf, die Verschwörer auseinanderzusortieren, die sie schufen. Eine Agentin hier, Laura Marsh, und ich hegen ein paar Vermutungen. Aber wir möchten von euch alles hören, was in Ägypten und Großbritannien passiert ist. Könnt ihr heute Abend rüberfliegen? Das FBI zahlt.«


  »Klar doch, Chris. Natürlich«, antwortete Michael, ohne zu zögern.


  Chris nannte ihm einen passenden Flug, und einige Minuten später hatten sie sich Lebewohl gesagt.


  Michael drehte sich zu Emily um. »Sie wollen uns so schnell wie möglich in Chicago haben.«


  »Es hat eh keinen Zweck, hier weiter herumzuhängen«, antwortete sie. Ihre Miene verriet ihren Wunsch, an der Sache dranzubleiben. Sie wollte nach wie vor an den Mann herankommen, der für Andrews Tod verantwortlich war.


  Michael legte ihre Hand unter seinen unverletzten Arm, und ihre Blicke überflogen die Szene vor ihnen ein letztes Mal. Marcianus’ Männer waren nach wie vor gefesselt und wurden nacheinander von der örtlichen Polizei verhört.


  Als sie sich zum Gehen wandten, fing Michael den Blick eines der Festgenommenen auf. Etwas an dessen Gesichtsausdruck ließ Michael bis ins Innerste frösteln. Der Mann saß gefesselt da, seine Inhaftierung stand fest, und das Komplott, an dem er beteiligt gewesen war, hatte man zunichtegemacht. Doch sein Gesicht sah… zufrieden aus. Er hatte ein seltsames Grinsen aufgesetzt.


  Als sie sich entfernten, wurde daraus ein sehr breites, zufriedenes Lächeln.


  Kapitel 105


  Innenstadt von Chicago


  Im Zentrum von Chicago unterschied sich der Abend vom Tag nur durch das elektrische Licht. Von den Geschäften strahlten gleißende Lampen, Straßenlaternen beleuchteten alles in ihrem Umkreis, und die Glasfronten der Gebäude reflektierten das Licht wie Spiegel.


  Der italienische Anführer nahm den Anblick voller Ehrfurcht in sich auf. Die Menschenmassen am Abend waren fast genauso geschäftig wie jene in der nachmittäglichen Einkaufszeit, und an diesem Abend war es noch lauter als sonst, da Beamte der Stadt die North Michigan Avenue für die Parade am nächsten Morgen absperrten. Die Betriebsamkeit war genauso elektrisch wie die glamouröse Beleuchtung der Magnificent Mile.


  Als er den Blick über die Umgebung schweifen ließ, stellte sich der Assistent des italienischen Anführers neben ihn, und sie gingen langsam und ohne bestimmtes Ziel die Straße entlang.


  »Ich habe gerade Neuigkeiten erhalten«, sagte der Assistent in weichem Italienisch. »Das amerikanische FBI hat den Apparat entdeckt. Die vier Wächter wurden getötet. Die Bombe ist zerlegt und wird vom FBI verwahrt.« Er ließ zur Betonung seiner Worte eine kurze Pause verstreichen. »Das Komplott ist zunichtegemacht.«


  Die Menge um sie herum war dicht; die Menschen schlenderten zwischen Restaurants, Theatern und Bars umher. Der Anführer ließ den Anblick wie auch die Enthüllungen seines Assistenten erst einmal sacken.


  »Also«, fragte er schließlich, »ist alles nach Plan gelaufen?«


  Der Mann neben ihm antwortete nicht, aber seine Mundwinkel verzogen sich langsam zu einem Lächeln.


  Der Italiener nickte bestätigend angesichts der erhofften Neuigkeiten. Dann trennten sich die beiden Männer ohne jedes weitere Wort, gingen im gleichen Tempo weiter und tauchten in der Menge unter.
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  Altägypten, im Jahre des Herrn 373


  Tarasios beugte sich über Markus’ Schulter und sah zu, wie dieser den letzten Buchstaben auf das Blatt schrieb. Der junge Mann hatte über zwei Wochen an dem Projekt gearbeitet, und nun war das verschlüsselte Dokument endlich fertig. Der Ledereinband, in den es gebunden würde, war schon vorbereitet und lag, fast erwartungsvoll, an der Tischkante.


  Markus sah seinen Mentor an, als sich dieser an dem Anblick weidete.


  »Die drei Teile der Liste sind in diesen Worten verschlüsselt«, bestätigte Markus. »Wenn jemand den steinernen Schlüssel hat und weiß, wie er ihn benutzen muss, kann er die Anweisungen enthüllen. Wenn er das nicht weiß, erhält er nur meine leicht geänderte Version des Evangeliums.«


  Tarasios nickte. »Es ist absolut vollkommen.«


  Schließlich obsiegte Markus’ Neugier.


  »Wofür ist es? Das Gebet. Warum ist es für dich wertvoll?«


  »Es ist für uns wertvoll«, korrigierte Tarasios ihn und erinnerte den jüngeren Mann auf diese Weise daran, dass er ein gern gesehener Novize in den Reihen der Bruderschaft war, »denn es gibt der Wahrheit eine Stimme. Was da versteckt worden ist, sind Worte für eine andere Generation. Worte, die den Geist der Realität öffnen, wenn sie ausgesprochen werden. Das Gebet verändert die Seele. Wenn sie aus dem Körper gerissen wird, findet sie Freiheit.«


  »Aber das sind nur Wörter«, entgegnete Markus.


  Tarasios erwiderte den Blick so tief, so wild, wie der jüngere Mann es noch nie erlebt hatte.


  »Das sind Worte, die Macht haben«, antwortete er. »Mystische Worte.«


  Er beugte sich dicht zum Gesicht seines Schülers hinunter.


  »Das sind Worte, die das Schicksal der Menschheit verändern können.«


  TEIL VIER

  _____

  

  Mittwoch, 4. Juli
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  FBI-Außenstelle, Chicago


  Auf einem Tisch, über dem eine Lampenleiste hing, lag der Apparat. Die Sprengstoffexperten hatten die Bombe nach der ziemlich einfachen Entschärfung akribisch zerlegt. Laura Marsh, Chris Taylor und eine ausgewählte Gruppe von FBI-Agenten, zu denen auch die Stellvertretende Direktorin Dawson und die drei Sektionschefs Mayfair, Gallows und Smith zählten, hatten sich in den frühen Morgenstunden hier eingefunden, um sich den Bericht des Sprengstoffteams anzuhören.


  »Der Mechanismus zum Scharfmachen war überraschend einfach«, teilte einer der Sprengstofftechniker der Gruppe mit.


  Marsh erkannte ihn wieder. Es war Karl Jasper. Er redete sachlich und leidenschaftslos, wie ein Schullehrer, der eine Lektion aus dem Lehrbuch erklärt.


  »Wir konnten den Apparat schon nach wenigen Minuten deaktivieren«, berichtete er. »Er besaß keine internen Redundanzen. Sieht wie etwas aus, von dem sie glaubten, es ohne jede Störung zünden zu können.«


  »Da hätten sie mal besser ein bisschen intensiver nachdenken sollen«, sagte die Stellvertretende Direktorin. Einige ihrer Männer pflichteten ihr mit zufriedenem, stolzem Grummeln bei.


  »Was am wichtigsten ist«, fuhr der Techniker fort, »der Apparat entspricht fast exakt dem Informationsmaterial, das uns zugrunde lag. Wir waren auf der Suche nach einem selbstgebastelten Ding, das von einem kooperativen Bündnis aus Amerikanern und einer echten Terroristenzelle im Nahen Osten stammt. Das hier passt perfekt dazu.«


  Jasper beugte sich beim Reden über den Tisch und deutete auf verschiedene Teile des zerlegten Geräts.


  »Diese Bauteile kommen in den improvisierten Sprengkörpern jener Region häufig vor; wir haben sie schon öfter gesehen, als wir zählen können. Die Art und Weise, wie sie zusammengesetzt wurden, etwa mit dem doppelzylindrischen Zentrum und den Metallstiften, die das Drahtgeflecht halten– das ist nahezu Punkt für Punkt baugleich mit einer Reihe von Apparaten, die wir im Irak und in Afghanistan eingesammelt haben. Könnte fast von derselben Hand hergestellt worden sein.«


  »Könnte er von irgendwo anders herkommen?«, fragte Brian Smith.


  »Möglich, aber die Spurenanalyse verweist eindeutig auf jene Region. Wir haben auf verschiedenen Bauteilen Staub gefunden«– er zeigte mit einem Wischen seines Fingers auf eine Metallplatte– »und die Untersuchung dieser Partikel hat eine gute chemische Übereinstimmung mit dem Boden dort ergeben, was uns hilft, die geografische Herkunft einzugrenzen. Da sind außerdem noch die verwendeten Metallteile und so weiter. Aber der klarste Beweis ist die Beschriftung.«


  »Die Beschriftung?«, fragte Marsh nach.


  »Es gibt einige handschriftliche Bemerkungen auf mehreren Bauteilen«, antwortete der Techniker. Er zog einen Stift hervor und zeigte mit diesem auf drei verschiedene Stellen, wo auf Metall- und Plastikteilen des Geräts kleine Kritzeleien geschrieben waren. »Sie sind alle in Hocharabisch.«


  Das ganze Team besah sich den Apparat genauer und ließ sich die Angaben des Technikers durch den Kopf gehen.


  »Das passt auf der ganzen Linie zu unseren Informationen«, meinte Gallows schließlich.


  »Eine Bedrohung, die tatsächlich Substanz hatte«, fügte Mayfair hinzu.


  »Aber eine Bedrohung, die eliminiert wurde«, meinte Smith abschließend. Ende der Geschichte.


  Laura und Chris ließen den Blick unbehaglich über das Führungsteam gleiten. Die Bombe stellte keine Bedrohung mehr dar, doch eine andere war immer noch geblieben. Irgendjemand in diesem Raum hatte den Maulwurf gespielt und das FBI verraten. Das Volk verraten.


  Irgendjemand war nach wie vor nicht sauber.
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  Auf dem Flug zwischen Kairo und Chicago


  »Entspann dich, Mike.« Emily lächelte tröstend. »Besorg dir noch einen Drink. Sie bringen dir einen nach dem anderen, solange du darum bittest.«


  Sie und Michael hatten es sich nebeneinander in ihren Sitzen in der Business Class des EgyptAir-Flugs 9231 vor gut vier Stunden bequem gemacht, und obwohl der Flug seit dem Start ruhig verlaufen war, hatte keiner von ihnen beiden auch nur ein Auge zubekommen.


  Michael befolgte ihren Rat und bestellte sich einen weiteren doppelten Gin Tonic. Seine verbundene linke Hand, die in Brusthöhe in einer eng sitzenden Schlinge lag, pochte unablässig vor Schmerzen, die nur leicht von dem verschriebenen Analgetikum gedämpft wurden, das er in der halben Dosis geschluckt hatte.


  »Was ist los?«, fragte Emily, als sie sah, wie er zusammenzuckte. »Erzähl mir nicht, du hast auf einmal Flugangst.«


  »Nein«, erwiderte er mit einem schwachen Lächeln. »Es ist nicht der Flug, Em. Es ist nicht mal das.« Er deutete auf seine verletzte Hand. »Es ist Kairo. Mir geht mein Gespräch mit Chris nicht aus dem Kopf.«


  Das unbefriedigende Ende ihres Kampfes im Museum beschäftigte Michael immer noch. Sie waren nicht imstande gewesen, den flüchtenden Marcianus aufzuhalten; sie waren nicht imstande gewesen, den gestohlenen Text zurückzuholen. Und vor allem hatte das plötzliche Ende der Gefahr, von dem er durch den Anruf von Chris erfuhr, Michael auf dem falschen Fuß erwischt.


  »Was macht dir denn immer noch Sorgen?«


  »Sie haben die Bombe gefunden, das ist schön und gut«, antwortete Michael. »Aber die Einzelheiten von Chris’ Schilderungen sind beunruhigend.«


  Emily schob ihr linkes Bein unter das rechte und drehte sich ganz zu Michael hin.


  »Was im Speziellen?«


  »Es ist die Beschreibung der Bombe. Erinnerst du dich an die Details?«


  »Sprengstoff, umgeben von Metallsplittern. Eine hässliche Sache.«


  »Hässlich, ja. Aber so schrecklich es sich anhört, es klingt einfach nicht… richtig.«


  »Richtig?« Emily zögerte. »Was könnte an der Waffe von Terroristen denn noch ›richtiger‹ sein?«


  Michael strich sich mit den Fingern durch die Haare, während er seine Gedanken zu ordnen versuchte. Dann ging er plötzlich ohne jede Vorwarnung zu einem völlig anderen Thema über. »Du hast das Gebet mit mir zusammen gehört, nicht wahr? Als wir gefesselt waren und Bell es laut vorzulesen begann?«


  »Sein ›Befreiungsgebet‹? Ja klar.«


  »Kannst du dich an den Text genau erinnern?«, fragte Michael.


  Emily nickte bloß.


  »Dann muss ich, so leid es mir auch tut, die Bitte eines Wahnsinnigen wiederholen, Em«, fuhr Michael fort. »Aber ich brauche dein Gedächtnis.« Er griff in seine Reisetasche und reichte ihr einen Augenblick später Papier und Stift. »Du musst mir jedes Wort, das du gehört hast, aufschreiben.«


  


  Emily gab Michael fünf Minuten später das Blatt Papier zurück, auf dem nun die Anfangszeilen des »Befreiungsgebets« standen, das Bell alias Marcianus laut vorgelesen hatte, nachdem es auf den Seiten des antiken Nag-Hammadi-Codex zum Vorschein gekommen war.


  »Das ist alles, an was ich mich erinnern kann«, sagte sie. »Ich denke, es ist wohl recht nah am Original, wenn wir mal davon ausgehen, dass der Übersetzer exakt gearbeitet hat.« Das Ereignis hatte sich ihr mit drastischer Deutlichkeit ins Gedächtnis gebrannt.


  Michael schnappte sich das Blatt und begann über jede Zeile nachzugrübeln. Emily beobachtete, wie seine Augen größer und dann wieder schmal wurden, während er sich den Text Satz für Satz immer wieder durchlas.


  »Komm schon, Mike, was ist los?«, wollte sie schließlich wissen.


  Michael blickte nicht hoch, als er sprach. »Ich bin mir nicht sicher, aber die Angaben, die Chris uns mitteilte, und so, wie ich den Text lese… Ich habe einfach nicht das Gefühl, dass beides zusammenpasst.«


  Emily konnte ihn nur weiter erwartungsvoll anschauen.


  »Hier ist es!«, platzte Michael unvermittelt heraus. Er legte das Blatt auf das Getränketablett zwischen ihren Sitzen und deutete auf einen Abschnitt von Emilys Niederschrift. »Lies mir das bitte laut vor.«


  Emily beugte sich über das Papier und tat, wie geheißen.


  


  »Die Unwissenheit brachte Furcht und Schrecken,


  Und die Furcht wurde zu einem dichten Nebel, sodass niemand mehr sehen konnte.


  Aus diesem Grunde kam die Täuschung zur Macht.«


  Sie schaute Michael an, ihr Gesicht ein einziges Fragezeichen. »Ich verstehe das nicht. Der Text ist im Ton mystisch, hat aber überhaupt nichts mit einer Bombe zu tun.«


  »Lies einfach weiter.« Michael wies auf den Text.


  


  »Doch die Wahrheit wird ein großartiges neues Licht hervorbringen,


  Und wie der Nebel den Himmel füllt, wird unser Feuer die Luft versengen


  Und die Lungen, die Augen und das Herz–


  Jeder Atemzug der Tod und die Pforte zum Leben!«


  »Da!«, rief Michael. »Siehst du es?«


  Sie sah es nicht, ihre Miene machte das in aller Klarheit deutlich.


  »Konzentrier dich auf die Bilder, Em. Das Gebet beschreibt ein großes kataklysmisches Ereignis, genau wie Bell andeutete. Das Hervorbringen eines großartigen Lichts. Das könnte sich gut auf eine Bombe beziehen.«


  »In Ordnung«, stimmte Emily ihm zögernd zu. »Ich kann es sehen. Bis dahin kann ich dir folgen.«


  »Aber hör dir an, wie der Text die Wirkung dieses Lichts beschreibt: Feuer wird ›die Luft versengen und die Lungen, die Augen und das Herz. Jeder Atemzug der Tod und die Pforte zum Leben.‹ Sag, Em, klingt das für dich wie die Wirkung von einer explodierenden Splitterbombe?«


  Sie zögerte. »Nein. Da würde ich Bilder von einem Gemetzel, von offenem Fleisch, abgerissenen Gliedern erwarten.«


  »Genau, aber hier haben wir ein völlig anderes Bild. Das Gebet spricht von Atem, Nebel und Wind. Das klingt eher nach einem Gift oder einem Gas.«


  Emily schaute wieder auf ihre Aufzeichnung des Befreiungsgebets. Die Zeilen, die etwas weiter unten folgten, waren eine Bestätigung für Michaels Argumention.


  


  »Unser Licht wird brennen wie Feuer und über den Atem weitergetragen werden!


  Jedes Inhalieren ein Keuchen befreiender Trennung.«


  »Dieser Marcianus und seine Gruppe sind davon besessen, ihre Interpretation dieses antiken Mantras zum Leben zu erwecken«, vermutete Michael, als sie mit dem Vorlesen fertig war. »Ich nehme an, dessen Verfasser haben niemals etwas Derartiges beabsichtigt, was er plant, trotzdem ist dieser Text für ihn eine Gebrauchsanweisung. Wenn seine Gefolgsleute vorhatten, in Chicago eine Apparatur hochgehen zu lassen, die dieser Symbolik entspricht– wie hätte das mit einer Bombe erreicht werden können, die vollkommen anders funktioniert?«


  Nun brauchte Emily einen Drink. Sie griff hinüber zu Michaels Tablett, nahm das Glas mit dem Rest seines Gin Tonics und stürzte ihn in einem Zug hinunter.


  »Und dann«, fügte Michael hinzu, nun in einem anderen Tonfall, »war da noch der Abschiedsblick, mit dem mich einer von Bells Männern in Kairo bedacht hat. Gerade als wir das Museum verließen.«


  »Er hat auch etwas zu dir gesagt?«


  »Nein, es geht nicht um irgendwelche Worte. Es war nur sein Gesichtsausdruck. Ich hatte ganz in seiner Nähe mit Chris telefoniert; er muss das Gespräch mit angehört haben.«


  »Und?«


  »Und er sah… zufrieden aus.« Michael erinnerte sich so kristallklar an die Miene des Mannes, als hätte er Emilys eidetisches Gedächtnis. »Und dann wirkte er beinahe glücklich.«


  Auf einmal fügte sich in Michaels Kopf alles zu einem Bild zusammen. Seine Haut wurde klamm, und seine Hand grub sich in die Armlehne, als er sich Emily zuwandte.


  »Em, ich glaube nicht, dass die Bombe, die sie in Chicago entdeckt haben, überhaupt die richtige Bombe ist.«


  »Chris schien zu glauben, dass sie durchaus die richtige war«, widersprach sie schwach.


  »Nein«, entgegnete Michael, »das kann sie nicht gewesen sein. Diese Bombe wäre die Hölle gewesen, aber was Bell wirklich plant, ist… ist…«


  Er verstummte. Die Worte auf dem Blatt begannen sich in seinem Kopf zu Bildern zu formen. Feuer, das die Luft versengt. Die Lungen und das Herz verbrennen. Jeder Atemzug der Tod. Jedes Inhalieren also ein Ringen nach Luft.


  Er packte über die Armlehne hinweg Emilys Hand und drückte sie fest, sein Gesicht war leichenblass.


  »Ich weiß genau, was er vorhat.«
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  Innenstadt von Chicago


  Im sanften Schein einer Kerze widmete sich Cerinthus den letzten Vorbereitungen, die zu seinem größten Werk führen würden. In seinem Arbeitsraum im Untergeschoss gab es elektrisches Licht, aber für diese Tätigkeit zog er das natürliche mystische Licht einer einzelnen Flamme vor. Er arbeitete langsam und mit Bedacht– mit tiefen Atemzügen zwischen den Zeilen des Wahrheitsgebets, das er sich ein letztes Mal vorsagte.


  


  »Wir sind gekommen, kund zu tun, was ist und was war und was sein wird.«


  Er hob die Weste mit gelenkigen Fingern hoch und inspizierte die daran befestigten Phiolen, die rundum auf der Außenseite des dünnen Stoffs festgenäht waren. Seine Augen überprüften mit wissendem Blick jede auf ihren richtigen und festen Sitz.


  


  »Wir sind gekommen, damit die Menschen die unsichtbare Welt hinter dem, was sichtbar ist, verstehen können.«


  Cerinthus schwankte leicht beim Arbeiten, der Anblick und die Worte überwältigten ihn.


  Er wendete die Weste langsam und vorsichtig mit der Innenseite nach außen. Sie war innen mit dünnen Plättchen Plastiksprengstoff bedeckt, die ins Futter genäht waren. Cerinthus prüfte die Verdrahtung der C4-Päckchen und kontrollierte, dass die Stromquelle angeschlossen und die Batterie aufgeladen war.


  


  »Jedem, der unwissend ist, mangelt es an etwas,


  Und dieser Mangel ist sein schreckliches Verderben.«


  Er wendete die Weste erneut. Dann stellte sich Cerinthus locker hin und ließ sie über seine Schultern und den Oberkörper gleiten. Er schloss vier Schnallen, die er auf der Außenseite angenäht hatte. Die Weste war leicht. Eine Schnur, an deren Ende der Auslöser befestigt war, baumelte an der rechten Seite herunter.


  Die fünfundzwanzig Phiolen mit giftigen Chemikalien würden eng an seiner Brust anliegen, vor den Blicken anderer verborgen bis zu dem Augenblick, wenn sie freigesetzt wurden und die Menschenmenge ihnen ausgesetzt war. Der Tod, den sie brachten, würde qualvoll und schmerzhaft sein: ausgenommen natürlich für jene, die für die Erlösung aus dieser stofflichen Welt bereit waren– bereit durch die heiligen Worte, die endlich enthüllt worden waren und dann von der großen Versammlung der Bruderschaft gesprochen würden. Ihr Ende würde friedlich, erlösend, frei sein.


  Der FBI-Kontakt hatte sich bereits zum allerletzten Mal gemeldet. »Die Irreführung funktioniert nach wie vor«, hatte der Bericht gelautet. »Ich werde weiter dafür sorgen, dass sie nicht sehen, was ihnen wirklich bevorsteht. Sicherzustellen, dass du Handlungsfreiheit hast, wird mein letztes Opfer sein.«


  Cerinthus’ Herz war nun voller Frieden. Er war Zeuge des Endes von allem gewesen. Nun würde er Zeuge der Geburt des neuen Lebens sein.


  


  »Denn der unwissenden Welt fehlt das, was sie vollkommen machen würde–


  Aber dies werden wir ihr geben.«


  In andächtigem Ton setzte er noch seine eigene Abwandlung des antiken Texts hinzu.


  »Nein, dies werde ich ihr geben.«


  Cerinthus schritt auf die Tür zu.
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  O’Hare International Airport, Chicago


  Kardinal O’Dowd betrat über den Flugsteig die betriebsame Ankunftshalle des Flughafens O’Hare. Der Flug war kurz gewesen, aber er war immer noch mürrisch. Chicago war der letzte Ort, an dem er sein wollte.


  »Wenn Sie nicht lächeln wollen, Eure Eminenz, so versuchen Sie doch wenigstens, nicht so griesgrämig dreinzuschauen.« Seine Assistentin Mary hielt die kleine Reisetasche in der Hand, die für den kurzen Besuch eigentlich nicht nötig war. Der Kardinal trug seine Aktentasche.


  »Das ist Vergeudung meiner Zeit«, gab er zurück. Sein Missvergnügen stand ihm nach wie vor ins Gesicht geschrieben. »Sie wissen, dass ich solche Dinge hasse. Politik und Kirche, das passt nicht zusammen.«


  »Extra Krönchen im Himmel für Ihr langes Leiden«, entgegnete Mary sarkastisch.


  Endlich lächelte der Prälat, aber der freundlich gemeinte katholische Humor konnte seine Verärgerung nicht wirklich dämpfen. »Harmonie-Essen«, feierliche Einzüge von Kirchenoberen oder die »Einheitsprozession« des Gouverneurs in Chicago– das alles waren doch nur sinnentleerte politische Spielchen. Die Tatsache, dass Gouverneur Wilson so hartnäckig war, verstärkte die Angst des Kardinals vor der politischen Natur dieses Ereignisses nur noch mehr. Zwei Anrufe vom Gouverneur des Bundesstaats in genauso vielen Tagen. Seit er bestätigt hatte, dass er letztlich doch an der Parade teilnehmen könnte, war er auf schon bizarre Weise aufmerksam behandelt worden. Höchst unerwartet.


  »Schon wieder dieser mürrische Blick«, blaffte Mary, als sie seine herabhängenden Mundwinkel sah. »Versuchen Sie doch leutselig zu sein. Sie sind ein besonderer Gast. Versuchen Sie etwas weniger so auszusehen, als würden Sie Ihre eigene Letzte Ölung vollziehen.«


  Kardinal O’Dowd seufzte nur, dann beschleunigte er seine Schritte. Mit ein bisschen Glück wäre er noch vor dem Abendessen wieder weg aus dieser Stadt.
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  FBI-Außenstelle, Chicago


  Chris saß verlegen auf der kleinen Couch im Büro von Laura Marsh. Beide hatten das geradezu mit Händen greifbare Gefühl der Erleichterung wahrgenommen, das in der ganzen Außenstelle zu spüren war, wenngleich die Anspannung verständlicherweise noch sehr hoch war. Und diese Anspannung war nirgendwo größer als in Marshs Büro.


  Nach dem Höhepunkt des Einsatzes und der Sicherstellung der Bombe am Vorabend hatte sich Chris weiter in Gedanken mit allen Details der Operation beschäftigt, von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende. Das undefinierbare Unbehagen, das er seit seinem Eintreffen empfunden hatte, begann eine fest umrissene Form anzunehmen.


  Chris war schon lange genug bei der Aufklärung, um von Natur aus misstrauisch bei jedem Szenario zu werden, das allzu glatt vonstattenging. Seine Erfahrung mit den echten Feinden war die, dass sie genauso vielschichtig, hinterhältig und desorganisiert waren wie die echten Verbündeten; und wenn man sich mit ihnen befasste, dann stets in einer Abfolge von Versuch und Irrtum, falschen Stopps und Starts, harten Fakten vermischt mit Mutmaßungen und Möglichkeiten. Die Ereignisse der letzten sechsunddreißig Stunden waren jedoch ganz anders verlaufen. Alles war– Chris zögerte beinahe, das Wort auch nur zu denken– glatt gegangen.


  A, B, C, D… alles schön nacheinander, jedes Detail passte zu allen anderen, dachte Chris. Das ist viel zu sauber und ordentlich.


  Auf der anderen Seite des Büros saß Laura Marsh hinter ihrem Schreibtisch und hing ganz ähnlichen Gedanken nach. Da stand immer noch die unbeantwortete Frage nach der zweiten Schiene mit den internationalen Aktivitäten der Kirche der Wahrheit in der Befreiung im Raum. Die Bombe bestätigte alles, was das FBI über die Verbindungen der Gruppe zum Nahen Osten herausgefunden hatte. Aber für die Aktivitäten in Europa, die augenscheinlich damit nicht im Zusammenhang standen, hatten sie immer noch keine Erklärung.


  Und da ist auch noch die Sache mit Lewis. Sein Tod erinnerte sie unablässig daran, dass es einen Verräter gab.


  »Der Maulwurf!«, platzte Laura plötzlich heraus. »Wir müssen immer noch das Leck in der Division ausfindig machen.« Sie sah Chris in die Augen, der ebenfalls beunruhigt war und zustimmend nickte. »Mit dem Fund der Bombe ist die Tatsache, dass Agent Lewis ermordet wurde, keineswegs aus der Welt. Unsere Liste der Verdächtigen ist nach wie vor offen.«


  »Smith steht ganz oben«, meinte Chris. »Er hat Sie bei Ihrer Ermittlung von Anfang an unter Druck gesetzt, damit Sie Ihre Untersuchung nicht weiterverfolgen, und bei der Nachbesprechung der Operation heute Morgen hat er weiter darauf insistiert. Es ist, als ob er festzuklopfen versuchte, dass der ganze Fall in trockenen Tüchern und abgeschlossen war.«


  »Sie glauben, er ist zu einem Mord fähig?«


  »Sie glauben, das ist er nicht?« Chris warf ihr einen forschenden Blick zu. Sobald Verrat ins Spiel kam, waren die Einsätze rasch sehr hoch– und mit hohen Kosten verbunden.


  »Aber warum sollte, was das anbelangt, Smith oder einer von den anderen die Ermittlung in Sachen Lewis abwürgen wollen? Das kann ich mir immer noch nicht vorstellen«, gestand Chris. »Die Verschwörung war in diesem Stadium lokal begrenzt. Was sollte er partout nicht herausfinden?«


  »Alles, was über die Spur in den Nahen Osten hinausging, wurde beiseite gewischt. Allein sie wurde mit Nachdruck verfolgt, und nichts anderes.«


  Chris dachte einen Augenblick lang nach, dann fragte er: »Welche Regionen genau wurden außer Acht gelassen?«


  »Ich habe Grund zu der Annahme, dass wir Italien aussparen sollten«, antwortete Laura sofort. »Von dort stammt das Telefon, das bei dem Ortsgespräch benutzt wurde, um die Veröffentlichung des Videos zu bestätigen. Und Deutschland, wo das Handy registriert war. Und Frankreich, und…« Laura tippte auf ein paar Tasten ihres Laptops und öffnete die E-Mail, die sie am Tag zuvor an sich selbst geschickt hatte, mit der Liste der SMS-Empfänger, die Agent Lewis als Kirchenmitglieder identifiziert hatte. »Und wir haben Textnachrichten von Mitgliedern der Gruppe an Telefonnummern in Spanien, Griechenland und sogar Makedonien. Die Liste ist lang.«


  »Aber sie ist auch unvollständig«, erwiderte Chris.


  Laura hob eine Augenbraue. »Was meinen Sie?«


  »Sie haben Ägypten nicht erwähnt.«


  Marsh wandte sich wieder ihrem Computer zu und überprüfte die Liste. Die Vorwahl von Ägypten war nicht bei den Telefonnummern zu finden, die Lewis gesammelt hatte. »Steht nicht drauf.«


  »Aber es ist ein Land, das mit der Kirche der Wahrheit in der Befreiung in Zusammenhang steht, und zwar durch ihren Anführer Arthur Bell. Dort habe ich den Mann getroffen.« Er hielt den Blick auf Laura gerichtet.


  »Und von den drei Sektionschefs der Division gibt es nur einen, dem ich von der Begegnung erzählt habe.«


  Marsh starrte zurück. Sie hatte sich bislang geweigert, doch Chris’ frühere instinktive Eingebung war, wie es schien, nicht mehr länger von der Hand zu weisen.


  Chris war auf dem Sofa nach hinten gerutscht. »Ich denke, wir haben die Liste potenzieller Maulwürfe auf eine einzige Person eingegrenzt.«


  Unmittelbar nach dieser Bemerkung von Chris klopfte es unerwartet an Marshs Bürotür. Die Stellvertretende Direktorin Dawson drehte den Knauf herum und kam herein.


  »Special Agents Marsh und Taylor. Ich brauche Sie für…« Als sie die besorgten Mienen der beiden bemerkte, brach sie ab. »Was ist los?«


  Bevor sie antworten konnten, wurde ihre Ruhe noch einmal gestört, diesmal durch die Melodie von Navy Blue and Gold. Chris spürte, dass das Handy in seiner Tasche zu vibrieren begann, und holte es heraus.


  Als Anrufer wurde kryptisch »EGYPTAIR IM FLUG« angezeigt. Chris schaute leicht verblüfft darauf. Michael saß in diesem Moment in einem Flieger. Der Anruf konnte nur von ihm kommen. Er wusste, er musste rangehen, und hob entschuldigend eine Hand in Richtung der Stellvertretenden Direktorin, um anzudeuten, dass es ein wichtiger Anruf war.


  Chris hielt sich das Telefon ans Ohr. »Kumpel«, sagte er ruhig, wobei er den Ernst in seiner Miene aus seiner Stimme herauszuhalten versuchte. »Wie lang noch bis zu eurer Ankunft? Wir brauchen dich und Emily jetzt gleich hier im Büro.«


  »Wir sind auf dem Weg«, antwortete Michael. »Aber das hier kann nicht warten. Wir haben ein ernstes Problem.«
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  Innenstadt von Chicago


  Marcianus stand stolz auf der hölzernen Plattform in der Mitte des Tempels. Um ihn herum hatten sich die Brüder aus allen Regionen der Welt versammelt. Da waren so viele verschiedene Gesichtszüge und Sprachen, so viele verschiedene Hautfarben und Körperbautypen. Der Tempel barg nun zahllose Vermächtnisse und Vorgeschichten, uralte und unterschiedlichste Geschlechtslinien.


  All das ist entbehrlich, sinnierte der Große Anführer. Alle werden alsbald transzendiert sein. Der Geist wird freigesetzt werden. Wir werden eins sein.


  Als er über die Menge blickte, fragte er sich einen Moment lang, ob sie wirklich bereit waren. Würden sie in der Lage sein, die anstehende Handlung durchzuführen– das Loslassen des Stofflichen willkommen zu heißen, das für die wahre Befreiung erforderlich war?


  Als er ihre Mienen und die Erwartung in ihren Gesten betrachtete, wusste Marcianus, dass sie es waren. Er schaute zu, wie sie ihre Samtroben ausschüttelten und ihr anderes Gepäck in dem Lagerhaus auf verschiedene Haufen warfen. Weltliche Dinge waren nicht mehr nötig. Sie waren auf dem Weg hierher notwendig gewesen, um den Anschein einer ganz normalen Reise aufrechtzuerhalten. Aber nun, da sie hier waren, konnten die Brüder sie beiseite legen.


  Alles, was die Mitglieder bei sich behielten, war ein kleiner Rucksack hier, ein Packsack da, eine übergroße Handtasche oder ein Aktenkoffer, in denen ihre Roben und Cingula locker zusammengefaltet lagen.


  Und in ihren Händen die Worte der Freiheit. Die engsten Mitarbeiter von Marcianus verteilten gerade Fotokopien des Befreiungsgebets. Jedes Mitglied der Bruderschaft erhielt ein Blatt. Wir werden gemeinsam unsere Worte sprechen und in die Ewigkeit eingehen.


  Er nahm die Originalübersetzung, die seine Männer in Kairo angefertigt hatten, in die Hand, faltete sie sorgfältig zusammen und ließ sie in seine Brusttasche gleiten. Er wollte sie dicht am Herzen haben.


  Dann bückte er sich, legte einen Lautsprecher in seine Reisetasche und zog ihren Reißverschluss zu. Draußen schien die Sonne hell und strahlend.
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  FBI-Außenstelle, Chicago


  »Was für ein Problem?« Chris hob eine Hand, um Dawson und Marsh darauf hinzuweisen, wie wichtig der Anruf war.


  »Bleib dran, Mike, ich stell dich auf Freisprechen um.« Er nahm das kleine Telefon vom Ohr, drückte auf den Lautsprecherknopf und legte das Gerät auf Marshs Schreibtisch. »Ich bin hier mit der Leiterin unserer Außenstelle, der Stellvertretenden Direktorin Angela Dawson, und mit Special Agent Laura Marsh. Du kannst mit beiden offen reden.« Er wandte sich an Dawson. »Das ist Michael Torrance, ein guter Freund von mir, zusammen mit seiner Frau, die beide gestern Arthur Bell nach Kairo gefolgt sind und ihn beinahe geschnappt haben.«


  Dawsons Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Sie war informiert worden, dass Torrance und Wess wichtige Informationen für die Nachermittlung haben könnten, aber dies war das erste Mal, dass jemand ihr gegenüber die persönliche Begegnung der beiden mit dem Sektenführer erwähnte.


  »Warum wusste ich davon nichts?«


  »Ich erkläre Ihnen das gleich«, antwortete Chris und sah kurz zu Laura. »In diesem Augenblick befindet sich Michael auf dem Weg zu uns und ruft vom Flugzeug aus an.«


  Michaels besorgte Stimme drang krächzend aus dem Lautsprecher. »Wir verfolgten Bell– der, wie wir mittlerweile wissen, sich auch Marcianus nennt– und spürten ihn im Koptischen Museum in der Altstadt von Kairo auf. Sie haben einen neuen Text enthüllt, eine Art gnostische Anrufung, die Bell ›Befreiungsgebet‹ nannte. Emily und ich denken, die Gruppe glaubt, es habe eine mystische Macht über den Augenblick des Todes und eröffne ihren Seelen eine Art Freiheit und lasse sie in das Reich des Geistes eintreten.«


  »Scheiße«, murmelte Dawson. »›Befreiung der Seelen vom Stofflichen‹.« Sie zitierte die Worte, die der Anthropologie-Spezialist des FBI verwendet hatte, um die Ziele der Gnostiker zu beschreiben.


  »Bell beabsichtigt, dieses Gebet öffentlich zu inszenieren, mit einer riesengroßen Zuhörerschaft.« Die Stimme, die jetzt aus dem Telefon drang, war die von Emily. »Sein Tonfall, als er seine Ziele beschrieb… Es klang rachsüchtig. Ich denke, eine Art nachgeordnetes Ziel ist es, der Welt zu zeigen, wie wenig das materielle Leben wirklich zählt. Und vor allem das religiöse Leben dieser Welt. Für diesen Mann ist die Religion selbst verblendet. Seine Wahrheit ist die einzige Realität, alle anderen predigen Lügen. Er scheint die Absicht zu haben, mit seinem Tod ein Bekenntnis abzugeben– im Augenblick seiner ›Befreiung‹ so viele Symbole der Religion zu beseitigen, wie er nur kann.«


  »Wenn das sein Ziel ist«, warf Marsh ein, während sie sich die Details durch den Kopf gehen ließ, »dann passt das zu seiner Wahl des Ortes. Dort werden heute Tausende bei der Parade sein, darunter auch sehr viele führende Köpfe von religiösen Vereinigungen unseres Landes.«


  »Bell sprach explizit davon, Gouverneur Wilsons ›Einheitsprozession‹ zu stören«, hob Emily hervor.


  Chris beugte sich zum Lautsprecher. »Aber er kann das nicht tun– nicht mehr jetzt, Emily. Wir haben die Bombe, die seine Gruppe für die Parade positioniert hatte. Sie ist entschärft und in ihre Einzelteile zerlegt worden. Seine Glückssträhne ist zu Ende.«


  An Bord des Flugzeugs schnappte sich Michael wieder das Telefon. Ein Gefühl der Dringlichkeit überkam ihn, das genauso stark war wie seine körperlichen Schmerzen. »Genau das ist das Problem. Emily und ich hörten Bell Teile des Gebets rezitieren, und wir sind überzeugt, sie verweisen auf etwas anderes.«


  »Anderes?« Das Gesicht der Stellvertretenden Direktorin verriet ihre Besorgnis. »Was anderes?«


  »Da ist die Rede von einer Unmenge an Toten, aber es wird von Atmen und Inhalieren gesprochen. Kurzum, es sind Bilder vom Einatmen irgendeines Giftes.«


  Im Flugzeug beugte sich Emily zum Telefon. »Wir haben den Verdacht, dass die Bombe, die Sie fanden, nicht die eigentliche Waffe für das Attentat ist. Ich bin nicht sicher, was ihre Rolle im Rahmen der größeren Verschwörung war, aber es könnte sich dabei einfach nur um ein Ablenkungsmanöver handeln.«


  Verblüfftes Schweigen war die einzige Antwort. Es dauerte lange, bis es schließlich von Dawson unterbrochen wurde.


  »Das hört sich vollkommen unwahrscheinlich an«, erklärte sie, dennoch ging sie im Kopf die Fakten durch. »Wir sollten nicht vergessen, dass sie von vier Mann bewacht wurde, die sie alle mit ihrem Leben verteidigten. Das ist schon heftig für ein bloßes Ablenkungsmanöver.«


  Lauras Gedanken rasten. »Warten Sie eine Sekunde«, warf sie ein. »Das ist der Punkt, wo ich bei meiner eigenen Ermittlung auch misstrauisch geworden bin. Die Informationen, die uns zum Tribune Tower führten, waren nicht unser einziger Aufklärungsstrang.«


  »Aber er war korrekt«, widersprach die Stellvertretende Direktorin. »Er führte uns direkt zur Bombe.«


  »Genau. Direkt zu ihr. Als ob wir vorsätzlich…« Marsh ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Der Gedanke traf sie wieder mit voller Wucht. »Das ist genau das, was Scott Lewis meinte.«


  »Lewis hat Ihnen eine Spur geliefert?«, fragte Dawson.


  »Seine letzte Notiz lautete, dass die Verbindung zum Nahen Osten aussähe wie etwas, das ›gesehen werden will‹. Als ob uns jemand zu ihr führen würde.«


  »Wer immer dieser Lewis ist, es klingt, als wäre er zur selben Schlussfolgerung gelangt wie wir«, verkündete Michael. »Vielleicht war Bell klar, dass das FBI die Kirche genau unter die Lupe nehmen würde, und er brauchte eine Möglichkeit, euch etwas zu geben, das ihr verfolgen könnt, um euch auf Abstand zu halten. Seine Gruppe ersinnt einen scheinbar im Nahen Osten begründeten anti-amerikanischen Anschlag, von dem sie wissen, dass er eure Aufmerksamkeit auf sich ziehen wird…«


  »Während sie ihre eigentlichen Absichten über ihre eigenen Netzwerke in Europa und hier in den Staaten weiterverfolgen«, beendete Marsh den Gedanken für ihn. Endlich ergaben all die Informationen einen Sinn.


  »Dann dirigierten sie euch zu ihrer Bombe, um euch hinters Licht zu führen und glauben zu lassen, die Bedrohung sei aus der Welt. In der Zwischenzeit können sie sich für ihren tatsächlichen Anschlag bereit machen.«


  Eine lange, stille Pause folgte, während die Stellvertretende Direktorin über das Gehörte nachdachte.


  »Wie zur Hölle konnten wir so weit kommen«, fragte sie endlich mit angespanntem Ton, »und trotzdem nicht mehr über diese Sache wissen?«


  »Aber das ist nicht der Fall«, antwortete Marsh. »Special Agent Taylor und ich haben genau darüber gesprochen, als Sie ins Zimmer gekommen sind. Die Kirche der Wahrheit in der Befreiung hat einen Mann hier im FBI sitzen. Einen Mann, der von der Verbindung mit Kairo wusste; einen Mann, der, wie ich fest überzeugt bin, Agent Lewis umbrachte, um dessen Ermittlungen zu stoppen.«


  Als der Name fiel, waren es Marsh und Taylor gemeinsam, die ihn aussprachen. »Special Agent Ted Gallows.«
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  FBI-Außenstelle, Chicago


  »Er ist einer unserer besten Sektionschefs!« Angela Dawsons Entsetzen war deutlich spürbar. »Ich arbeite mit ihm seit Jahren zusammen. Und Sie wollen ihn als einen… einen Verräter brandmarken?«


  »Wir sind die verschiedensten Optionen durchgegangen«, stellte Chris klar. »Jeder, der in der Nahrungskette über Marsh steht. Diese Liste war kurz, aber sie umfasste Ted Gallows, Alan Mayfair, Brian Smith und…« Er zögerte.


  Dawsons Augen wurden schmal. Sie sah Chris direkt in die Augen. »Und mich«, vervollständigte sie an seiner Stelle die Liste.


  Chris sagte nichts, erwiderte nur ihren Blick.


  »Sie mussten auch mich in Betracht ziehen. Wenn Sie glauben, es gäbe einen Maulwurf so weit oben am Totempfahl, dann bin auch ich ein Kandidat.« Ihre Augen bohrten sich tief in die von Chris, während sie auf eine Bestätigung wartete.


  »Das ist korrekt«, gab er endlich zu; seine Stimme war nun ein wenig leiser.


  »Wie können Sie wissen, dass ich nicht immer noch an der Spitze Ihrer Liste stehen sollte?«


  »Alles deutet auf Gallows«, antwortete Chris. Er führte im Detail auf, was Marsh und ihn davon überzeugt hatte. Die Stellvertretende Direktorin nahm es fast regungslos auf.


  »Das sind alles nur Indizien. Bloße Verdachtsmomente«, sagte sie schließlich.


  »Da ist auch noch der SWAT-Einsatz gestern«, widersprach Laura. »Gallows war mit dem ersten Team vor Ort, und ich hatte den Eindruck, er würde es direkt zu dem Raum führen, in dem sich die Bombe befand. Für mich war das so, als ob er wüsste, wohin er gehen müsste. Das passt zu dem Plan, uns in die Irre zu führen, indem man uns zu einer als Ablenkung gedachten Bombe dirigiert.«


  Sie warteten auf eine Erwiderung. Dawson ging im Raum auf und ab und sah mit leerem Blick zu Boden, während sie im Kopf die Informationen verarbeitete.


  Als sie schließlich aufhörte, hin und her zu marschieren, und zu sprechen begann, klang ihre Stimme entschlossen.


  »Beschuldigungen wie diese baut man nicht auf Hörensagen auf, und interne Ermittlungen stehen weit oberhalb Ihrer Gehaltsstufen.« Sie blickte erst Laura und dann Chris ins Gesicht, ihre Miene eine ununterscheidbare Mischung aus Anklage, Wut und Besorgnis.


  Einen Augenblick später änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie hatte eine Entscheidung getroffen.


  »Verdammt, es reicht aus, ihn zur Befragung einzubestellen. Und wenn Sie recht haben, bleibt keine Zeit für eine normale Ermittlung, bevor wir das tun. Wir holen ihn her und schauen, was er weiß. Sofort.«


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Laura mit spürbarer Erleichterung.


  »Im Einsatz. Er führt eine der letzten routinemäßigen Massenüberprüfungen vor der Parade durch. Ich habe all unseren Teams entsprechend den üblichen Suchrastern bestimmte Abschnitte entlang der Route zugeteilt.«


  »Dann müssen wir auch raus.« Chris bewegte sich bereits auf die Tür zu.


  »Ich werde allen Einsatzteams Befehle wegen der neuen Bedrohung geben«, sagte Dawson und ging zum Telefon auf Lauras Schreibtisch. »Unser mutmaßliches Zielobjekt ist jetzt eine Form von schmutziger Bombe. Konzentrieren Sie sich auf die am dichtesten mit Menschen bevölkerten Areale: Plätze, Drehkreuze der Zuschauerströme. Wo immer ein freigesetztes Gift die größte Zahl Menschen treffen könnte.«


  »Und auch Orte, von denen aus viele Medien berichten«, fügte Marsh hinzu. »Emily und Michael sagten, Bell habe darauf insistiert, dass die Welt sieht, wie er eine große Anzahl ihrer religiösen Führer auslöscht. Das deutet darauf hin, dass sie einen Platz mit jeder Menge Kamerateams aussuchen.«


  »Sie nehmen den zentralen Platz«, merkte Dawson an. »Sie beide konzentrieren sich auf Gallows. Ich lasse das volle Kontingent an Einsatzkräften nach der Bombe suchen.« Sie hielt kurz inne. Die Worte, die ihr dann über die Lippen kamen, klangen surreal. »Wenn Gallows schon die ganze Zeit involviert ist, wird er auch am Ende mit von der Partie sein.«


  »Wir schauen, dass wir so schnell wie möglich zu ihm kommen«, sagte Chris. Er wartete, bis Laura zu ihm trat, dann verließen sie gemeinsam das Büro.


  Am Schreibtisch hob Angela Dawson das Telefon hoch und wies die Vermittlung an, sie mit ihren Männern vor Ort zu verbinden.
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  O’Hare International Airport, Chicago


  In dem Augenblick, als Michael und Emily das Flughafengebäude verließen und sich in den Fond eines Chicagoer Taxis setzten, riefen sie Chris an.


  »Wir sind in der Stadt«, sagte Michael, als die Verbindung hergestellt war. Seine Stimme klang forsch. »Sag uns, wohin wir fahren sollen.«


  »So weit weg wie möglich«, antwortete Chris. »Eure und unsere Theorie hat Dawson überzeugt. Alle FBI-Teams und die Polizei sind angewiesen, nach einer tragbaren schmutzigen Bombe oder einem chemischen Apparat zu suchen. Sosehr wir auch eure Hilfe bei der Nachbesprechung benötigen, Mike, aber jetzt ist das Zentrum von Chicago kein Ort, an dem ihr euch aufhalten solltet.«


  »Dass wir verschwinden, kommt nicht infrage, Chris.« Michael spürte, wie Emily seine Schulter drückte, um ihm so zu verstehen zu geben, dass sie der gleichen Ansicht war. »Wir haben zu viel investiert.«


  »Zur Hölle, auf gar keinen Fall.« Chris’ Ton war unnachgiebig. »Ein derartiger Apparat, der in einer Menschenmenge wie dieser hochgeht… Das überlebt niemand. Nicht bei so vielen, die so dicht beieinanderstehen.«


  »Chris, wir…«


  »Das werdet ihr nicht, Mike! Du und Emily, ihr fahrt ins FBI-Büro. Ich rufe an, sobald es vorbei ist.«


  Bevor Michael darauf etwas erwidern konnte, hatte Chris schon das Gespräch beendet.


  Michael sah zu Emily hinüber. »Er macht sich Sorgen wegen unserer Sicherheit. Will uns nicht dort in der Nähe haben. Er wollte mir nicht mal sagen, wohin er gerade geht.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen den beiden. Dann drehte sich Emily auf ihrem Sitz herum und wandte sich an den Taxifahrer.


  »Wo wird die Parade heute Morgen die größte Menschenmenge auf sich ziehen?«


  Der Mann dachte über die Frage nach. »Das ist wahrscheinlich die Water Tower Plaza, würde ich meinen. Ein großer Platz. Füllt sich immer sofort.«


  Emily wandte sich zu Michael um, nahm seine Hand und drückte sie.


  »Dann fahren wir genau dorthin«, sagte sie zum Fahrer. »Bringen Sie uns so nah, wie es möglich ist, an den Platz.«
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  Magnificent Mile, Chicago


  Cerinthus wanderte durch die wogende Menschenmenge mit leichten Schritten, als würde er kaum die Erde berühren. Die Massen von Menschen in der von Vorfreude geschwängerten Atmosphäre vor dem Beginn der Parade bildete eine himmlische Kulisse. Er spürte, wie seine Sinne schärfer wurden: Ihm fielen die Kälte der Morgenluft auf, das helle Licht des Himmels, die lebhaft schimmernden Fassaden der Gebäude. Einen Moment lang kehrte er in Gedanken zu seiner ruinierten Jugend mit all den Erniedrigungen, der Einsamkeit und den Sorgen zurück. Dann war er davon erlöst, wiederhergestellt und kurz davor, in die heilige Zukunft zu greifen.


  Er ging weiter auf den ausgewählten Ort zu. Als er leichtfüßig vorwärtseilte, rieb er sich mit den Händen über sein Hemd, das locker über der darunter verborgenen Weste lag. Seine Finger tanzten über die Zukunft.


  Am Sammelplatz der Parade in der Lower Michigan Avenue blickte Reverend J. Barry Packard prüfend in die Gesichter der religiösen Würdenträger. Die vordersten Reihen der Parade waren bereits über die Startmarkierung marschiert und auf dem Weg die jubelnde Magnificent Mile hinunter: Ein Löschzug der Feuerwehr trug die symbolische Eröffnungsfahne, und ihm folgte eine Marschkapelle von der East Chicago Central High School.


  Die Einheitsprozession würde sich in der Mitte der Parade befinden und deren Herzstück bilden. Die Symbolik war beabsichtigt: die Glaubensrichtungen des ganzen Landes vereint im Herzen einer Demonstration von Patriotismus. Gouverneur Aaron Wilsons Mitarbeiter hatten jeden Aspekt des Spektakels durchdacht und dafür gesorgt, dass es alle Erwartungen übertreffen würde, die irgendjemand an eine symbolträchtige religiöse Versammlung auch nur haben könnte. Dies würde eine der größten Demonstrationen religiöser Einheit im heutigen Amerika und in der Welt sein.


  Packard war von den anderen religiösen Führern umgeben. Viele der Gesichter kannte er: Da war sein Rabbi-Freund Veniamin. Ein paar Meter weiter stand der pompös gekleidete römisch-katholische Kardinal von Washington, D.C., der über seine Anwesenheit nicht allzu glücklich zu sein schien. Der sieht das wahrscheinlich als eine PR-Verpflichtung, überlegte Packard. Aber wenigstens ist er erschienen. Nur das allein zählt.


  Er fragte sich, wie viele der versammelten Oberhäupter, insgesamt fast fünfundsiebzig Männer und Frauen, wussten, weswegen sie wirklich hier waren. Nur einige wenige, so wie er, gehörten insgeheim zu den Erwählten der Bruderschaft. Der Rest hatte nicht den Hauch einer Ahnung, dass ihre Prozession absolut nichts mit der Zurschaustellung religiöser Einheit zu tun hatte, aber alles mit der Zerstörung des sinnentleerten Mythos weltlichen Glaubens. Dass sie nur Darsteller für den letzten Akt der weltweiten unwissenden spirituellen Verblendung waren.


  Bei den meisten können wir froh sein, dass wir sie loswerden.


  Packard fummelte an der kleinen Tasche herum, die er an der Seite trug. Seine Robe lag gefaltet darin, sein Cingulum wartete darauf, um diese geschlungen zu werden.


  Endlich signalisierte an der Spitze der Gruppe ein Trupp Sicherheitsbeamter in schwarzen Anzügen die Ankunft des Gouverneurs: des Mannes, der das ganze Ereignis organisiert hatte. Und ebendieser Mann hatte der Nation verkauft, sie bräuchte eine Demonstration religiöser Toleranz, an der er selbst nicht das leiseste Interesse hatte.


  »Willkommen, meine Damen und Herren«, sagte er schreiend, um von der Versammlung gehört zu werden. »Ich freue mich sehr, dass Sie gekommen sind. Was wir heute machen, wird die ganze Welt sehen.« Er schenkte den vielen religiösen Führern ein wunderschönes Lächeln, und diese lächelten zurück.


  Dann trat Gouverneur Wilson zur Seite, nahm seinen Platz für den Start ihres Marsches ein, strich seinen Anzug glatt und stellte sich hoch aufgerichtet hin. Reverend J. Barry Packard bemerkte sein stolzes Gebaren. Er bemerkte auch den Beutel, den die Assistentin des Gouverneurs neben ihm trug. Eine Tasche, die genau wie die von Packard aussah.
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  Magnificent Mile, Chicago


  Das Taxi war nun zwei Querstraßen hinter ihnen, als Emily und Michael, so gut es ging, durch die Menschenmenge hetzten. Michaels Verletzungen schränkten nach wie vor sein Tempo und seine Bewegungsfähigkeit ein, und Emily versuchte, ihm stets einen Schritt voraus zu sein und die Besucher der Parade zur Seite zu schieben, damit sie nicht gegen seinen verletzten Arm rempelten. Die Menge nagte aber auch an Emilys Gewissen. Da waren so viele Gesichter, die nichts von der Bedrohung ahnten und sich keiner Gefahr bewusst waren. Kinder saßen auf den Schultern ihrer Väter, eine Mutter hielt einem Baby ein Fläschchen hin, ein Pärchen im Teenageralter stand in einer fast schon pornografischen Umarmung erstarrt da und benutzte die Parade als willkommene Entschuldigung, um mit der öffentlichen Zurschaustellung ihrer grenzenlosen Zuneigung durchzukommen. Hot-Dogs wurden verzehrt, und Hände schwenkten begeistert Plastikfähnchen.


  So viel Glück. Unschuld. Keiner von ihnen ahnte etwas von dem Horror, der da drohte.


  Die Kreuzung East Pearson und North Michigan war einer der Orte mit den größten Zuschauerströmen, und es gab hier kaum einen Fleck, der nicht von den Menschenmassen besetzt war. Nur wegen des auffallend konzentrierten Verhaltens ihres Freundes gelang es Emily und Michael, Chris auszumachen. Er blickte prüfend in die Menge, und sein Kopf bewegte sich in großen Schwenks über die gesamte Straßenkreuzung auf der Suche nach einem unbekannten Zielobjekt. Eine Frau, die nur ein paar Schritte von ihm entfernt war, tat das Gleiche.


  »Da drüben!«, schrie Emily und zerrte an Michaels Schulter, um ihn dicht neben sich zu behalten. »Das muss Laura Marsh sein.« Die Frau neben Chris war augenscheinlich in körperlich guter Verfassung und ebenso offenkundig sehr angespannt. Einige Momente später wurde sie fast an Chris’ Seite gepresst, während sie beide weiterhin den Platz absuchten.


  Emily und Michael drängten sich hakenschlagend durch die Menschenmenge, um zu ihnen zu gelangen.


  »Was zum Teufel tut ihr zwei hier?«, entfuhr es Chris, der offensichtlich verblüfft war, sie zu sehen. »Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt euch fernhalten!«


  »Und ich hab dir gesagt, wir haben in die Sache zu viel investiert, um jetzt nicht dabei zu sein.« Michael hielt dem Blick von Chris stand. »Wir wissen, dass es gefährlich ist.«


  Genau da bemerkte Chris Michaels verbundenen Arm und das verschorfte Gesicht. Die Begegnung mit Bell in Kairo war eindeutig körperbetonter gewesen, als ihm Michael am Telefon erzählt hatte.


  Doch sie hatten keine Zeit und es ergab auch keinen Sinn, jetzt weiter zu protestieren. Sie waren nun mal da. Chris sah zu Emily und dann wieder zu Michael.


  »All unsere Männer sind im Einsatz. Sie halten Ausschau nach allem, das so eine Art von Apparatur sein könnte, wie ihr sie beschrieben habt. Aber es ist ein höllisches Unterfangen.«


  Wie schwierig die Suchaktion war, konnten sie von ihrem Standpunkt aus nur zu gut sehen. Es waren Tausende, ja Zehntausende Menschen auf den Straßen. Die Häuser ragten auf allen Seiten in den Himmel hoch. Die gesuchte Apparatur konnte überall sein. Emilys Gedanken rasten.


  »Unsere Teams durchkämmen alles so sorgfältig, wie sie nur können«, fügte Laura hinzu, »aber unsere eigentliche Aufgabe ist dieser Mann da. Ted Gallows.« Sie hob einen Arm und deutete auf die andere Seite der belebten Straße. Dort blickte ein Special Agent im Jackett über die Menschenmassen und unterhielt sich dabei mit einem Kollegen. Die Art und Weise, wie er mit den Augen die Umgebung absuchte, wirkte professionell und gewissenhaft.


  »Das ist der Agent, den wir als internes Bindeglied zu Bells Gruppe ausgemacht haben. Wenn jemand weiß, was gleich losgeht, dann er. Wir haben seine Gesten beobachtet und nach irgendwelchen Kontaktpersonen vor Ort gesucht. Er muss wissen, wer in diesem Chaos noch zu der Gruppe gehört.«


  Laura wurde durch das Auftauchen einer anderen Frau unterbrochen, die durch eine Menschenwand trat und sich zu ihnen stellte.


  »Stellvertretende Direktorin«, begrüßte Laura sie.


  »Es ist Zeit, die Überwachung einzustellen«, befahl die Frau. »Die religiöse Prozession erreicht gleich die Plaza. Nehmen Sie Gallows auf der Stelle fest. Wir können nicht zulassen, dass er zu irgendjemandem in der Prozession Kontakt aufnimmt.«


  Chris erwiderte den Blick der Stellvertretenden Direktorin. »Wir brauchen Sie dazu. Laura und ich sind seine Untergebenen. Er wird seinen Rang ausspielen, um uns daran zu hindern.«


  Die Frau dachte nur kurz über die Bemerkung nach. »Gut. Wir nehmen ihn gemeinsam fest.«


  Sie marschierte forsch los, schob ein Absperrgitter beiseite und trat auf die Straße. Chris und Laura waren dicht hinter ihr.


  Michael versuchte, ihnen rasch zu folgen, doch Emily hielt ihn zurück.


  »Lass sie gehen.« Ihr Gesichtsausdruck war entschieden. Michael sah sie irritiert an, widersprach ihr aber nicht.


  In dem Moment kehrte Chris noch einmal zu ihnen zurück und steckte seinem Freund ein Funkgerät zu. »Bleibt darüber mit uns in Verbindung. Lasst es uns wissen, wenn ihr etwas Verdächtiges entdeckt.« Ohne ein weiteres Wort eilte Chris zu Laura und Dawson und schritt mit ihnen zu Gallows hinüber.


  Michael drehte sich zu Emily um, sein Gesicht ein einziges Fragezeichen.


  »Warum hast du nicht erlaubt, dass ich ihnen nachgehe? Glaubst du, wir sind hier sicherer als da drüben?«


  »Es ist nicht unsere Sicherheit, die mir Sorgen macht«, antwortete Emily. »Es ist die Sicherheit aller hier.«
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  Marcianus gelangte endlich zu der Stelle, an der sein Leben seinen Höhepunkt finden sollte. Ein säulenförmiger Betonsockel am Straßenrand, der zur Mitte des weiten öffentlichen Platzes hin aufgestellt war, würde ihm zu einer ausreichend erhöhten Position verhelfen, damit er über das Menschenmeer hinweg gesehen werden könnte.


  Er spürte die Größe des Augenblicks. Obwohl die verblendete Frau in Ägypten ihm höhnisch vorgeworfen hatte, er würde die Geschichte verachten, wusste er, dass genau in diesem Moment die Geschichte ihrem Kulminationspunkt zustrebte. Das Werk von Tausenden Jahren stand kurz vor seiner Vollendung.


  Marcianus stellte seine Tasche zu seinen Füßen ab und griff dann nach unten, um ihren Reißverschluss zu öffnen. Unbewusst legte er eine Hand auf die Brust, da es ihn drängte, sich zu versichern, dass das Blatt mit dem Befreiungsgebet nach wie vor in seiner Tasche steckte. Als seine Hand seitlich nach unten glitt, spürte er das Messer in der Scheide an seiner Hüfte. Mit den getroffenen Maßnahmen war es nahezu ausgeschlossen, dass sie gestört würden. Der Kabar, der einst Mustafa Aqmal gehört hatte, war ein persönliches Erinnerungsstück. Die Erinnerung daran, dass sein heiliges Werk auch einen Preis gefordert hatte– dass nun aber alles erfüllt würde.


  Auf der anderen Seite des Platzes entdeckte er seinen ihm nahestehenden Bruder: einen echten Wissenden, der ihm bei der Planung ihres ganzen Werks zur Seite gestanden hatte. Er hielt jetzt Wache; seine Augen waren auf den Großen Anführer geheftet, da er auf das Zeichen wartete.


  Marcianus holte langsam und tief Luft und schloss die Augen.


  Als er sie wieder aufschlug, nickte er dem Bruder nachdrücklich zu, seine Handfläche lag auf seiner Brust.


  Das letzte Zeichen war gegeben.


  Ohne zu zögern, wandte der Bruder sich um und gab das Signal an einen Mann weiter, der etwas weiter unten auf der anderen Straßenseite stand. Der Mann wiederum gab es an einen anderen weiter, und auf diese Weise würde sich das Signal in Sekundenschnelle wie in einem Spinnennetz weiter durch die Menge verbreiten– eine Kettenreaktion, die über den mit Menschen vollgestopften Platz ablief.
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  Emily und Michael befanden sich nun mitten in der Menschenmenge, und im Gehen wanderte Emilys Blick hektisch von einer Person zur nächsten. Sie mussten einerseits nach etwas suchen, das der Apparat der Sekte sein konnte, und andererseits herausfinden, wie diese ihr Gebet und die Gräueltat, die danach folgen sollte, miteinander zu verbinden gedachte.


  Das Endziel, das sie anstreben, mag die Befreiung sein, schoss es ihr durch den Kopf, die Loslösung des Geistes vom Stofflichen. Aber sie müssen trotzdem zunächst das Gebet sprechen. Sie können ihre Bombe nicht einfach ohne irgendeine Art von Rezitation zünden.


  Immer vorausgesetzt, dass es nur eine Bombe gibt. Ihr Magen verkrampfte sich. Wenn es mehr als eine gab…


  Plötzlich stach ihr ein Mann in einem eigenartigen, schlecht sitzenden Poncho ins Auge, der locker an ihm herabhing. Emilys Blick wurde misstrauisch: Darunter konnte sich leicht eine Bombe verbergen– doch in einem plötzlichen Anfall von Patriotismus riss der seltsame Mann beide Arme jubelnd hoch, und unter dem Poncho kam lediglich ein Trikot der Chicago Bears zum Vorschein.


  Emily begann von Neuem die Menge mit den Augen abzusuchen.


  Bell möchte, dass der »Weggang« seiner Gruppe sichtbar ist, und er möchte, dass die Menge sieht, was geschieht– weiß, was vor sich geht, bevor er sie auslöscht. Das Gebet kann keine private Angelegenheit sein. Die Mitglieder werden es nicht nur für sich selbst sprechen.


  Noch ein verdächtiger Mann! Diesmal saß der Betreffende auf einem großen Picknick-Kühler. Zu groß, dachte Emily. Nichtsdestotrotz wechselte sie die Richtung und marschierte auf den Mann zu, doch als sie näher kam, erhob er sich, öffnete den Kühler und holte eine Getränkedose aus einem Haufen Eis und identischer Büchsen hervor. Emily wandte sich von ihm ab und zog Michael hinter sich her. Auch er suchte aufmerksam die Menge ab.


  Die Rezitation muss im Zentrum des Geschehens stehen. Sie müssen die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Dann folgen die Worte und dann… dann…


  Sie erlaubte sich nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Wenn sie Bells Bruderschaft nicht aufhalten konnten, bevor diese die öffentliche Rezitation des Gebets abgeschlossen hatte, wären das Nächste Leid und Tod in einem gewaltigen Ausmaß. In einer so dicht bevölkerten Umgebung würde auch eine schlecht konstruierte chemische Waffe Tausende von Opfern fordern. Und irgendwie glaubte Emily nicht, dass Bells Gruppe eine schlechte Konstruktion gut gefunden hätte.


  In diesem Moment erregte das seltsame Aufblitzen eines dunklen Farbtons in ihrem Augenwinkel Emilys Aufmerksamkeit. Im Umdrehen sah sie, wie eine sehr kleine Frau, die wie festgefroren dastand, aus ihrem Rucksack eine lange Samtrobe zog und sie sich umlegte. In ihrer Hand baumelte eine weiße Kordel, und als das Gewand richtig saß, band sie sich diese als Gürtel um.


  Dann holte direkt hinter ihr ein größerer Mann, der wie sie auf der Stelle erstarrt war, ein absolut gleich aussehendes Gewand hervor.


  Emilys Haut wurde eisig kalt.


  Sie drehte sich auf den Zehenspitzen um. Hinter ihr konnte sie drei weitere Personen sehen, die auch solche Roben hervorzogen und sie sich inmitten der riesigen Menschenmenge überstreiften. Emily drehte sich weiter um. Da, noch zwei, dann drei. Als sie den Blick über den weiten Platz kreisen ließ, tauchten überall um sie herum Samtroben auf, in ihrer unmittelbaren Nähe genauso wie in der Ferne. Zehn, dann Dutzende. Mehr, als sie zählen konnte.


  O mein Gott. Sie schluckte hart. Es passiert genau in diesem Augenblick.
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  Marcianus stieg auf die Betonsäule und nahm seine endgültige Position ein. Er ragte gut einen Meter über die Menge. Seine Samtrobe hatte er sich umgelegt und an der Taille mit dem weißen Cingulum festgebunden.


  Als er auf die Menschenmassen hinabsah, klopfte sein Herz wie rasend. Zum ersten Mal in der Geschichte standen sie im Licht der Öffentlichkeit. Ihr neuer Tempel war der offene Raum.


  Die Bruderschaft war endlich nach langer Zeit im Tageslicht sichtbar.


  Am anderen Ende des Platzes tauchten die religiösen Würdenträger auf. Die Führer der sündigen Religion strömten auf die Plaza, umgeben von ihren seelenlosen Gefolgsleuten. Genau zum richtigen Zeitpunkt. Marcianus konnte deutlich den Gouverneur und einige Schritte hinter ihm Reverend Packard sehen. Die zwei Mitglieder der Bruderschaft in der Prozession, die dafür gesorgt hatten, dass diese zustande kam. Beide hatten Taschen in der Hand, in die sie nun hineingriffen. Gleich würden sie genauso gekleidet sein wie ihre Mitbrüder.


  Marcianus hob den Lautsprecher hoch und schaltete ihn ein. Mit einem Gefühl der Macht faltete er das Blatt Papier auseinander, auf dem die kostbaren Worte geschrieben standen. In der Menschenmenge fingen alle Brüder an, das Gleiche zu tun.


  Die seltsamen Handlungen von so vielen Paradeteilnehmern zogen inzwischen die Aufmerksamkeit anderer in der Menschenmenge auf sich. Dunkle Samtroben waren nun wie Tupfer auf dem gesamten Platz verteilt. Kleine Kinder, die noch Sekunden zuvor von den Umzugswagen und Tänzern fasziniert gewesen waren, deuteten nun fragend auf all die Leute um sie herum, die so komische Gewänder trugen. Eine Marschkapelle, die perfekt synchron gespielt hatte, fing an auseinanderzufallen, als zuerst ihr Cheftrommler und dann ein Schüler nach dem anderen in ihren Reihen, von dem bizarren Anblick abgelenkt, aus dem Takt gerieten. Die Gesichter in der Menge zeigten unterschiedliche Gefühle: Einige waren amüsiert, weil sie meinten, es handle sich um eine unangekündigte zusätzliche Darbietung im morgendlichen Unterhaltungsprogramm. Andere zeigten sich zunehmend besorgt und unsicher, was sie von dieser eigenartigen Sache halten sollten.


  Aber alle schienen sich genötigt zu fühlen, zu beobachten, was sich da tat. Tausende von Augen schauten auf die Fremden und folgten deren Blicken zu dem Mann auf dem Betonblock.


  Marcianus sah auf sein Blatt, und dann warf er es in die Luft. Er hatte das Gebet hunderte Male während des Flugs gelesen. Jedes Wort hatte sich klar und deutlich in seinem Gedächtnis eingeprägt. Er benötigte den Text nicht, er musste es nur sprechen.


  Er hob den Lautsprecher an den Mund. Mit dröhnender Stimme sprach er das uralte Gebet, und zahllose andere fielen mit ein.


  


  »Oh Welt! Sieh nun, wir wollen euch unsere Geheimnisse offenbaren! Denn ihr seid unsere Brüder, die nun alles wissen sollen.


  Denn wir sind das Wissen und die Unwissenheit.


  Wir sind die Scham und die Freizügigkeit.


  Wir sind schamlos und beschämt.


  Wir sind die Stärke und die Furcht–


  Wir sind der Krieg und der Friede: Gebt Acht!«
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  Emily riss Michael das Funkgerät aus der Tasche, doch der ihr nicht vertraute Apparat war auf die Schnelle zu kompliziert. Sie tauschte ihn gegen ihr Blackberry aus, suchte nach Chris’ Telefonnummer und hielt sich das Handy ans Ohr.


  »Chris!« Emily haspelte die Worte hervor. »Es passiert genau in diesem Augenblick.«


  »Um Himmels willen, Emily, das weiß ich doch«, antwortete Chris. Seine Stimme war undeutlich und angespannt. »Wir sind nur noch ein paar Schritte davon entfernt, Gallows festzunehmen.«


  »Nicht euren Maulwurf meine ich, Chris, sondern den Anschlag! Mike und ich stehen mitten auf dem Platz. Alle um uns herum, Männer und Frauen in der Menge, ziehen sich identische Gewänder an. Zeremonialgewänder!« Die Sektenmitglieder waren nun überall in ihrem Habit. »Sie sind überall, Chris. Wir haben keine Zeit mehr. Sie fangen an, ihr Gebet aufzusagen.«


  Auf der anderen Seite des Platzes wurden Chris’ Augen groß. Er schrie Dawson und Marsh an.


  »Es geht los!« Sie schwenkten herum, um ihn anzuschauen. »Emily und Michael stehen in der Mitte des Platzes«, fuhr Chris fort. »Bells Gruppe beginnt mit ihrem Mantra.«


  Noch als er die Worte aussprach, konnte die kleine FBI-Gruppe sehen, wie Einzelne in der Nähe mitten in der Menge Samtroben anzogen, als seien sie durch einen unsichtbaren Befehl dazu aufgefordert worden.


  Sie waren nur noch einen Meter von Ted Gallows entfernt. Bei Chris’ Ausruf drehte sich der Special Agent um und legte überrascht die Stirn in Falten, als er sie so nah bei seinem Standort erblickte. Als er dann Chris’ Äußerungen hörte, wanderten seine Augen prüfend über die Menschenmenge, und er sah das Gleiche wie die anderen Agenten.


  Chris drängte sich zu ihm hin. Gallows müsste sofort festgenommen werden, und dann…


  Mit einem Mal fiel sein Blick auf etwas anderes.


  »Scheiße, schaut nach oben!«, rief er, wobei er einen Arm ausstreckte und über die Menge zeigte– in die Höhe. Die Köpfe seiner Kollegen, auch der von Gallows, schwenkten herum, um zu sehen, was er entdeckt hatte.


  »Dort, oben auf dem Old Water Tower. Ganz oben an der Spitze!« Chris donnerte seine Worte heraus. Im Bruchteil einer Sekunde sahen sie, was er erblickt hatte.


  Auf dem hohen, alten Wasserturm, der wie eine gotische Steinnadel inmitten der Parade in den Himmel ragte, stand ein Mann. Weit über den Feiernden bewegte er sich langsam und mit Bedacht.


  In einer fließenden Bewegung zog er sein dünnes Hemd über der Brust hoch.


  Darunter kam eine Weste zum Vorschein. Selbst aus der Ferne und von weit unten konnten die FBI-Agenten erkennen, dass diese mit Phiolen bedeckt war.


  Sie hatten ihre schmutzige Bombe gefunden.
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  Ted Gallows schaltete sofort in den Befehlsmodus um. »Special Agent Marsh, nehmen Sie Special Agent Taylor mit und gehen Sie zur Rückseite des Wasserturms. Ich nehme den Haupteingang. Wir müssen auf die Spitze des Turms und den Mann stoppen.«


  »Das wird nicht geschehen, Ted!«, brüllte Chris zurück. »Ihre Rolle in diesem Spiel ist zu Ende.« Trotz der Notwendigkeit, rasch zu handeln, war ihm eines klar: Wenn sie Gallows, dem Maulwurf der Sekte im FBI, die Führung dieser Aktion überließen, wäre der Versuch, den Bomber aufzuhalten, schon vorbei, noch ehe er begonnen hätte.


  Gallows’ Gesicht lief auf der Stelle feuerrot an. »Wovon zum Teufel reden Sie da?« Er starrte Chris mit kaum beherrschter Wut in die Augen. »Das war keine Bitte, und wir haben keine Zeit zum Streiten. Setzen Sie Ihren Arsch in Bewegung!«


  »Wir wissen, dass Sie da mit drinstecken«, warf Marsh ein und stellte sich neben Chris. »Wir wissen es, Ted. Wir wissen, dass Sie von Bells Aktivitäten in Ägypten durch Chris erfahren haben und das vor dem Rest des FBI geheim hielten.«


  Gallows setzte voller Wut zu einer Erwiderung an. »Das war eine taktische Notwendigkeit. Ich dachte…«


  »Und Sie sind der einzige Mensch, dem ich erzählt habe, dass Lewis für mich an der Kommunikationsüberwachung arbeitete«, schnitt Laura ihm das Wort ab. Ihr Gesicht war vor Zorn über den Verrat ihres Kollegen gerötet, ihre Stimme ein dröhnender, anklagender Schrei. »Der Mann war noch am selben Tag tot!«


  »Sie glauben, ich hätte einen unserer Agenten umgebracht?« Voller Wut und Verachtung spuckte Gallows den Satz geradezu heraus. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit! Warum um alles in der Welt sollte ich so etwas tun?«


  »Weil Sie ein Agent von Bells Gruppe sind«, antwortete Chris. »Möge Gott Ihnen helfen. Wir waren uns zunächst nicht sicher, aber jetzt ist alles klar. Diese Gruppe hatte die ganze Zeit einen Verbindungsmann im FBI.«


  Gallows lachte fast, als er auf Chris hinabblickte. »Da haben Sie verdammt recht!«


  Chris und Marsh starrten ihn an, völlig verblüfft über dieses Geständnis.


  »Aber ich bin das todsicher nicht!«, schrie Gallows.


  »Ich habe niemandem sonst von Lewis erzählt«, wiederholte Marsh. »Nicht einer Seele. Der Einzige, der davon wusste, waren Sie. Sie, Ted!«


  »Um Himmels willen, Laura, erinnern Sie sich denn an gar nichts mehr aus Ihrer Grundausbildung? Wir halten uns an eine Befehlskette!«


  Marshs Wut war groß, aber bei dieser Bemerkung geriet sie ins Wanken.


  »Sie… haben es noch jemandem erzählt?«


  »Natürlich hab ich das, verdammt noch mal!«, bellte Gallows voller Ingrimm zurück.


  »Wem?«, verlangte Chris zu wissen.


  »Ihr!«
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  Am Ende von Ted Gallows’s ausgestrecktem Arm deutete ein Finger hinter Chris und Laura direkt auf Angela Dawson. Mit einer Hand zog sich die Stellvertretende Direktorin eine lange Samtrobe an. In der anderen Hand hielt sie ihre Waffe, mit der sie auf die Agenten zielte.


  »Das reicht jetzt, Special Agent Gallows!«, rief sie, die Beretta starr im Anschlag. »Diese Operation ist vorbei.«


  »Das ist sie verdammt noch mal nicht!«, brüllte Gallows zurück. Seine eigene Waffe steckte immer noch in ihrem Holster an seiner Brust, und er wusste, er konnte nicht nach ihr greifen, ohne von Dawson einen sauberen Schuss abzubekommen. Er konnte nur ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken. »Da ist ein Mann auf der Spitze des Turms mit einer Bombe. Einer schmutzigen Bombe, Angela. Wenn wir ihn nicht aufhalten, gibt es ein Massaker.«


  Von Dawsons gewohnter Selbstbeherrschung war nun nichts mehr zu sehen; ihre Miene war voller religiösem Eifer, und in ihren Augen lag ein leidenschaftliches Glitzern. Es war, als hätte sie mit dem Anlegen der Zeremonialrobe der Sekte auch eine vollkommen andere Persönlichkeit angenommen.


  »Keiner von Ihnen kapiert, um was es hier geht. Sie haben so viel Angst vor dem Tod. Keiner von Ihnen erkennt, dass Sie schon tot sind. Diese ganze Welt– tot. Vorbei. Alles, was wir tun können, ist, in etwas Besseres zu flüchten.« Sie machte mit wildem Blick einen Schritt auf Gallows zu.


  »Angela, das können Sie nicht ernst meinen«, entgegnete er. Er stand breitbeinig da, die Arme seitlich ausgestreckt, die Handflächen zeigten nach oben. »Das können Sie doch nicht wirklich glauben. Sie können doch nicht bereit sein, sich dem zu verschreiben. Sie reden vom Massenmord an den Bürgern, die zu schützen Sie geschworen haben!«


  »Sie haben keine Ahnung, was Hingabe bedeutet. Acht Jahre, Ted! Acht Jahre lang habe ich gearbeitet, und alles war nur für das hier! Der Gemeinschaft mit diesen Leuten beraubt– meinen Leuten–, die mir Liebe und einen Sinn in einer Welt voller Schrecken und Lügen gezeigt haben. Acht Jahre lang habe ich diese Wahrheit in mir verborgen– ein Geheimnis–, damit ich endlich, endlich an etwas Großem mitmachen konnte.«


  »Sie sind doch völlig durchgeknallt!«


  Dawsons nervöse Spannung führte nun dazu, dass der Lauf der kleinen Pistole bebte, aber sie hielt weiterhin die Waffe auf den Mann gerichtet, der ihr gedient hatte. »Ich wusste, das würden Sie nie verstehen, Ted. Deshalb musste ich lügen, um Sie im Dunkeln zu lassen. Ihre Welt ist am Ende, aber wir werden frei sein!«


  Gallows starrte mutig in ihre vom Wahnsinn verzerrten Gesichtszüge. »Das wird nicht passieren, Frau Stellvertretende Direktorin. Ich werde nicht zulassen, dass Sie unschuldige Menschenleben auslöschen.«


  Dawson lächelte nur. »Sie haben keine andere Wahl.«


  Der Finger ihrer rechten Hand zog den Abzug der Waffe ein Stück weit nach hinten. Noch eine leichte Druckbewegung, und Gallows wäre für die Ziele der Bruderschaft kein Hindernis mehr.


  Chris Taylor spürte bei Dawson den Sekundenbruchteil totaler Konzentration– dieses kurze Überlegen, bei dem ein Mensch den ultimativen Akt erwägt, das Leben eines anderen zu beenden– und handelte blitzschnell. Er stieß Laura Marsh zur Seite, um sie zu schützen und um freie Schussbahn zu haben, riss die Waffe von der Hüfte und feuerte zwei Schüsse ab, Angela Dawson direkt in die Brust.


  Ihre Augen traten hervor, und sie schwenkte zu ihm herum, doch die Wucht der Kugeln hatte sie bereits aus dem Gleichgewicht gebracht. Dawson fiel nach hinten, auf den Bürgersteig zu; ihre Samtrobe vollzog flatternd die Bewegung mit. Dann schlug sie auf dem Boden auf, mit immer noch irren Gesichtszügen, aber nie wieder würde sie eine Verräterin sein.
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  Über den Platz hörten Emily und Michael Worte, die mit dröhnender Lautstärke den Lärm der Menschenmenge und die zunehmend disharmonischere Hintergrundmusik der Marschkapellen und Chöre übertönten. In Bells Rezitation fielen die Stimmen aller in Roben gehüllten Gestalten auf dem großen Platz ein, die den Text von ihren Fotokopien ablasen. Bald war dies das Einzige, was Emily und Michael, aber auch alle anderen, noch hören konnten.


  Emily drehte sich um die eigene Achse, um den Ursprung des vielfachen Sprechgesangs aufzufinden, und sah einige Meter entfernt Arthur Bell auf einer Betonsäule stehen und durch ein Megafon beten: Er war nun ganz der zeremonielle Marcianus. Ohne dass Emily sich dessen richtig bewusst wurde, setzten sich ihre Beine in Bewegung, und einen Augenblick später stand sie zu Füßen des Mannes neben dem Betonblock.


  »Hören Sie auf damit!«, rief sie zu Marcianus hoch. »Sie müssen nicht der Grund für so viele Todesopfer sein!«


  Er ignorierte sie und fuhr mit dem Gebet fort.


  


  »Wir sind herabgestiegen und ins Chaos gelangt;


  Wir standen bei jenen, die an diesem Ort waren–


  Wir wurden mit ihnen verborgen, verliehen ihnen Kraft und Gestalt.«


  Emily wurde klar, dass ihre Bitten nichts fruchteten, und blickte verzweifelt zu Michael. Aufgrund seiner Verletzungen würde er nicht in der Lage sein, das zu tun, was, wie sie wusste, nun getan werden musste. Sie wandte sich direkt Marcianus zu, griff an die Säule und begann daran hochzuklettern, um zu ihm zu gelangen. Ein Beinschwung, und sie war fast schon oben.


  Marcianus bemerkte eine Bewegung unter sich und blickte hinab. Plötzlich waren seine Augen voller Zorn. Er versuchte, seine ganze Kraft im linken Bein zu konzentrieren, und rammte seinen Fuß Emily seitlich an den Kopf. Ihr Griff lockerte sich sofort, sie flog nach hinten und stürzte auf den Bürgersteig. Michael, der inzwischen herbeigeeilt war, wollte sie noch auffangen, aber mit nur einem gesunden Arm gelang es ihm lediglich, ihren Aufprall auf dem Boden abzuschwächen.


  »Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten!«, brüllte Marcianus, der nun das Megafon weit von seinem Mund weghielt und auf die beiden hinabsah. »Alles ist erreicht. Die Worte werden in all ihrer Herrlichkeit gesprochen!« Um dies zu unterstreichen, hob Marcianus seine freie Hand und schwenkte sie mit einer pompösen Geste in Richtung der Menge. Ohne dass sich die Lippen des Großen Anführers bewegten, erklangen gleichwohl die Worte des Befreiungsgebets– es wurde weiterhin von zahlreichen Menschen rezitiert.


  


  »Nun werden wir die Herrlichkeiten jenen gewähren, die unser sind:


  Wir werden offenbaren uns selbst wie auch die Geheimnisse


  Und vor euch die Kinder des Lichts werden!«


  Emily kam wieder auf die Füße und blickte verzweifelt in die Menschenmenge. Die Sektenmitglieder waren überall. Sie schaute zur Mitte des Platzes, wo die Parade zum Stillstand gekommen war und die versammelten religiösen Würdenträger in Formation standen. Dort, mitten unter ihnen, stand ein Priester mit Robe. Und an ihrer Spitze sprach der Gouverneur höchstselbst, in Samt gekleidet, feierlich das Gebet mit. Ist da denn keiner, der nicht dazugehört?!, schrie Emily innerlich auf.


  Genauso unübersehbar war eine andere Tatsache, die ihr plötzlich bewusst wurde: Die ganze Chicagoer Division des FBI war wegen der drohenden Gefahr auf den Straßen unterwegs, doch hier auf dem Platz gab es fast keinerlei Anzeichen für ihre Anwesenheit. Die Plaza war voller Zuschauer und Gefolgsleute von Bell, doch vom FBI war nirgendwo etwas zu sehen.


  Gallows, dachte Emily anklagend. Der Mann, den Chris und seine Partnerin als Maulwurf beim FBI identifiziert hatten. Er muss bei der Erstellung des Suchrasters die Hand im Spiel gehabt und dafür gesorgt haben, dass im Zentrum des Ganzen keine Überwachung stattfand.


  Emily, die verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, die Aktion der Sekte zu unterbinden, nahm wieder das Funkgerät zur Hand, das Chris ihrem Mann gegeben hatte. Sie zwang sich, sich auf das mit Tasten voll belegte Bedienfeld des überraschend komplizierten Geräts zu konzentrieren. Schließlich fand sie eine Taste mit der Aufschrift »Übertragen«, drückte darauf ihren Daumen und rief in das Funkgerät: »Der Rädelsführer der Sekte steht auf einem Betonsockel mitten auf dem Platz des Old Water Tower und leitet das Vorspiel zur Detonation ihrer Bombe. Wir brauchen Hilfe, um ihn aufzuhalten. Jeden Mann!«


  Marcianus hatte sich wieder der Rezitation durch das Megafon zugewandt; sein ganzer Körper spiegelte die mentale, Mantra-gleiche Konzentration auf die Worte wider, die er sprach.


  


  »Wir werden die sichtbare von der unsichtbaren Welt scheiden;


  Wir werden die Rettung verborgener Weisheit kundtun.


  Denn wir sind die Ersten und die Letzten;


  Wir sind die Verehrten und die Verachteten.


  Wir sind die Huren und die Heiligen.«


  Von seinem Platz aus– mitten auf der Straße in der vordersten Reihe der Einheitsprozession– sah Kardinal O’Dowd entsetzt auf die abscheuliche Vorstellung, die rund um ihn herum stattfand. Ganz in seiner Nähe hatte sich Gouverneur Wilson absurderweise in einen lächerlichen Samtkittel geworfen und schloss sich nun dem lachhaften Gebet von, wie es schien, Hunderten anderen Leuten an, das nicht nur den Platz, sondern anscheinend die ganze Parade zu beherrschen schien. Die Fernsehkameras, die wegen der Prozession gekommen waren, hatten ihren großen Tag, als sie über die ungewohnt gekleideten Sektierer schwenkten und deren Gelaber ins ganze Land hinauspfiffen.


  Das Misstrauen des Kardinals gegenüber diesem Ereignis war berechtigt gewesen. Sein einziges Problem war lediglich, dass er nicht misstrauisch genug gewesen war. Er hatte erwartet, es würde sich um PR-inspirierten zeremoniellen Mist handeln. Doch was daraus jetzt geworden war, stellte eine Art spiritualistische Varieténummer seitens einer Gruppe von Fanatikern dar– Fanatikern, zu denen offenbar selbst der Gouverneur gehörte. Es war eine Travestie. Er war unumkehrbar zum Objekt öffentlichen Gespötts geworden. Er und all die anderen religiösen Oberhäupter, die Teil dieser nun chaotischen Prozession waren.


  Kardinal O’Dowds Ansicht änderte sich jedoch, als er den über den Polizeifunk gesendeten Hilfsappell aus einem Empfangsgerät hörte, das an der Hüfte eines der Wachleute in der Nähe des Gouverneurs hing. Obwohl das Gesagte wegen des Lärms der Menschenmenge und des schwachen Tons des Funkgeräts nur schwer zu verstehen war, konnte er doch eine hektische Stimme ausmachen, die um Hilfe bat und brüllte, dieses ganze unsinnige Gebet sei das Vorspiel zu etwas Unvorstellbarem. Zu einer Bombe inmitten der Menge.


  Der Kardinal wusste, es gab eine Zeit für Wut, und es gab eine Zeit, um zu handeln. Er durfte nicht zulassen, dass dieses Event zu einem ungehemmten Schlachtruf wurde, der zu Tod und Zerstörung führte.


  Er brach aus der Gruppe aus, drehte sich um und rannte in die Menschenmenge.


  Gouverneur Wilson war jetzt vollständig im Zeremonialgewand der Bruderschaft und für seine Befreiung bereit. Die Männer und Frauen um ihn herum waren verblüfft, ja richtiggehend verstört über sein Benehmen, aber er hatte gewusst, dass sie so reagieren würden. Selbst seine engsten Mitarbeiter hatten nichts von seiner Mitgliedschaft und seinen wahren Absichten geahnt. Er war ein meisterhafter Bewahrer von Geheimnissen geworden, und ob der Verstörtheit auf den Gesichtern der Nichterleuchteten in den letzten Augenblicken ihres beklagenswerten Lebens empfand er eine gewisse Freude.


  Aber vor einem Moment hatte das Funkgerät geknistert und der Gouverneur den Aufruf der Frau gehört. Der Große Anführer wurde angegriffen. Sie hatte um Hilfe gebeten. Sie versuchte, sie aufzuhalten.


  Und dann war der Kardinal aus der Reihe getanzt und fortgerannt.


  Wozu wären die Bemühungen der Bruderschaft, das FBI und staatliche Behörden zu infiltrieren, und ihr Erfolg bei der Sicherstellung einer Security-freien Zone rund um die Plaza im Augenblick des Handelns letztlich gut, wenn ein rebellierender Geistlicher es schaffte, irgendeiner Frau zu helfen, ein Geschehen aufzuhalten, was, wie die Geschichte behauptete, nicht aufgehalten werden durfte?


  Der Gouverneur konnte das nicht zulassen. Er raffte seine Samtrobe, schob sich durch die Reihe seiner verdutzten Mitarbeiter und folgte dem Kirchenfürsten in die Mitte des Platzes.


  Kapitel 125


  Magnificent Mile, Chicago


  Emily nahm ihre Position in der Nähe der Betonsäule wieder ein, erkannte jedoch, dass die Zeit beinahe abgelaufen war. Sie wartete, bis Marcianus von Neuem in sein Gebet versunken war. Seine Augäpfel rollten nach oben, als ob er in einem Zustand nahe der Ekstase war. Da stürmte sie erneut los. Sie packte mit einer Hand die Oberkante des Sockels und versuchte, sich nach oben zu ziehen, bevor Marcianus reagieren konnte. Doch der Mann bemerkte sie und versetzte ihr erneut einen üblen Schlag an den Kopf. Seine Überzeugung schien ihm Kraft zu verleihen, und er schickte sie nochmals zurück in die Menschenmenge.


  Marcianus’ Brust füllte sich mit einem tiefen Atemzug, als er sich wieder der Rezitation zuwandte und zu den letzten Sätzen des Befreiungsgebets kam, die er herausbellte, damit auch alle sie hörten.


  


  »Unser ist der Tag und nur unser ist dieser Augenblick:


  Gebt Acht, welches Licht und welche Kraft die Welt zerteilen werden–


  Nun wählt euren Tod, und wir wählen unsere Herrlichkeit!«


  Genau in dem Augenblick, als ihm die letzten Worte über die Lippen kamen, tauchte ein Mann in schwarzen, am Saum purpurn abgesetzten Gewändern und mit einem großen goldenen Kreuz um den Hals neben Emily auf. Kardinal O’Dowd sah zu Marcianus hinauf, dann warf er Emily und Michael einen entschlossenen Blick zu.


  »Sind Sie das, die da um Hilfe gerufen hat?«


  »Das waren wir. Er ist der Anführer der Sekte. Sie haben eine Bombe.« Emily deutete auf Marcianus, aber in ihrem Kopf drehte sich noch alles, und sie hatte Mühe, Luft zu bekommen. Die Augen des Großen Anführers waren geschlossen, die Arme hatte er zum Himmel erhoben.


  Der Kardinal schob die Ärmel des Talars zurück. Seine Arme darunter waren bedeckt mit kurzen grauen Härchen, aber durchtrainiert. Er blickte zu dem Mann hoch, den er, wie ihm klar war, stoppen musste, und bereitete sich mit mehreren tiefen Atemzügen darauf vor. Dann nahm er eine Angriffshaltung ein.


  Bevor er jedoch hochspringen konnte, brach jemand durch die umstehende Menschenmenge und warf sich auf ihn, sodass sie gemeinsam zu Boden gingen. Eine schwere Samtrobe bedeckte den Körper des Angreifers und verbarg dessen Gesicht, doch als er von dem sich windenden Kardinal herunterkletterte, fiel ihm die Kapuze auf die Schultern herab, und die nur allzu bekannte Physiognomie des Mannes war nun für andere gut sichtbar. Gouverneur Aaron Wilson war rot im Gesicht, außer sich und bar jeder politischen Zurückhaltung, die normalerweise alle Politiker zur Schau trugen. Er war ein vor Wut kochender Mann.


  Der Gouverneur holte mit dem Arm nach hinten aus, um dem Kardinal seitlich an den Kopf einen Schlag zu verpassen, beging jedoch den Fehler, dabei seine Körpermitte ungeschützt zu lassen. Kardinal O’Dowd war ebenso wie der Politiker nicht gewohnt, einen Nahkampf auszutragen, aber er erkannte eine Gelegenheit, wenn sie sich ihm bot. Er ballte die Hand zur Faust und rammte sie dem Gouverneur in den Bauch. Wilson wankte nach vorne, und seine Augen traten hervor, als ihm schlagartig die Luft aus dem Zwerchfell wich. Dann stieß der Kardinal dem Gouverneur das rechte Knie ins Gemächt und verpasste ihm gleichzeitig einen Aufwärtshaken an die linke Seite seines Schädels. Diese Kombination reichte aus. Gouverneur Wilsons Körper verkrampfte sich nur einen kurzen Moment, dann brach er über seinem Kontrahenten zusammen.


  Kardinal O’Dowd rollte den Gouverneur von sich herunter und stand auf. Der Kampf hatte nur ein paar Sekunden gedauert, doch bemerkenswerter als das Verhalten des Gouverneurs war die Tatsache, dass die ganze Prügelei den Mann oben auf dem Betonsockel offenbar nicht von seinem Tun abgelenkt hatte. Marcianus hielt immer noch die Arme erhoben, die Augen zum Himmel gerichtet, und seine Lippen sprachen weiter das Gebet.


  Der Kardinal richtete seine Gewänder, schaute kurz zu Emily und Michael und wandte sich dann wieder Marcianus zu.


  »Ich werd dir zeigen, wie man mit Häretikern umgeht.«


  Kardinal O’Dowd nahm den unteren Teil seines Talars in die Hand, ging drei große Schritte zurück und stürmte dann auf den Betonsockel zu. Er benutzte den abgerundeten Rand an der Basis als Stufe, warf sich mit aller Kraft nach oben und prallte gegen Marcianus. Er umschlang den erschrockenen Großen Anführer mit seinen purpurverzierten Armen, und die beiden Männer stürzten vom Sockel und krachten auf den Boden.


  Marcianus drehte sich instinktiv im Fallen, verschätzte sich aber in der Entfernung. Er schlug mit dem Gesicht auf und keuchte, als ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Der Kardinal landete mit seinem vollen Gewicht auf ihm, und seine Ohren registrierten das Geräusch von brechenden Rippen. Der Prälat stieg ohne fremde Hilfe vom Körper seines Gegners herunter und drehte diesen um.


  Marcianus war total verblüfft. Irgendwelche Störungen hätte es nicht geben dürfen. Das Gebet hatte absoluten Vorrang. Man hatte Vorkehrungen getroffen.


  Er zwang sich zur Konzentration. Der Kardinal griff ihn an. Der Prälat war ein überraschend kräftiger Mann und würde nicht von ihm ablassen.


  Marcianus’ Hand glitt zu seiner Hüfte. Aqmals Kabar steckte dort in seiner Scheide. Er klappte den schmalen Lederverschluss auf und nahm den Griff in die Faust. Ob der Angreifer ein Mann Gottes war oder nicht, der Kardinal würde sein Werk nicht gefährden.


  Gouverneur Wilson spuckte aus, als er wieder zu Atem kam; sein Mund war voller Blut von den Schlägen des Kardinals. Seine Sicht war verschwommen, der Himmel über ihm drehte sich. Er lag auf dem Rücken. Der Geistliche hatte ihn zu Fall gebracht und war dann weitergegangen.


  Er zwang seinen Verstand wieder in geordnete Bahnen und blinzelte so lange, bis seine Sicht klar war.


  Und dann hörte er die Geräusche zu seiner Linken.


  Er rollte sich auf die Seite und sah ein unmögliches Bild. Der Große Anführer lag auf dem Rücken, das Gesicht voller Blut, und neben ihm erhob sich gerade der Kardinal und machte sich bereit, erneut zuzuschlagen.


  Das konnte er einfach nicht zulassen.


  Kardinal O’Dowd drückte kräftig die Knie durch, stellte sich wieder aufrecht hin und blieb neben Marcianus’ Knöcheln stehen. Der Mann bewegte sich noch. Er musste gestoppt werden– endgültig. Der katholische Geistliche holte mit der Faust aus, beugte sich nach unten und wollte so viel Kraft, wie er konnte, in den Schlag legen, der Marcianus ins Gesicht treffen sollte.


  Und genau da sah er ein Licht neben Marcianus blitzen und an dessen Schulter ein Muskelzucken. Der Verstand des Kardinals verarbeitete augenblicklich die Information. Ein Messer. Der Mann holte zum Gegenschlag aus.


  Im selben Augenblick durchschnitt ein gutturaler Schrei hinter ihm die Luft. Selbst mit der Wut, die jetzt in der Stimme mitschwang, erkannte O’Dowd sie sofort. Der Gouverneur war zurück im Ring und fiel ihn von hinten an. Er würde zwischen den beiden Männern eingekeilt sein, von denen der eine bereits eine Klinge gegen seine Brust hob.


  Nun übernahmen beim Kardinal die Instinkte das Kommando. Er duckte sich nach rechts weg, so als wollte er sich auf Marcianus stürzen. Doch dann warf er sich auf den Boden. Gleichzeitig krümmte er sich zusammen, zog die Knie an und rollte sich weg.


  Gouverneur Wilson sah zwar, wie der Körper des Kardinals sich seitlich fortbewegte, aber es war zu spät für ihn, um seinen Angriff noch abzubrechen. Sein Körper stürzte nach vorn und dann nach unten– genau auf den Großen Anführer zu, dessen Messer nun direkt auf die Brust des Gouverneurs gerichtet war.


  Der Gouverneur fiel in das Messer, seine Augen waren genauso weit aufgerissen wie die von Marcianus. Die Klinge hielt stand, als sein Körper auf sie traf; sie stieß tief in seine Brust hinein, rutschte an seinen Rippen ab und blieb mitten in seinem Herzen stecken. Für einen kurzen Augenblick stand die Zeit still, und keiner der Männer bewegte sich. Dann hustete Wilson, starrte Marcianus in die Augen, und einen Moment später wurde sein lebloser Körper schlaff.


  Emily und Michael rannten zu ihnen hin. Michael hielt Marcianus an den Schultern fest, während Emily den toten Gouverneur von ihm herunterrollte. Die Menschenmasse hatte sich bei dem Kampf geteilt und einen Kreis um das Handgemenge gebildet. Wie aus dem Nichts tauchten Fernsehkameras auf und richteten sich auf das seltsame Geschehen aus, das– es war schier nicht zu glauben– einen amtierenden Gouverneur das Leben gekostet hatte.


  Einen Augenblick später strömten Polizeibeamte in den Kreis, die auf denselben per Funk übermittelten Hilferuf reagierten, der schon Kardinal O’Dowd alarmiert hatte. Ein uniformierter Polizeibeamter ging auf Michael zu, der immer noch Marcianus niederhielt, und legte ihm eine kräftige Hand auf die Schulter.


  »Sir, von jetzt ab können wir ihn übernehmen.«


  Michael, dessen Augen sich immer noch in die von Marcianus bohrten, lockerte langsam seinen Griff, und dann stand er über dem gefallenen Mann.


  In dem Augenblick begann Marcianus zu lachen. Zunächst leise, aber bald aus tiefster, voller Überzeugung. Er strahlte übers ganze Gesicht.


  »Sie sind zu spät!«, rief er mit wahnsinniger Freude, während ihm das Blut aus dem Mund spritzte. »Es ist bereits vollbracht. Und jetzt kommt das große Licht!«


  Er hob die Arme himmelwärts, seine Finger rahmten den Turm ein, von dem die Erlösung gleich herabströmen würde.


  Kapitel 126


  Magnificent Mile, Chicago


  »Wo zum Teufel sind all meine Männer?« Ted Gallows’ Blick wanderte besorgt über den Platz.


  Der Körper von Angela Dawson lag reglos zu seinen Füßen. Er hatte ihr bereits Handschellen angelegt, und da es ihm an der passenden Ausrüstung mangelte, um noch mehr zu tun, hatte er ihre Fußknöchel mit einem zweiten Paar Handschellen gefesselt. Ihre Splitterschutzweste hatte die beiden Kugeln von Chris davon abgehalten, in ihre Brust einzudringen, aber er war so nah gewesen, dass sie Dawson zu Boden geworfen und ihr die Luft aus den Lungen gepresst hatten. Gallows hatte ihr ein Knie auf die Körpermitte gedrückt und sie sofort gefesselt.


  Die kurze Panik, die infolge der Schüsse aufkam, war durch den Anblick ihrer FBI-Jacken und–Abzeichen unterdrückt worden, aber die Anstrengung, die dazu nötig gewesen war, hatte Gallows’ Aufmerksamkeit auf eine verstörende Tatsache gelenkt. Auf dem Platz befanden sich fast keine FBI-Leute.


  »Sie sind überall«, antwortete Marsh, »doch nur nicht hier. Wir dachten schon, Sie hätten das Suchraster manipuliert, um die Teams von dem Ort hier fernzuhalten.«


  Gallows wandte seinen Blick Laura zu und dann Chris. »Sie sind nicht die Einzigen, die vermutet haben, dass es einen Maulwurf gibt!«, rief er. »Bei meiner Arbeit in den letzten zwei Tagen bin ich von dem Verdacht ausgegangen, dass jemand beim FBI zur Kirche der Wahrheit in der Befreiung gehört. Genau aus diesem Grund wollte ich nicht, dass Sie Ihre Informationen über Bell weitererzählten.« Gallows schaute Chris direkt an. »Ich wusste nicht, wem man vertrauen konnte.«


  »Jesses, Sie hätten aber auch was sagen können«, erwiderte Chris mit lauter Stimme.


  »Sie waren doch erst ein paar Minuten vor Ort. Sehen Sie es mir nach, wenn ich Ihnen nicht gleich jeden Verdacht, den ich hegte, anvertraut habe!«


  »Jungs«, gab Marsh zu bedenken, »die Tatsache bleibt bestehen, dass wir auf die Spitze des Turms müssen. Der Mann ist immer noch da oben. Wir müssen los, und zwar jetzt!«


  Gallows schaute nach oben, dann auf die Menschenmassen um sie herum. »Sie beide gehen schon mal auf den Turm. Ich überstelle Dawson in die Hände unseres Teams und beschaffe Verstärkung für einen richtigen Angriff.«


  »Das wird ein enges Manöver da oben«, sagte Chris, während er den Ort der anstehenden Aktion gründlich betrachtete. »Wenn der Bomber noch jemanden dabeihat, werden wir beide allein ihn schwerlich stoppen können.«


  »Es wird einfacher mit uns im Rücken.« Michaels Stimme drang plötzlich zur Gruppe. Er ging zu Chris und Marsh. Emily war neben ihm. »Wir haben gerade Arthur Bell im Gewahrsam der Polizei gelassen. Ein bisschen Hilfe von außen ist nötig gewesen, aber nun hat der ›Große Anführer‹ nicht mehr die Führung inne.«


  »Wer zum Teufel sind die beiden?« Gallows deutete auf Michael und Emily, sein Gesicht ein besorgtes Fragezeichen.


  »Freunde.« Das war alles, was Chris antwortete. »Für eine persönliche Vorstellung haben wir keine Zeit, Ted.« Er drehte sich zu Michael um.


  »Wir sind schon einmal auf Bells Männer getroffen«, merkte Emily an. »Wir können dir ein wenig zusätzliche Manpower geben, bis eure Verstärkung eingetroffen ist.«


  »Sie sind Angehörige der Polizei?«, wollte Gallows wissen. Er sah zurück zum Turm. Die Zeit wurde knapp.


  »Nein, aber sie sind…«


  »Dann nein, verdammt. Die zwei da bleiben hier. Und Sie beide setzen sich jetzt in Bewegung.«


  Emily erkannte, dass seine Entscheidung unumstößlich war. Es gab keine Möglichkeit, dass dieser Mann sie oder Michael mit Chris und Laura auf den Turm hochließ. Und sie verstand ihn: Die FBI-Vorschriften erlaubten es nicht, dass Zivilisten an einer Erstürmung teilnahmen.


  Der Agent hatte recht. Aber sie hatte nicht vor, das zu akzeptieren.


  Sie machte einen schnellen Schritt nach vorn und streckte die Hand nach unten in Richtung Angela Dawson aus. Die Waffe, die nur kurze Zeit zuvor auf Chris’ Kopf gerichtet war, lag ein paar Zentimeter neben Dawsons Hüfte. In einer fließenden Bewegung schnappte Emily sie sich, hielt sie fest und wich nach hinten zurück, um sie kurz zu prüfen. Die Beretta war geladen und entsichert.


  Sie sah Ted Gallows geradewegs in die Augen, und bevor er Widerspruch einlegen konnte, erklärte sie: »Wir haben keine Zeit, unsere Leute brauchen Verstärkung, und das ist nicht das erste Mal, dass ich eine Waffe in der Hand halte. Protestieren Sie, so viel Sie wollen, aber ich gehe auf diesen Turm.«


  Sie starrten sich an. Gallows’ Lippen wollten fast schon Worte bilden, aber Emilys Augen standen in Flammen. Den Bruchteil einer Sekunde später wandte sie den Blick ab, drehte sich zum Wasserturm um und bewegte sich bereits auf ihr Ziel zu.


  »Damit sind wir vier«, verkündete Chris. »Mit vier Leuten können wir ihn zumindest in Schach halten.« Er zog eine zweite, kleinere Pistole aus seinem Brustholster und reichte sie Michael. Er wusste, dass sein Freund Waffen hasste, aber er hatte auch gehört, dass Michael in Kairo auf Bells Männer geschossen hatte. Das reichte, um unter den gegebenen Umständen in ihm einen Aktivposten zu sehen.


  »Schicken Sie uns nur schnell Unterstützung hinterher«, sagte er zu Gallows. »Und bringen Sie Scharfschützen in Stellung. Entweder bringen wir ihn mit Worten zur Vernunft, oder wir strecken ihn nieder, und wegen der Weste, die er trägt, muss es eine saubere, schnelle Tötung sein.«


  Und dann rannte er los. Mit Michael und Laura im Schlepptau jagte er hinter Emily her auf den Turm zu.


  Der Haupteingang im Erdgeschoss des Old Water Tower war aufgebrochen worden. Der Mann oben auf dem Turm hatte sich gewaltsam Zutritt verschafft, und obwohl er seine Spuren zu verwischen versucht hatte, indem er die Tür hinter sich schloss und das Wenige vom Schließmechanismus, das er nicht kaputt gemacht hatte, wieder an seinen Platz schob, leistete die Tür kaum Widerstand. Chris versetzte ihr direkt auf dem Schloss einen Tritt, und sie sprang auf.


  Emily und Michael blieben hinter Chris und Laura, während sie die steile Wendeltreppe zur Spitze des Turms hochrannten. Sie bewegten sich so geräuschlos wie nur möglich. Mit ein bisschen Glück würde die Aufmerksamkeit des Bombers auf die Menschenmenge unten gerichtet sein, und sie könnten das Überraschungsmoment nutzen.


  Der Turm war herrlich. Das eklektische, pseudo-gotische Bauwerk sah im Erdgeschoss wie eine aufwendig verzierte, burgähnliche Konstruktion mit Säulen, Türmchen und Bogenfenstern aus und ging dann in den eigentlichen Wasserturm über: ein achteckiger Kalksteinbau, der siebenundvierzig Meter hoch in den Himmel von Chicago ragte, mit einer Wendeltreppe zum Dach, unter dessen Kuppel sich einst der Kontrollraum befunden hatte.


  Renn! Emilys Verstand raste. Der Aufstieg dauert zu lange. Als sie Bell mit der Hilfe des Kardinals überwältigt hatten, war der Große Anführer mit dem Gebet fast fertig gewesen. Die Rezitation seiner Anhänger würde gleich zu Ende sein. Wie lange wird der Mann warten, bis er handelt?


  Sie hastete mit ganzer Kraft vorwärts, nahm zwei oder drei Stufen auf einmal. Chris und Laura eilten mit eingeübten Laufschritten voraus.


  Eine Minute später sahen sie sich am Ende der Treppe mit einer Tür konfrontiert. Dahinter war die Spitze des Turms– und der Bomber.


  »Ihr beide bleibt hinter uns«, ordnete Chris an. Er und Laura stellten sich zu beiden Seiten neben der Tür. Sie wussten immer noch nicht, ob der Mann da draußen Verstärkung hatte oder außer der Weste an seinem Oberkörper noch weitere Waffen mit sich führte. Aber wie die Sachlage auch genau aussehen mochte, ihre kleine Gruppe würde sich direkt damit auseinandersetzen müssen. Sie hatten keine Zeit, zu warten, bis Gallows Scharfschützen ins Spiel gebracht hatte.


  Chris atmete tief und kontrolliert durch. Dann presste er die linke Hand auf den Metallriegel, der quer über die Tür verlief, und mit der gezogenen Waffe in der rechten Hand drückte er dagegen.


  Die Tür öffnete sich, und die leuchtende Morgensonne strahlte ihnen entgegen. Der Lärm der Menschenmenge traf plötzlich wie eine riesige Schallwelle ihre Ohren.


  Vor ihnen stand, absolut ruhig, ein Mann. Um seinen Oberkörper herum trug er seine selbstgebaute Waffe, und in der Hand hielt er den Auslöser.


  Kapitel 127


  Oben auf dem Wasserturm


  »Lassen Sie den Auslöser fallen!« Chris sprach den Bomber mit eindringlicher, jedoch ruhiger Stimme an, ohne jeden provozierenden Kommandoton. Diesen Mann zu verängstigen– einen Mann, dessen Oberkörper mit genügend giftigen Chemikalien umwickelt war, um damit die ganze Menschenmenge unten zu töten–, sodass er den mutmaßlich irgendwo in der Weste versteckten Sprengstoff zündete, der die Stoffe in der Luft versprühen würde, die sie atmeten, war das Letzte, was Chris wollte.


  Er behielt den Mann fest im Blick. Der Bomber atmete unregelmäßig; seine Augen waren weit aufgerissen, beinahe kugelrund. Er sah wütend aus, allerdings so, als ob er unter einem Bann stünde. Trotz der Tatsache, dass er diese Waffe am Körper trug, und seiner Absicht, so viele Menschen zu töten, wirkte er schwach. Traurig. Jämmerlich.


  Hinter Chris, der in der Tür stand, waren Emily und Michael beidseits von ihm in die Hocke gegangen und zielten mit ihren Pistolen auf den Bomber. Laura trat nun vorsichtig hinaus auf die Plattform und bewegte sich dann seitlich weiter.


  »Es ist Zeit, dem ein Ende zu setzen«, fuhr Chris fort. Er machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn, die Waffe immer noch im Anschlag und nun mit beiden Händen gehalten. »Es ist vorbei.«


  Der Blick des Mannes fiel auf Emily und Michael, die hinter Chris in Stellung gegangen waren, und wurde angespannt. Er hatte es nicht nur mit zwei, sondern vier Gegnern zu tun. Seine Augen zuckten wild zwischen ihnen hin und her, sein Daumen hob und senkte sich über dem Auslöser. Er fing an, nervös zu schwanken, seine Atmung wurde flacher und schneller.


  »Nichts ist vorbei!«, rief er und stieß ein nervöses, verleugnendes Gelächter hervor. »Haben Sie die Worte nicht gehört? Die herrlichen Worte?« Er deutete unbestimmt in die Luft. Geräusche des Befreiungsgebets schwebten weiter von der Menschenmenge gen Himmel; die Leute hatten die Aufgabe ihres verhafteten Anführers übernommen. Die Töne erreichten die verzierte Spitze des Wasserturms in ominösem Gleichklang. Wie von den rhythmischen Sätzen verzaubert, flackerten die Augen des Mannes in tranceähnlicher Faszination.


  Emily sank der Mut. Sie durften nicht zulassen, dass er voll und ganz in dem Gebet und dessen Sinngehalt versank. Verzweifelt erhob sie sich und schritt durch die Tür. Dann ging sie zum Rand der Plattform und blickte auf die Menschen hinab.


  Dort, fast in der Mitte des Platzes, war die Chance, die Lage zu verändern. Unterbrich den Zauber!, befahl ihr Verstand. Verhindere, dass der Trancezustand weiter seinen Lauf nimmt.


  »Ihre Worte kommen zu spät«, verkündete sie unvermittelt. Der Mann war über die Stimme der Frau verblüfft und riss die Augen auf.


  »Sehen Sie genau hin«, fuhr Emily fort. »Ihr Anführer wurde festgenommen.« Sie nahm eine Hand von der Waffe und zeigte über die Balustrade nach unten. Die andere Hand hielt weiter die Pistole auf den Kopf des Mannes gerichtet.


  Der Mann zögerte, folgte aber der Richtung von Emilys ausgestrecktem Arm. Weit unten sah er einen Kreis von Zuschauern, der sich mitten auf dem Platz gebildet hatte. In dessen Zentrum war der Große Anführer, von Polizeibeamten und FBI an den Händen gefesselt. Neben ihm lag Gouverneur Wilson tot auf dem Pflaster.


  Gefallen.


  Er schluckte schwer. »Marcianus fällt«, flüsterte er, so als ob er zu sich selbst sprechen würde und dabei eine Geschichte erzählte, die sich vor ihm abspielte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er anscheinend damit rang, den nächsten Akt zu akzeptieren. Dann sprach er etwas fester. »Marcianus fällt, aber Cerinthus steigt auf.«


  Als er den Blick wieder Emily zuwandte, hatte er an Entschlossenheit gewonnen.


  »Selbst das kann uns nicht aufhalten. Die heiligen Worte sind gesprochen. Das Gebet ist zu Ende. Als Nächstes kommt die Erlösung.« Er begann den rechten Arm zu heben, den Auslöser der Weste hatte er fest in der Hand.


  Emily machte einen Schritt nach vorn, der Mann sollte sie anschauen. Seine Blicke waren jetzt extrem wild, fast schon unmenschlich. Aber da, kurz bevor er blinzelte, konnte sie die Verstörtheit eines Kindes erkennen, das sich in einer Sache verfangen hatte, die viel zu groß für es war.


  »Bitte, denken Sie darüber nach, was Sie da tun«, beschwor Emily den Bomber. »Sie müssen nicht flüchten. Die Welt mag leiden, aber mit dem hier helfen Sie ihr nicht. Es ist klar, sie muss verbessert werden. Doch Sie vergrößern nur noch die Verzweiflung und den Schmerz, wenn Sie Ihr Vorhaben durchziehen.« Sie schwenkte die Waffe auf seine Weste. »Ihr Leben kann immer noch so viel mehr sein als das!«


  Emily sprach nicht weiter. Ihr waren die Worte ausgegangen. Die Macht des menschlichen Mitgefühls war die einzige Hoffnung, um ihn aus der Umklammerung zu befreien, in der die Botschaft der Sekte das Gehirn dieses Mannes hielt.


  Es folgte eine lange Pause, in der Cerinthus über ihre Sätze nachzudenken schien. Die Zeit schien langsamer zu vergehen, das Dröhnen der Menschenmenge verebbte zu einem undefinierbaren Rauschen. Der Wind, der normalerweise hoch oben um den Turm heulte, schien plötzlich auszubleiben, und die Welt reduzierte sich auf die ernsten, schweren Gedanken dieses Mannes und seine Entscheidung.


  Und dann kam sie– in einem kurzen Aufflackern.


  Cerinthus schloss langsam die Augen, der Arm mit dem Auslöser sank tiefer. Sein Kopf begann sich nach vorn zu neigen. Er holte tief Luft. Dann, mit einem plötzlichen Blick voller Intensität, die nicht von dieser Welt zu sein schien, bohrte er seine entsetzten Augen direkt in die von Emily. Mit bestialischer Kraft schrie er tief aus der Kehle das einzige Wort heraus, das zählte.


  »BEFREIUNG!«


  Eine Millisekunde später folgte das Geräusch einer Explosion. Emily fühlte sie mehr, als dass sie sie hörte. Und dann schlug die Druckwelle gegen ihre rechte Gesichtshälfte, die daraufhin wie Feuer brannte.


  Doch diese Welle kam nicht von Cerinthus’ Weste. Chris war vorgesprungen, hatte einen einzelnen Schuss abgegeben und die Kugel direkt in die Schulter des Mannes gejagt. Dabei hatte sich seine Waffe bis auf wenige Zentimeter Emilys Ohr genähert, und dieses fing von der unerwarteten Geräuschexplosion und der Hitze beinahe auf der Stelle zu bluten an.


  Cerinthus drehte sich auf dem Absatz nach hinten. Die Kugel zerschmetterte ihm die rechte Schulter und schleuderte seinen Körper gegen die niedrige Steinbalustrade. Er verlor sofort die Kontrolle über die Muskeln in seinem verletzten Arm, sodass der Auslöser ihm aus der Hand glitt und anschließend rund zwanzig Zentimeter unterhalb der Weste an einem einzelnen elektrischen Kabel baumelte.


  Cerinthus wollte nicht sein Vorhaben aus den Augen verlieren. Er erlangte das Gleichgewicht wieder und versuchte, mit der linken Hand an den Auslöser zu kommen. Erneut durchbrach ein Schuss die Stille, dieses Mal aus Lauras Waffe. Die Kugel schlug in Cerinthus’ linkem Arm ein, weit oberhalb des Ellbogens. Sein Körper wurde wieder nach hinten gerissen.


  Er sah mit wildem Blick nach oben, als wäre jede Menschlichkeit aus ihm gewichen und nur noch eine rasende Bestie zurückgeblieben. In dem Wissen, dass er den Auslöser nicht erwischen würde, ohne sich noch mehr Kugeln einzufangen, fiel ihm nur noch eine Möglichkeit für sein weiteres Vorgehen ein. Er sammelte all seine Kraft gegen den rasch zunehmenden Schwindel, den der Schock auslöste, und schob sich mit seinem ganzen Gewicht nach hinten zu der hüfthohen Mauer.


  »Er will über die Kante!«, schrie Laura von ihrer Position aus. »Um Gottes willen, lasst ihn nicht springen! Mit oder ohne Explosion– wenn diese Phiolen auf seiner Brust zerbrechen, werden Hunderte Menschen sterben!«


  Cerinthus verlagerte all seine noch verbliebene Kraft in die Beine und warf sich hoch und nach hinten. Er konnte spüren, wie er mit den Waden die Mauerkante traf– gleich würde er hintüber in den fast siebenundvierzig Meter tiefen Abgrund stürzen. Auf diese Weise hatte er eigentlich nicht enden wollen, aber die Frau hatte recht. Wenn die Phiolen beim Aufschlagen zerbrachen, würden sie trotzdem eine Wirkung haben. Die Brüder standen dicht beisammen, in Reichweite seines Aufpralls. Er konnte ihnen ihren Austritt aus dieser Welt bieten.


  Die Befreiung war immer noch möglich.


  Emily warf die Waffe weg und hechtete nach vorn. Als Cerinthus mit dem Kopf voraus über der Mauer fiel, prallte sie gegen seine Beine und umschlang diese blitzschnell mit den Armen. Jedes Pfund ihres Körpergewichts setzte sie ein, um seinen Sturz zu verhindern. Doch seine Körpermasse war bereits in Schwung gekommen, und sie spürte, wie sie selbst mit hinabzustürzen drohte. Ihre Knie krachten gegen die Mauer, sie verlor langsam ihren festen Stand.


  Chris hechtete los. Mit der Waffe fest in der einen Hand, schlang er von hinten seine muskulösen Arme um Emilys Taille, um sie festzuhalten.


  Durch Chris’ Griff wurde Emilys Sturz nach vorn ruckartig aufgehalten.


  Cerinthus hing kopfüber an der Spitze des alten Wasserturms über den Rand der Balustrade. Die Symphonie der Geräusche der vielen Menschen weit unter ihnen war entsetzten Schreien gewichen, als die Schüsse die feierliche Stimmung durchbrochen hatten und die hektischen Aktionen oben auf dem Turm für alle sichtbar wurden.


  »Lassen Sie ihn nicht los, Wess«, sagte Laura eindringlich und mit ruhiger Stimme. »Was immer Sie tun, halten Sie ihn fest!«


  Michael hastete zu Chris und übernahm die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Emily an Ort und Stelle verharrte. Er legte so viel Gewicht, wie er nur konnte, in seinen rechten Arm. Ausgehend von den Verletzungen, die er am Vortag an der linken Hand erlitten hatte, rasten brennende Schmerzen wie Feuerstöße durch seinen Körper; doch sein Wille, verbunden mit einem kräftigen Schuss Adrenalin, stählte ihn gegen die Pein.


  Von der Aufgabe befreit, Emily festzuhalten, sprang Chris an die Balustrade, beugte sich hinab und griff nach Cerinthus’ taumelnder Gestalt. Gemeinsam begannen er und Emily, den Mann nach oben zu ziehen.


  Der Bomber wand sich heftig, und Emily wurde schnell klar, dass die Phiolen immer noch zerbrechen konnten, falls die Weste bei diesen abrupten Bewegungen in Kontakt mit dem Stein kam. Sie würden es nicht riskieren dürfen, ihn über die Kante der Mauer zu zerren.


  Es ist an der Zeit, das Ganze ein für alle Mal zu beenden, fuhr es ihr mit einem Mal durch den Kopf. Als sie sicher war, dass Chris den Bomber fest im Griff hatte, zog sie ihre Hände von dessen Beinen weg und streckte sie ihrem Ehemann entgegen.


  »Mike, gib mir deine Waffe«, forderte sie ihn auf.


  »Emily, denk nach, bevor du…«


  Noch ehe er den Satz vollenden konnte, hatte Emily ihm die Pistole entrissen. Sie schwang auf dem Absatz herum und blickte auf den Mann hinunter, der in Chris’ Griff hing. Sie würde die Sache beenden.


  Ihre Hand krallte sich fest um die Beretta. Der Griff aus Nylonpolymeren war warm, und als sich ihre Finger um ihn legten, kamen ihr noch einmal sämtliche Empfindungen der letzten Tage zu Bewusstsein. Vor ihrem inneren Auge sah sie Andrews Gesicht, und sie hörte sein Lachen. Sie vernahm erneut die kalten, desinteressierten Worte seiner Mörder. Sie sah die verblendeten, unbeugsamen Gesichtszüge von Marcianus vor sich. Sie spürte, wie tief unter ihnen das Leben pulsierte. Aber vor allem sah sie die Augen ihres Cousins, voller Freude und Strahlen, die sich mit dem Lächeln verbanden, das sie so oft in den gemeinsam verbrachten Sommern ihrer Kindheit erlebt hatte. Augen, die nun für immer geschlossen waren.


  Die Vision dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Als sie vorüber war, hob Emily den Arm mit der Waffe.


  »Emily, das ist nicht der richtige Weg!«, rief Michael, aber ihre Hände bewegten sich bereits.


  Sie drehte die Waffe in ihrer Handfläche um und packte sie am Lauf, dann holte sie aus. Der Griff knallte gegen Cerinthus’ Schädel. Einen Augenblick später rührte sich der Mann nicht mehr, er war bewusstlos.


  In diesem Moment blieb die Welt stehen. Der Mann schwang in Chris’ Griff hin und her. Der Wind begann wieder zu wehen.


  Es ist vorbei. Die Worte hallten in Emilys Bewusstsein nach.


  Einen Augenblick später kam wieder Bewegung in die Akteure hoch oben auf dem Turm. Emily und Chris zogen den schlaffen Cerinthus zurück auf die Plattform, wobei sie sorgfältig darauf achteten, dass die Phiolen auf seiner Weste die steinerne Balustrade nicht berührten. Tief unter ihnen wurden die Entsetzensschreie von Jubelrufen und einen Moment später auch von den Sirenen der Streifenwagen verdrängt, die in hohem Tempo vorfuhren.


  Emily betrachtete den Bewusstlosen. Der Mann, der hinter dem Schlimmsten stand, das Bell mit seinem Komplott hatte verüben wollen– die böse Frucht, die durch die Ermordung Andrews erlangt werden sollte–, war endlich gestoppt worden. Emilys Herz schlug heftig, und das lag nicht nur am Adrenalin.


  Sie schaute auf die Weste von Cerinthus. Der Mann, der geglaubt hatte, er könnte den Weg zur Freiheit eröffnen, war nun an der Apparatur gefesselt, die nunmehr sicherstellen würde, dass er für den Rest seines Lebens ein Gefangener bliebe.


  In nicht einmal einer Minute hatte sich die Szenerie auf dem Platz völlig verändert. Hunderte verstörter Mitglieder der Bruderschaft, die noch immer ihre Samtgewänder trugen, stellten fest, dass sie auf völlig andere Weise als gedacht das Objekt der Aufmerksamkeit geworden waren. Polizeibeamte strömten herbei und nahmen alle Leute in zeremonieller Gewandung ins Visier. Sie waren begierig, jeden zu verhaften, der Teil des, wie sich erweisen sollte, größten versuchten Terroranschlags in der Geschichte der Stadt war– eines Anschlagsversuchs, der den Gouverneur das Leben gekostet hatte, auch wenn dieser darin verwickelt zu sein schien. Die Fernsehkameras und Reporter, von denen sich die Brüder erhofft hatten, dass sie ihren letzten Akt über die Landesgrenzen hinaus verbreiten und den Massen ihre Botschaft der Verdammung der sündigen Welt verkünden würden, berichteten stattdessen nun über die Niederschlagung einer weiteren extremistischen Sekte– einer weiteren Gruppe unter den Horden an Verrückten, von denen die moderne Welt überschwemmt wurde.


  Marcianus alias Arthur Bell wurde von der Polizei zu einem Streifenwagen gestoßen. Seine Handgelenke waren immer noch mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt, und sein Gesicht blutete nach wie vor infolge des unerwarteten klerikalen Eingreifens. Angela Dawson, die gefesselte Stellvertretende Direktorin der FBI-Außenstelle, wurde in den Fond einer schwarzen Limousine geschoben. Marcianus wurde von einer Behörde übernommen; Dawson allerdings hatte ihre eigene verraten, und die hatte nicht die Absicht, das Recht zur Vergeltung anderen zu überlassen. Die schwarze Limousine setzte sich in Bewegung, ehe noch die Tür hinter Dawson zugeschlagen wurde.


  Marcianus’ Augen wichen nicht von der Spitze des alten Wasserturms, als ihn die Beamten weiterschubsten. Ein ungläubiges Staunen hatte ihn erfasst; er war förmlich darin gefangen. Es war vorbei. Ihre Sache, ihre Mission. Ihre Hoffnung auf das Gute.


  Ihre Erlösung.


  Cerinthus’ fruchtloser Ruf »Befreiung« hallte ihm noch in den Ohren, aber die Hoffnung von Jahrtausenden war nun verloren.


  Diese Welt, erkannte Marcianus, war eine Welt, der er nicht entrinnen konnte.


  Kapitel 128


  Altägypten– im Jahre des Herrn 373


  Als Markus den steinernen Schlüssel in den kleinen Krug steckte, warf er einen letzten Blick auf dessen bearbeitete Oberfläche. Tarasios hatte ihm gesagt, in dieser liege ihre Hoffnung für die Zukunft. Sie hatten alle erdenklichen Vorkehrungen getroffen, um die Worte der Freiheit für zukünftige Zeiten zu bewahren. Der Schlüssel würde versteckt, geheim gehalten, und die Bücher, dem äußeren Anschein nach vollkommen harmlos, würden getrennt aufbewahrt. Sie würden auf den Tag ihrer Enthüllung warten.


  Markus bedeckte die Öffnung des Krugs mit einem Schälchen und verschloss des Gefäß mit Bitumen, den er über dem Feuer in ihrem Hof erhitzt hatte. Er drückte das Schälchen fest auf den Rand des Krugs und versiegelte so die Schutzhülle des steinernen Schlüssels.


  Dann wandte er sich um und reichte das Gefäß Tarasios.


  »Das hast du gut gemacht, junger Marcianus«, lobte der ältere Mann.


  Markus alias Marcianus senkte den Kopf. Er war vor einer Woche initiiert worden und musste sich noch an seinen neuen Namen gewöhnen.


  »Aber nun musst du gehen. Geh so weit weg, wie du kannst. Geh nach Norden, an die Küste und dann weiter übers Meer. Such dir ein anderes Land– und vergiss deine hiesigen Brüder nicht. Wir werden bezwungen werden, aber du wirst die Bruderschaft am Leben erhalten. Du wirst dafür sorgen, dass das Wissen um unser Geheimnis nicht verloren geht.«


  Tarasios presste den Krug an die Brust und drückte mit der anderen Hand Marcianus sanft die Schulter.


  »Eines Tages wird unser Werk Früchte tragen, lieber Bruder. In Jahrzehnten und Jahrhunderten, wenn die Welt dafür bereit ist. Es werden andere kommen und die Namen der Brüder vor ihnen tragen. Vielleicht wird im Laufe der Jahre sogar einer deinen Namen annehmen.«


  Der junge Mann blickte auf. »Und dann?«


  »Wenn die Zeit gekommen ist, wird das Geheimnis ihnen helfen, die Worte zu finden, und sie werden von ihnen Gebrauch machen können. Lernen, was es für die Seele bedeutet, frei zu sein und in der Welt Frieden zu finden.«


  Marcianus ließ ein Lächeln aufblitzen. »Sie werden unsere Worte finden und sie zum Schlachtruf für einen Krieg machen.«


  »Ich will hoffen«, entgegnete Tarasios leise, »sie werden sie für friedliche Zwecke verwenden.« Seine Augen funkelten im Schein des Feuers. Mit väterlicher Fürsorglichkeit zog er den Schüler auf die Füße.


  »Nun, junger Bruder, ist es für dich Zeit zu gehen. Möge deine Seele Befreiung finden.«


  Er legte seine offene Handfläche Marcianus auf die Brust, und die beiden Männer neigten in stiller Verbundenheit die Köpfe. Dann wandte der neu Initiierte sich ohne ein weiteres Wort um und verschwand in der Dunkelheit.


  Epilog


  Logan, Ohio– 12. Juli


  Der Leichnam in dem offenen Sarg sah ruhig, ja friedlich aus. Von der Tragödie, die das Ende seines Lebens markiert hatte, war nichts mehr zu erkennen. Die Wunden, die der Tote bei dem verhängnisvollen Angriff auf ihn erlitten hatte, waren in Logan vom Bestattungsinstitut, das nur wenige Straßenzüge vom Familiensitz der Wess entfernt lag, kunstfertig verdeckt worden. Er sah fast aus, als ob er schlafen würde, wie er es noch wenige Minuten vor jenem Angriff getan hatte– vor den Geräuschen, die ihn erst aus dem Schlaf gerissen, dann in die Rolle des Beschützers und Verteidigers gedrängt und ihn schließlich das allzu kurze Leben gekostet hatten.


  Emily sah hinab auf den Leichnam ihres Cousins. Sie war sich nicht sicher, welche Gefühle sie dabei empfinden sollte. Es war kaum zu glauben, dass mit Andrew alles angefangen hatte– zumindest der Teil, den sie, Michael und Chris bei der Aufdeckung der Pläne jener Bruderschaft übernehmen sollten. Wie Arthur Bell bei seiner Vernehmung erklärt hatte, war der Tod Andrews so etwas wie ein Unfall gewesen– eine nicht geplante Reaktion auf eine Situation, mit der seine Männer nicht gerechnet hatten. Dennoch hätten Emily und Michael ohne diesen Vorfall vielleicht nie erfahren, was da vor sich gegangen war. Und viele Tausende hätten sterben müssen, wenn sie beide nicht in die Handlungen der Bruderschaft mit hineingezogen worden wären und diesem Wahnsinn ein Ende gesetzt hätten.


  Andrew war tot, doch viele andere lebten noch. Die Traurigkeit, die Emily bei seiner Beerdigung zu empfinden erwartet hatte, wurde durch dieses Wissen gemildert. Er hatte– obwohl unwissend– eine Rolle dabei gespielt, einen Wahnsinnigen zu stoppen. Er hatte nicht gezögert, aufzustehen und Emily zu verteidigen. Er war seit jeher ihr Beschützer gewesen. Vielleicht wäre er glücklich, wenn er wüsste, dass er mit seinem Tod geholfen hatte, noch viele andere Menschen zu schützen.


  Chris Taylor stand, mit Laura Marsh als Beistand am Arm, neben Andrews engsten Verwandten und beobachtete Emily. Die beiden hatten nicht erwartet, zur Beerdigung eingeladen zu werden, doch Emily und Michael hatten darauf bestanden. Die FBI-Agenten waren ein Teil des letzten Abschnitts von Andrews Lebensgeschichte, und deshalb wollten sie die zwei dabeihaben.


  Als Chris zusah, wie Emily ein letztes Mal sanft ihrem Cousin die Wange streichelte, verstand er endlich Michaels Einwände gegen die Weltsicht jener, denen sie in jenen hektischen Tagen nachgejagt waren. Die zärtliche Berührung war etwas Reales, und selbst im Angesicht des Todes– oder vielleicht gerade deswegen– war das etwas merkwürdig Wunderbares. Es war in weitaus höherem Maße ein Mysterium als die eskapistischen Gebete, die irgendein gnostischer Kult sich ausdenken konnte.


  Michael ging nach vorn, stellte sich neben Emily und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Für ihn hast du das gut gemacht, Em. Andrew wäre stolz auf dich.«


  Emily schenkte ihm ein leichtes Lächeln. »Ich weiß.«


  Nach einem langen Blick und einem letzten Gebet wandten sich die Eheleute um. Sie schritten langsam durch den Gang zwischen den Stuhlreihen und schließlich durch die Doppeltüren des Bestattungsinstituts nach draußen in die Welt, die auf sie wartete.


  Nachbemerkung des Autors


  Wie in Die verlorene Bibliothek bilden auch in diesem Buch authentische historische Ereignisse und Entdeckungen das Fundament, auf dem die Story basiert. Die Geschichte des antiken Gnostizismus, genau wie der bemerkenswerte Fund der in Nag Hammadi entdeckten Schriften, ist für die akademische Welt sowie für die Allgemeinheit etwas Geheimnisvolles, Vieldeutiges und Faszinierendes. Beide bieten mehr als genug Raum für Spekulationen, wie wir sie in Der verborgene Schlüssel vorfinden.


  Der Gnostizismus


  Chris Taylors Bemühen auf dem Flug nach Kairo, die Grundidee der gnosis zu verstehen, vermittelt einen kleinen Eindruck davon, wie komplex das Studium dieses Gemischs an weltanschaulichen Traditionen ist, die unter dem Begriff »Gnostizismus« zusammengefasst werden. Zwar wurde schon 1966 bei einer Konferenz in Messina daran gearbeitet, eine allgemeine Definition des Begriffs festzulegen, doch die Historiker und andere Wissenschaftler streiten auch heute noch darüber, was der Gnostizismus denn nun tatsächlich war oder ist.


  Die Grundzüge des antiken Gnostizismus sind, nach Ansicht der Mehrzahl der Interpreten, ein radikaler Dualismus, der behauptet, das spirituelle Reich sei heilig und die stoffliche Welt sei böse, und der Glaube, dass ein ganz besonderes mystisches, oftmals geheimes Wissen (gnosis) der Seele ermöglichen würde, ihre »Gefangenschaft im Materiellen« abzustreifen. Die gnostischen Gruppen waren zwar hinsichtlich einzelner Lehren und Doktrinen höchst unterschiedlich, doch sie griffen durchweg esoterische, mystische und geheime Traditionen auf, mit denen sie das »geheime Wissen« pflegten, das die Seele von ihrem Leiden erlösen und die Seele ins Reich spiritueller Freiheit eingehen lassen sollte. Sie waren zutiefst textfixiert und verfassten zahlreiche eigene Schriften wie auch gnostische Versionen bereits vorhandener Texte (etwa der Werke Platons, des Alten Testaments und frühchristlicher Dokumente).


  Die christliche Kirche ging vom zweiten bis sechsten Jahrhundert hart gegen den Gnostizismus vor, unter anderem aus den Gründen, die Emily und Michael im Verborgenen Schlüssel nennen. In unserer Zeit ist zwar das Interesse am Gnostizismus wiedererwacht (vor allem seit der Entdeckung der Nag-Hammadi-Codizes im Jahr 1945), und bestimmte Wissenschaftler versuchen die Geschichte des Christentums zu dekonstruieren, um den frühgnostischen Gruppen ein größeres Gewicht zu verleihen, doch die Christenheit von heute reagiert auf gnostische Theorien und Vorstellungen im Grunde nicht viel anders als die Kirche in den ersten Jahrhunderten: Diese stufte die Gnostiker als eine Bewegung ein, deren Grundüberzeugung den fundamentalen Lehren über einen Schöpfergott zuwiderlief. Die fundamentale Unvereinbarkeit von Gnostizismus und Christentum hält allerdings manche nicht von dem Versuch ab, die beiden Glaubensrichtungen zu verschmelzen, und im zwanzigsten sowie einundzwanzigsten Jahrhundert hat gnostisches Gedankengut, genau wie Emily und Michael es erörtern, viele Stränge der New-Age-Spiritualität maßgeblich beeinflusst.


  Das Große Erdbeben von Lissabon im Jahre 1755


  Das »Große Erdbeben«, das Mario Terageste als Grund für den Stimmungsumschwung in Italien des achtzehnten Jahrhunderts anführt, war ein historisches Ereignis, das Portugal am 1. November 1755 um 9.30 Uhr morgens erschütterte. Es gab damals noch keine Messinstrumente dafür, doch die Wissenschaftler schätzen heute, dass das Erdbeben eine Stärke von 9,0 oder gar 9,5 auf der Richter-Skala hatte, sein Epizentrum etwa zweihundert Kilometer entfernt vor der portugiesischen Küste lag und die Erschütterungen beinahe volle zehn Minuten dauerten. In Lissabon wurden die Gotteshäuser, die wegen Allerheiligen voller Menschen waren, ebenso wie der größte Teil der Stadt dem Erdboden gleichgemacht. Zehntausende starben bei dem Erdbeben und dem Feuer, das anschließend in der Stadt wütete. Ein vom Erdbeben ausgelöster Tsunami traf die Küste in drei Wellen und kostete unzähligen weiteren Menschen das Leben, die auf Schiffe und Kähne an der Küste und auf den Flüssen geflohen waren, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Der Tsunami erreichte auch Großbritannien, Frankreich und Belgien, ja sogar Antigua und Barbados, wo der Meeresspiegel angeblich um mehr als einen Meter anstieg. Man schätzt, dass die Schockwellen des Bebens in einem weit mehr als drei Millionen Quadratkilometern großen Gebiet zu spüren waren– landeinwärts bis nach Spanien, Frankreich, Deutschland und Italien sowie sogar bis nach Schweden. In Nordafrika wurde Algier verschont, doch Tanger wankte, und in Marokko starben etwa zehntausend Menschen. In Italien stellte der große Vulkan Vesuv, wie Mario berichtet, seine Aktivität ein, als das Erdbeben losging.


  Solche Naturkatastrophen wurden in früheren Zeitaltern oftmals als Zeichen göttlichen Unmuts begriffen, und da dieses große Beben sich am Morgen von Allerheiligen genau zu dem Zeitpunkt ereignete, als die Gläubigen sich in den Kirchen versammelt hatten, galt das für dieses Ereignis in ganz besonderer Weise.


  Die Nag-Hammadi-Bibliothek


  Die dreizehn Codizes (in Wirklichkeit zwölf Codizes plus die Überreste eines dreizehnten), die 1945 bei Nag Hammadi gefunden wurden, enthalten einige der einzigen antiken gnostischen Schriften aus erster Hand. Unter den Wissenschaftlern wird heftig darüber debattiert, was die Sammlung genau darstellt: Ist es die Bibliothek einer gnostischen Sekte oder einer christlichen Klostergemeinschaft mit gnostischen Tendenzen oder die eines einzelnen Anhängers? Doch es besteht kaum ein Zweifel, dass es sich dabei um eine unserer frühesten– und bestimmt substantiellsten– Textsammlungen handelt, die in einem gnostischen Umkreis wichtig waren, wie angenommen wird.


  Die Geschichte der Nag-Hammadi-Bibliothek, wie Emily und Michael sie Chris schildern, ist eine genaue Wiedergabe der Entdeckung dieser bemerkenswerten Sammlung. Die eigenartige Geschichte ihrer Auffindung und auch die langjährigen Fehden über die Eigentümerschaft und die Rechte der Wissenschaft, die den Inhalt der Texte jahrzehntelang einer breiteren Öffentlichkeit fast komplett vorenthielt, zählen zu jenen seltenen historischen Ereignissträngen, bei denen die Wahrheit genauso spannend (und bizarr) ist wie die Fiktion. Die ganze Bibliothek ist mittlerweile für interessierte Leser in einer preisgünstigen englischen Übersetzung zugänglich, diese wurde von James M. Robinson unter dem Titel The Nag Hammadi Library veröffentlicht [für die Übersetzung des vorliegenden Romans wurde eine deutsche Gesamtausgabe als Grundlage verwendet: Ursula Ulrike Kaiser und Hans-Gebhard Bethge (Hrsg.), Nag Hammadi Deutsch. Studienausgabe. 3. Aufl. Berlin/Boston 2013– A. d. Ü.]. Allerdings ist der leichte Zugang zu online gestellten Abbildungen der Originale, wie er Emily und der Bruderschaft möglich ist, im Augenblick lediglich ein Produkt schriftstellerischen Wunschdenkens.


  Die Highlights der Nag-Hammadi-Schriften sind, wie im Buch erwähnt, in Saal 10 des Koptischen Museums in Kairo ausgestellt. Sie gehören zu den bedeutendsten Manuskripten im Besitz des Obersten Rats für Altertümer und sind eine unvergleichliche Quelle für das Studium der vielschichtigen ersten Jahrhunderte des Christentums.


  Die Gebete in Der verborgene Schlüssel


  Die drei Gebete, die von der Bruderschaft in Der verborgene Schlüssel verwendet werden, sind authentischen gnostischen Texten– hauptsächlich der Nag-Hammadi-Bibliothek– aus den ersten Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung entnommen. In begrenztem Umfang habe ich von mir erfundene Zeilen darin eingestreut, durch die diese Zitate in die Romanhandlung voll und ganz integriert werden.


  Das Initiationsgebet (das in Kapitel 3 von den Brüdern in Córdoba gesprochen wird) stammt mit leichten Abwandlungen aus dem Nag-Hammadi-Traktat Dialog des Erlösers (Codex III).


  Das Wahrheitsgebet (das in Kapitel 39 im Chicagoer Tempel und dann nochmals in Kapitel 109 von Cerinthus während seiner letzten Vorbereitungen rezitiert wird) geht auf zwei Nag-Hammadi-Quellen zurück: Die erste Strophe ist aus dem Apokryphon des Johannes (Codex II), die zweite und dritte stehen im Wahrheitsevangelium (Codex I und ein zweites Mal in Codex XII)– in ebenjenem Text, der im Plot des Romans eine so wichtige Rolle spielt. In beiden Fällen habe ich zur Steigerung der Dramatik den Wortlaut leicht verändert.


  Das Befreiungsgebet schließlich ist eine Mischung von Refrains aus verschiedenen Nag-Hammadi-Texten: namentlich aus den Traktaten Die Brontê (Codex VI), Wahrheitsevangelium (Codizes I und XII) und Die dreigestaltige Protennoia (Codex XIII). Nur einige wenige Zeilen dieses Gebets sind literarische Erfindungen für Der verborgene Schlüssel. Bei allen anderen handelt es sich durchweg um authentische gnostische Refrains.


  Danksagung


  In der ganzen Zeit, als ich an Der verborgene Schlüssel schrieb und das Manuskript dann in der Herstellung war, hatte ich das Glück, dass mir viele Leute mit Rat und Tat und Begeisterung zur Seite standen, die auch für den Erfolg von Die verlorene Bibliothek unerlässlich waren. Deshalb geht mein Dank erneut an E. F. für das Durchlesen des Manuskripts in den Anfangsstadien und seine Anmerkungen, die wie immer ungeheuer hilfreich waren. Dank auch an meinen Hauptlektor Thomas Stofer, der zugleich mein hervorragender Literaturagent ist und dessen genauer Blick und kreativer Kopf das Buch immens verbesserten. Später dann halfen zwei enthusiastische und kritische Leser dabei, dass das Buch viel besser wurde, als es ohne sie geworden wäre: Kate Atherton– einer der wenigen Menschen, die ich kenne, die tatsächlich mehr Bücher lesen als ich selbst– stellte sicher, dass ich bei den Manuskriptabschnitten, auf die es wirklich ankam, nicht nachlässig wurde; und Miles Orchard hatte ein so starkes Auge für Details und gab so viele einfallsreiche Vorschläge, dass sie uns beide zu lernen zwangen, wie man über Skype telefoniert, um leichter darüber sprechen zu können. Miles Orchard hat auch in Bezug auf die Story kreative Möglichkeiten vorgeschlagen, auf die ich ohne ihn nicht gekommen wäre. All diesen Lesern gilt mein tief empfundener Dank und Respekt. Und natürlich gehen etwaige Fehler, die in dem Buch noch geblieben sind, allein auf mein Konto.


  Dank schulde ich auch Dr. Malcolm Choat und Dr. Victor Ghica von der Macquarie University in Sydney für ihre Hilfe bei der hier verwendeten koptischen Transkription.


  Ich habe das Glück, in dem riesigen Verlagsgarten von Pan Macmillan spielen zu können, der von wunderbaren Menschen gehegt und gepflegt wird, die wunderschöne Bücher produzieren. Ein herzliches Dankeschön insbesondere an den Verlagsleiter Wayne Brooks, der außergewöhnlich viel Energie in diese Bücher gesteckt hat, und an meine Lektorin Louise Buckley bei Pan, deren Anmerkungen stets in vielfältigen Farben daherkommen und zu den bestmöglichen Versionen all der Dinge führen, an die sie Hand anlegt.
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